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   Chateau de la Roche
 
    
 
   1. Kapitel
 
    
 
   Es gibt in Frankreich eine Burg, die wie der Prototyp eines mittelalterlichen Märchenschlosses aussieht. Sie wurde in der Zeit des Herzogs Karl der Kühne erbaut, aber in der Französischen Revolution fast vollständig zerstört. Am Ende des 19. Jahrhunderts ließ die Gattin des französischen Staatspräsidenten, in dessen Besitz die Burgruine gelangt war, sie mit Spendengeldern großzügiger und schöner denn je restaurieren. Allein die Freilegung des 60 Meter tiefen Brunnens im Burghof, 
 
   der mit dem Schutt der alten Burg verfüllt worden war, dauerte fast zwei Jahre. Am Ende der Restaurierung war eine Burganlage mit Wachsaal, Ess-Saal, Küche, Schlafzimmern, Kapelle, unterirdischen Gewölben, Folterkammer und Bergfried entstanden, die wie ein Gesamtkunstwerk mit bunten Glasziegeln und zehn spitzen Türmen und Türmchen über einem bewaldeten Berg weit über das gleichnamige Dorf und die dunklen Waldtäler ins Land grüßt. Es ist das Chateau de la Roche. 
 
   In diesem Chateau nun beginnt unsere schaurig-schöne Geschichte von Liebe, Einsamkeit und Unterwerfung. 
 
   Der Sohn des Staatspräsidenten führte im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts das lobenswerte Unternehmen seiner Mutter nach deren Tode fort und vollendete die Restauration etwas stilwidrig mit der Einrichtung des so genannten Chambre chinoise aus den Geschenken, die die chinesische Kaiserinwitwe bei ihrem Staatsbesuch in Paris aus dem Fernen Osten mitgebracht hatte. Allein, er hatte finanziell keine so glückliche Hand, der Fluss der Spendengelder ging vor dem 1. Weltkrieg 
 
   zurück, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die Burg an einen reichen Privatmann aus dem burgundischen Weingroßhandel zu veräußern, da der französische Staat nach den millionenfachen Opfern und Schäden des 1. Weltkrieges nicht in der Lage war, die Treuhänderschaft für dieses mittelalterliche Juwel zu übernehmen. 
 
   Im Zweiten Weltkrieg diente das Schloss de la Roche als Unterschlupf für abgesprungene englische und amerikanische Fallschirmagenten, da es nur einen einzigen, leicht zu verteidigenden Brückenzugang und einen unterirdischen Fluchtweg unter dem Felsen hindurch besaß, der den Flüchtenden erst nach gut zwei Kilometern in einem benachbarten Tal wieder an die Erdoberfläche führte. Als im August 1944 Dorf und Schloss und ganz Südfrankreich von den Amerikanern, die an 
 
   der Cote d'Azur gelandet waren, befreit waren, feierten Besitzer, Dörfler und Befreier im Schlosshof tage- und nächtelang und ließen sich den Wein des freigebigen Weinhändlers sehr wohl munden. Da machten Geschichten die Runde, wie man die dummen Boches gefoppt hatte und wie man so manchen Agenten, dessen Überleben Kriegs entscheidend gewesen wäre, versteckt und gerettet hatte, und alle Augen glänzten, wenn wieder und wieder "Allons enfants de la patrie" geschmettert und der "Yankiedoodle" gepfiffen wurden. 
 
   Das folgende Jahr, das erste Friedensjahr, war viel weniger interessant; die Geschäfte gingen schlecht und der Besitzer musste Konkurs anmelden. Das Schloss wurde versteigert, aber erbrachte längst nicht so viel, dass alle Gläubiger des Weingroßhändlers zufrieden gestellt werden konnten. 
 
   Den Zuschlag erhielt eine Holländerin, die mit Gewürzhandel aus dem damals noch 
 
   niederländischen Indien, dem heutigen Indonesien, ein Vermögen gemacht hatte. 
 
   Die neue Besitzerin musste nach der Unabhängigkeit Niederländisch-Indiens im Jahre 1949 den Gewürzhandel mit Batavia, dem heutigen Djakarta, aufgeben und zog sich mehr und mehr auf ihr Schloss in Burgund zurück und lebte fortan als Rentnerin von den Dividenden ihres ungeheuren Aktienbesitzes. Ihr einziges Kind, ein aufgeweckter Bub von 15 Jahren, war im September 1944 von SS-Soldaten bei den Kämpfen gegen englische und amerikanische Fallschirmtruppen, die bei Arnheim und Nimwegen gelandet waren, um die Rheinbrücken zu erobern, getötet worden. Für die 
 
   trauernde Mutter war dieses schlimme Ereignis ein weiterer Mord der Deutschen und fortan hasste sie alles Deutsche noch mehr als vorher. Bei ihren zahlreichen Reisen vermied sie es, wann immer es möglich war, das Gebiet der Bundesrepublik Deutschland zu betreten, obwohl dieser neue Staat sich ausdrücklich zur Europäischen Einigung, zur Freundschaft mit Frankreich und zur Partnerschaft in der NATO, zu der auch die Niederlande gehörten, bekannte. Allein, es war ihr nicht 
 
   möglich, über ihren persönlichen Schatten zu springen, und sie übertrug ihren Hass gegen die früheren Nazis und SS-Soldaten auf den neuen westdeutschen Staat. Das Chateau de la Roche war Balsam für ihr verwundete Seele. In ihrem neuen Domizil adoptierte sie 1954, auch um in der Einsamkeit ihres Alters noch einmal eine neue Aufgabe zu übernehmen, eine französische Waise namens Michèle, die fortan die große Freude ihres Lebensabends wurde und prächtig heranwuchs. 
 
   Die Holländerin hatte einen großen gesellschaftlichen Freundeskreis, wurde oft zum Essen eingeladen, gab häufig selbst Empfänge im Chateau, und so blieb es nicht aus, dass sie immer wieder neue Gesichter kennen lernte. Gegen Ende desselben Jahres, in dem sie Michèle adoptiert hatte, nahm sie an einem Abendessen in Dijon teil, zu dem man sie als einzige Frau, weil sehr vermögend und einflussreich, eingeladen hatte. Als man schon bei Kaffee und Wein angekommen war, wurde sie Ohrenzeugin, wie ein mit deutschem Akzent redender Gast, ein etwa 45-jähriger Mann, auf Ereignisse des Weltkriegs zu sprechen kam. Er sprach von den für die Deutschen 
 
   erfolgreichen Abwehrkämpfen gegen Engländer und Amerikaner bei Arnheim und bekannte, da der Wein seine Zunge ein wenig gelockert hatte, dass er 1944 Sturmbannführer in einer SS Panzerdivision gewesen sei. Zwar hörte man aus seinen Worten ein wenig Stolz auf diesen letzten deutschen Erfolg im 2. Weltkrieg heraus, aber als mittlerweile geläuterter Bürger der BRD bekannte 
 
   und bedauerte er diesen militärischen Abwehrerfolg in politischer Hinsicht, denn bei einem erfolgreichen Durchbruch der Amerikaner und Engländer über den Rhein hinaus wäre der "verdammte Krieg schon im Herbst 1944" zu Ende gewesen und Millionen von Soldaten und Zivilisten hätten den Zweiten Weltkrieg überleben können. Für die Schlossbesitzerin war die Erfahrung, dass ein ehemaliger SS-Angehöriger mit am Tisch saß, die wichtigste, und die alte Wunde riss in ihrem mütterlichen Herzen wieder auf. Unter einem Vorwand lud sie ihn, als sie die 
 
   Abendgesellschaft verließen und sie ihn allein unter vier Augen sprechen konnte, zu einem Besuch ihrer Burg ein. Sie lockte ihn vor allem mit dem Hinweis auf die prächtige Waffenkammer, in der sogar noch Waffen aus der Zeit des Hundertjährigen Krieges zwischen England und Frankreich im funktionstüchtigen Zustand zu sehen seien. Man vereinbarte den nächsten Mittwoch, und sie bat ihn, niemandem von der Einladung zu erzählen, weil sie nicht wollte, dass man im Dorf oder 
 
   sonst wo erfuhr, dass ausgerechnet sie, eine Hasserin aller Deutschen, einen deutschen Gast eingeladen hatte. 
 
   Am nächsten Mittwoch klingelte der deutsche Gast verabredungsgemäß am frühen Morgen an der schweren Eichentür der Burg, wo ihm vom Gärtner aufgemacht wurde. Die Holländerin hatte bis auf ihn allen Angestellten für heute frei gegeben. Ihr Adoptivkind hatte sie der Amme für den Rest der Woche mitgegeben. Sie empfing ihn in der Küche, wo er über die komplette Einrichtung ins Staunen kam. Zwar kam die Kücheneinrichtung, soweit noch brauchbar, weitgehend aus dem 19. Jahrhundert, aber für den Gast erhöhte sie den Reiz, in eine andere Welt versetzt worden zu sein. 
 
   Dann zeigte sie ihm den Wachsaal, in dem die Burgmannschaft und bei Gefahr auch das weibliche Gesinde, ausgeharrt hatten. Die Burg war im Mittelalter nie erobert worden; erst die französischen Revolutionäre hatten sie, obwohl längst nicht mehr bewohnt, als Symbol früherer Unterdrückung in Brand geschossen. Dort, wo die Waffen ausgestellt waren, ging der deutsche Gast aufmerksam die 
 
   Reihe der Langschwerter ab und befühlte respektvoll die Schärfe des Eisens. Besonders interessierten ihn die Fernwaffen, die bei Belagerungen eingesetzt wurden. Am meisten interessierten ihn aber die Armbrüste, die die englischen Armbrustschützen in der Schlacht von Crécy 1346 erfolgreich gegen das französische Ritterheer eingesetzt hatten. Sie ermunterte ihn, einmal eine Armbrust mit der eingebauten Kurbel zu spannen, und so war es ihm möglich, die ungeheure Spannkraft der eisernen Spitzen zu fühlen, die mühelos die Plattenpanzer der französchen Ritter auf 200 Yards (ca. 183 m) durchschlugen. Als ehemaliger Soldat war er in seinem Element und er freute sich, dass sie seinen fachmännischen Kommentaren so geduldig und aufmerksam zuhörte. 
 
   Dann schlug sie ihm vor, andere Gemächer und Gewölbe der Burg zu besichtigen. Vorher schaute sie in der Küche nach, wo eine kräftige Hühnersuppe auf dem Herd dampfte und im Bratofen ein dunkler Rinderbraten schmorte. Die Aussicht auf die interessante Besichtigung und das warme Essen an diesem kalten Novembertag ließ das Herz des Deutschen höher schlagen. Um elf Uhr führte sie ihn nacheinander durch den Ess-Saal, der schon für zwei Personen eingedeckt war, danach durch die verschiedenen Schlafzimmer, die eigenartigerweise mit achteckiger Grundfläche 
 
   in den verschiedenen oberen Gemächern der Rundtürme untergebracht waren. Die Kapelle mit der Muttergottesfigur lag schon halb unter der Erde und erinnerte mehr an ein Rundgewölbe. Die drei anschließenden unterirdischen Gewölbe waren bis auf eines nicht zugänglich. Dieses eine war die Folterkammer, die der Reichhaltigkeit der anderen Teile der Burg in nichts nachstand. Hier betrachteten sie die trickreichen Instrumente, mit denen die Inquisition Ketzer zum Bekennen ihrer 
 
   Sünden und die Raubritter ihre Gefangenen zum Ausplaudern ihrer verborgenen Reichtümer gezwungen hatten. Besonders schaurig wirkte die aufrecht stehende eiserne Jungfrau, die wie ein hölzerner Sarkophag zugeklappt werden konnte und den armen Sünder darin mit eisernen Nägeln regelrecht aufspießte und durchlöcherte. Davor stehend, verabscheute er laut die Grausamkeit der Vorfahren, aber die Holländerin dachte dabei an die Grausamkeiten, die die Deutschen in ihrer 
 
   Heimat begangen hatten. Schließlich brachte sie ihn auch dazu, einen Blick in ein anschließendes leeres Zimmer zu werfen, das als Gefängnis der armen Teufel, die hier gefoltert worden waren, gedient hatte. Sie blieb am Eingang stehen, weil weiter nichts zu sehen sei, wie sie sagte. Als er, in der Mitte stehend, sich umschaute, streckte sie ihre rechte Hand zu einem verborgenen Hebel in der Wand aus und löste damit eine eiserne Falltür aus, die oberhalb des Türsturzes in der dicken Steinwand eingelassen war und laut polternd nach unten rauschte. Er hielt es für eine nette Demonstration mittelalterlicher Technik, wunderte sich aber, dass sie, ohne etwas zu sagen, 
 
   kehrtmachte und die Folterkammer verließ, wie er durch das Eisengitter beobachten konnte. 
 
   Die Holländerin kehrte nie wieder in die Folterkammer zurück. Noch am selben Nachmittag befahl sie ihrem alten Gärtner, der geistig schon sehr debil war, das Zimmer zuzumauern. Er war finanziell und auch sonst in jeder Hinsicht von ihr abhängig und tat, was sie verlangt hatte, ohne darüber nachzudenken oder jemals nachzufragen. Er starb fünf Jahre später. Die Holländerin lebte noch 
 
   weitere 16 Jahre, nahm ihr Geheimnis mit ins Grab - Gott möge ihrer armen Seele gnädig sein! - und hinterließ die schöne Burg mit ihrem schaurigen Geheimnis ihrer gerade volljährig gewordenen Tochter Michèle. 
 
    
 
    
 
   2. Kapitel 
 
    
 
   Die Tochter studierte politische Ökonomie an der Universität Besancon, als ihre Mutter starb. Diese hatte im Testament verfügt, dass der Aktienbesitz und das Immobilienvermögen - ein Haus in Arnheim und das Chateau de la Roche - bis zum 25. Geburtstag der Tochter von einem Treuhänder verwaltet werden sollten. Die Tochter machte in der vorgeschriebenen Zeit ihren universitären Abschluss und war danach eine begehrte Partie für die jungen Söhne der französischen Oberschicht. 
 
   Doch Beziehungen zu Männern, die als Heiratskandidaten sehr wohl in Frage kamen, gingen nacheinander wieder auseinander, auch wohl deswegen, weil sie oft meinte, nicht um ihrer selbst willen, sondern ihres Vermögens wegen hofiert zu werden. Im Laufe der nächsten Jahre wurden die Anträge seltener, weil die jungen Männer eine erneute Absage fürchteten. Michèle selbst bekümmerte das nicht im geringsten, denn sie liebte ihre Eigenständigkeit und mit Hilfe ihres Reichtums konnte sie sich fast alles leisten, wovon die meisten Frauen in ihrem Alter nur träumen konnten. Leicht hätte sie eine Karriere in einem internationalen Wirtschaftsunternehmen beginnen 
 
   können, denn sie hatte ein Uni-Diplom und beherrschte neben Französisch die holländische und englische Sprache. Allein sie zog es vor, sich um ihr Schloss zu kümmern und entwickelte die Instandhaltung, die sehr viel Geld erforderte, im Laufe der Zeit von einem Hobby zu einem eigenen Wirtschaftsunternehmen, indem sie die mittelalterliche Burganlage zu einem Museum für Touristen, die für eine Besichtigung Geld zahlen mussten, umwandelte. 
 
   Im Laufe der Zeit - sie war mittlerweile 35 Jahre alt - hatte sie den Gedanken an eine Ehe und an eigene Kinder längst aufgegeben, vermisste diese aber in ihrer Lebensplanung fast gar nicht, denn sie war in der Gemeinde, zu der das Schloss gehörte, als großzügige Wohltäterin der Primarschule, des Altenheims und der katholischen Pfarrgemeinde hoch angesehen. Sie war sozusagen die gute 
 
   Seele ihrer Dorfgemeinde geworden, alle Kinder nannten sie nur "chère Michèle" und verehrten sie wie eine Übermutter. Selbst der Bürgermeister hörte auf sie. Kurzum: Sie war in ihren Dorf die Erste. Außerdem hatte sie die Schirmherrschaft einer nationalen mildtätigen Organisation übernommen, die dafür sorgte, dass Findelkinder eine finanziell gesicherte ordentliche Schul- und Berufsausbildung erhielten. Daneben war sie äußerst geschäftstüchtig und sehr erfindungsreich, wenn es darum ging, die Attraktivität des Schlosses und damit auch die Einnahmen aus den 
 
   Besichtigungen zu steigern, obwohl sie leichter Dingens in der Lage gewesen wäre, die anfallenden Unterhaltungskosten für das Gemäuer und dessen Einrichtung aus ihrem Geld- und Aktienvermögen zu bestreiten. Sie stellte z.B. junge Frauen und Männer ein, die für die Kasse und für Führungen in französischer, holländischer, englischer, deutscher, spanischer und italienischer Sprache zuständig waren. Da das Schloss unweit der neuen Autobahn lag, die vom Norden an die Cote d'Azur führte, machten sehr viele Niederländer auf nahe gelegenen Campingplätzen Station 
 
   und wurden auf dieses wunderschöne Schloss aufmerksam. Auch viele Schweizer und Italiener waren oft unter den Besuchern zu finden, weil die Anreise nicht allzu weit war. Insgesamt - so weisen die Besuchernamen im Gästebuch aus - waren Reisende aus fast allen westeuropäischen Staaten in den Sommermonaten im Schloss zu Besuch, und auch die Gastronomie im gleichnamigen Dorf profitierte von diesem beständigen Touristenstrom. In den ruhigen Wintermonaten entließ sie das Saisonpersonal, schloss die Burg und machte ausgedehnte Reisen. 
 
   Im Frühjahr reiste sie auch nach Paris, um wichtige Kontakte zu pflegen und am reichhaltigen kulturellen Leben der französischen Hauptstadt teilzuhaben. 
 
   Gegen Ende der 90er Jahre ging sie dazu über, nicht nur Führungen durch das Schloss anzubieten, sondern es sozusagen auch zum Leben zu erwecken, indem sie - gegen Bezahlung - lebendes Inventar engagierte, das in entsprechender mittelalterlicher Kleidung die Waffenkammer, den Wachsaal, die Schlafzimmer, den Ess-Saal, die Küche, den Bann-Ofen usw. bevölkerte und die Illusion einer längst vergangenen Epoche täuschend echt hervorrief. Der Eintrittspreis wurde erhöht, so dass die zusätzlichen Personalkosten wieder hereingeholt wurden. Mit der Einführung 
 
   der gemeinsamen europäischen Währung im zweiten Jahr des neuen Jahrtausends stieg der Eintrittspreis auf 10 Euro und lag somit im oberen Drittel vergleichbarer Touristenattraktionen. 
 
   Michèle war jetzt 48 Jahre alt, sah äußerst gepflegt aus und leistete sich den persönlichen Luxus, die täglichen Geschäfte durch einen Sekretär erledigen zu erlassen, der äußerst zuverlässig und ihr gegenüber absolut loyal war. Er war zehn Jahre jünger als sie und kümmerte sich als ihre rechte Hand darum, dass alle Angestellten sowohl bei den Führungen als auch als "Mittelalter-Personal" 
 
   eine gute Figur machten bzw. adäquat gekleidet waren. Er war es auch, der seiner Chefin den Vorschlag machte, auch für den Folterkeller "Gefangene" zu engagieren, die - entsprechend gekleidet und angekettet - den Besuchern die düstere Seite des Mittelalters nahe bringen sollten. 
 
   Obwohl sie die Gerätschaften in der Folterkammer schon schlimm genug fand, ließ sie sich überzeugen, dass der Eindruck von der mittelalterlichen Burg unvollkommen sei, wenn ausgerechnet die eindrucksvolle Folterkammer menschenleer bleiben würde. Manchmal gab es Tage, wo die meisten Besucher bei den Führungen sich sofort nach der Folterkammer erkundigten. 
 
   Daher willigte sie nach einiger Zeit auf den Vorschlag ein, in zwei Pariser Tageszeitungen und in der Provinzzeitung je eine Annonce aufzugeben, in der nach zwei ledigen Männern gesucht wurde, die bereit seien, in einer vollständig erhaltenen mittelalterlichen Burg als "Gefangene" im Burgverlies stundenweise - gegen ordentliche Entlohnung - auszuharren. Es meldeten sich bereits nach den ersten Tagen mehr als genug, so dass der Sekretär in Ruhe die beiden auswählen konnte, 
 
   die ihm am meisten geeignet für den Job erschienen. Sie mussten über genug Servilität verfügen, um diese langweilige Tätigkeit - wenn überhaupt davon die Rede sein konnte! - zu übernehmen und ausreichend körperliche Fitness, denn sie sollten, damit auch alles sehr authentisch wirkte, von morgens bis abends in der Folterkammer angekettet werden. 
 
    
 
    
 
   3. Kapitel 
 
    
 
   Am vereinbarten Wochenbeginn traten die beiden Männer, die aus der Bretagne stammten, ihren Dienst an und meldeten sich an der Kasse, wo sie vom Sekretär eingewiesen wurden. In dem Gewölbe direkt neben der Folterkammer, das bisher, weil leer, abgeschlossen gewesen war, konnten sie sich umziehen, um ihre mittelalterliche Gefängniskleidung, die der Sekretär auf dem Arm trug, 
 
   anzuziehen. Sie bestand aus einem grauen, groben Sackleinenstoff, der wie ein ärmelloser Kittel geschnitten war, von einem Strick anstelle eines Gürtels in der Taille geschnürt wurde und bis zu den Knien reichte. Dazu bekamen sie Ledersandalen für die nackten Füße. Dann führte er die beiden in die benachbarte Folterkammer, wo er sie hieß, dass sie sich auf den Fußboden setzen und mit dem Rücken gegen eine Wand lehnen sollten. Ihre Beine wurden oberhalb der Fußknöchel auf einen niedrigen Pranger mit zwei Aussparungen gelegt, dessen obere Hälfte, der genau gleiche 
 
   Aussparungen hatte, umgeklappt und an einer Seite zugeschraubt wurde. Die dicke Schraube hatte am entgegen gesetzten Ende ein Loch, durch das ein kleines Vorhängeschloss gesteckt und abgeschlossen wurde. So waren die beiden Bretonen in stilechter Weise bewegungsunfähig gemacht worden. Die längliche Folterkammer selbst war durch eine hölzerne Barriere zweigeteilt. Das linke Drittel war leer und für die Besucher reserviert, der doppelt so große rechte Teil enthielt die 
 
   verschiedenen Folterinstrumente und -vorrichtungen sowie die beiden "Gefangenen". Mächtige Rundbögen stützten das Tonnengewölbe aus Sandsteinquadern. 
 
   Am Ende einer Führung stand als letzter Besichtigungspunkt, bevor die Besucher in den lieblichen Burginnenhof entlassen wurden, die Folterkammer auf dem Programm, das - örtlich betrachtet - von ganz oben, dem Ausguck auf dem höchsten Turm mit Ausblick über Dorf und Täler, nach ganz unten zum Verlies im Keller führte. 
 
   Eine typische Führung durch eine der sprachgewandten Führerinnen endete also in der 
 
   Folterkammer, nachdem alle Zuschauer hinter der Barriere Aufstellung genommen hatten, in der Regel auf Französisch: "Et alors, mesdames et messieurs, ici, vous voyez les instruments de torture les plus fréquents. Voici, à gauche, le toca, voilà le potro et là-'haut la garrucha. ..." 
 
   Nach den französischen Erläuterungen kam in der Regel die deutsche Beschreibung der Einrichtung in der Folterkammer, da häufig deutsche Touristen die zweitgrößte Gruppe stellten: "Und hier, meine Damen und Herren, sehen sie die Folterwerkzeuge, die am häufigsten zum Einsatz kamen. Das sind hier links die Toca, dann dort drüben die Potro und da oben die Garrucha. Ich beschreibe Ihnen jetzt in aller Kürze die Wirkungsweise dieser Vorrichtungen. ..." 
 
   Nachdem sie mit der Schilderung dieser aus der spanischen Inquisition stammenden "Erfindungen", wie der geneigte Leser am Klang der drei Fachbegriffe unschwer erkennen kann, zu Ende war, wies sie auf einige andere Instrumente 
 
   hin, die "nur" einzelnen Körperteilen Schmerz zuzufügen in der Lage waren: Daumenschrauben, von denen es mehrere in der Kammer gab, die Schandgeige, die um Hals und Handgelenke geschlossen wurde, als auch Spanische Stiefel und den Gespickten Hasen, welch letztere zum Quetschen der Füße und Beine gedacht waren. Die schon erwähnte eiserne Jungfrau war eigentlich kein Folter-, sondern ein Tötungsinstrument. Ganz überwiegend hätten diese schrecklichen Dinge, 
 
   so erklärte die Führerin abschließend, Anwendung gefunden, wenn Ketzer oder Hexenmeister oder Hexen zu Geständnissen gebracht werden sollten. Man brauchte nur genügend lange und ausreichend häufig zu foltern, um jeden, wirklich fast jeden zu Aussagen zu veranlassen, die ihn schwerstens belasteten und ihm in fast allen Fällen dem Tod auf dem Scheiterhaufen brachten. Vor dem eigentlichen Ketzer- oder Hexenprozess wurden die Delinquenten für die peinliche Befragung immer nackt ausgezogen und an das jeweilige Folterinstrument gebunden und anfänglich ermahnt, 
 
   freiwillig die Wahrheit zu sagen, damit sie sich die schrecklichen Schmerzen ersparten und durch tätige Reue die eigene Seele retteten. Bei dieser Prozedur waren mindestens immer drei Männer anwesend: ein Gerichtsschreiber, ein Pfaffe und ein Folterknecht. Oft sei es vorgekommen, dass der Folterknecht oder auch alle drei Männer bei der peinlichen Untersuchung der nackten Frau nach so genannten Teufelszeichen - Muttermalen, Warzen oder Haarwuchs dort, wo Frauen 
 
   normalerweise keine Haare haben - ihren abseitigen Neigungen hätten frönen können. Warzen zum Beispiel wurden mit spitzen Nadeln eingestochen. Wenn kein Blut floss oder nur sehr wenig, wurde das als Beweis ihrer Teufelsbuhlschaft vom Schreiber im Protokoll notiert. Man schätze, dass etwa 1 Million Frauen im 15. bis 18. Jahrhundert als so genannte Hexen in katholischen und protestantischen Ländern verbrannt worden seien. Torquemada, der berüchtigte Großinquisitor, habe in seiner vierzehnjährigen Amtszeit in Spanien 16 000 Menschen, zumeist Mauren und Juden, 
 
   als Ketzer verbrennen lassen, weitere 100 000 seien auf die Galeeren gekommen oder lebenslang eingekerkert worden. Von ihm sei überliefert, dass er sich mit Bußübungen penibel auf jeden Ketzerprozess eingestimmt habe: Er geißelte sich selbst, bis das Blut spritzte, aß nie Fleisch, fastete und lebte völlig enthaltsam. Offensichtlich sei er Masochist und Sadist zugleich gewesen. 
 
   Die beiden Bretonen lauschten bei den ersten Malen ganz aufmerksam, denn was sie da zu hören kriegten, jagte ihnen eine Gänsehaut über den Rücken, zumal ihnen die beschriebenen Geräte aus ihrer sitzenden Position, dicht vor ihren Augen, größer und gefährlicher erschienen als den übrigen Zuhörern, von denen einige schon umhergingen und sich nur das ansahen, was sie gerade - unabhängig vom Redefluss der Führerin - interessierte. Einige derjenigen, deren Erklärung in ihrer 
 
   Landessprache schon vorüber war, waren schon wieder nach draußen gegangen, um im Sonnenschein des Innenhofs oder auf einer schattigen Bank ein Getränk zu sich zu nehmen oder ein kleines belegtes Baguette zu essen. 
 
   Am Abend des ersten Tages ging Michèle, die den Nachmittag in ihrem Büro rechts vom Burgeingang verbracht und Handwerkerrechnungen kontrolliert hatte, in die Folterkammer, um sich ihre beiden neuen Angestellten in ihrer "Arbeitsumgebung" anzusehen. Was sie sah, stellte sie sehr zufrieden, denn nun wirkte die Kammer mit den beiden, die da bewegungsunfähig an die Wand gelehnt saßen, noch viel echter als vorher. Als die letzten Besucher draußen waren, unterhielt sie sich mit ihnen und fragte nach deren Wohlbefinden. "Danke, Madame, könnte schlimmer sein", 
 
   scherzte der eine. Sie fragte höflich nach der Art ihrer Anreise, erfuhr, dass sie mit der "Ente" von Rennes gekommen waren, gab ihnen eine Empfehlung für eine preiswerte Herberge unten im Dorf und erinnerte sie daran, morgen früh um 10 Uhr wieder an der Burg zu sein. Sie werde gleich ihrem Sekretär Bescheid sagen, damit er sie los schließen solle. Damit verabschiedete sie sich und ging hinaus.
 
    
 
    
 
   4. Kapitel 
 
    
 
   In den nächsten Tagen spielte sich das neue Zweierteam recht leidlich auf seine Arbeitsbedingungen ein, und alle vom Burgpersonal fanden, dass die beiden bretonischen "Gefangenen" eine nützliche Bereicherung der Burg waren. Sie klagten nicht, sie jammerten nicht und ertrugen mit stoischem Gleichmut, obwohl noch jung an Jahren, das Gekicher und Geläster der Jugendlichen unter den Besuchern, während die älteren sich eher Gedanken machten, ob die beiden nicht Hämorrhoiden 
 
   beim Sitzen auf dem kalten Steinfußboden bekommen würden. Am vierten Tag baten sie von sich aus erfolgreich darum, ob sie je eine kleine, quadratische Bastmatte, die nicht weiter auffiel, unter ihren Hintern schieben dürften, damit es etwas bequemer werde. 
 
   In der zweiten Woche machten sie den vorsichtigen Vorschlag, sie könnten doch nebenan in dem leeren Gewölbe, wo sie sich immer umzogen, über Nacht schlafen, sofern man nur zwei Betten, zwei Stühle, einen Tisch und eine Campingtoilette hineinstellen würde. Waschen könnten sie sich, wenn die Besucher noch nicht da oder schon wieder weg waren, in der sanitären Anlage, die, darauf hatte Michèle Wert gelegt, großzügig mit WCs und Waschbecken für Personal und Gäste 
 
   ausgestattet war und von einer eigens angestellten Toilettenfrau sauber gehalten wurde. Natürlich verfolgten sie dabei durchaus eigennützige, aber verständliche Interessen, denn sie wollten, da sie arme Studenten waren, das Geld für die Übernachtungen im Dorfgasthof einsparen. Michèle, die stets langfristig die Dinge bis zu ihrem Ende überdachte, beauftragte, nachdem sie den beiden Studenten aufmerksam zugehört hatte, eine Bau- und Installationsfirma aus Beaune, die den Auftrag bekam, in dem leeren Gewölbe je drei Zellen links und rechts von einem Mittelgang einzumauern und die erforderlichen modernen sanitären Anlagen ebenfalls zu installieren. Jede Zelle sollte eine Dusche, ein Waschbecken und ein WC bekommen, die aber im hinteren Teil jeder Zelle für das Publikum nicht sichtbar hinter einer Sichtwand liegen sollten. Außerdem sollten dort Wandöffungen für das diskrete Warmluftsystem, das seit zehn Jahren in der Burg installiert worden 
 
   war, um die Feuchtigkeitsschäden zu minimieren, angelegt werden und mit diesem zentralen Warmluftsystem verbunden werden. Es kam ihr nämlich darauf an, die Illusion eines mittelalterlichen Kerkers mit notwendiger moderner Hygiene für ihre Angestellten zu verbinden. 
 
   Auch hinsichtlich der Zahl der sechs Zellen dachte sie jetzt schon an eine mögliche Erweiterung des Personals in diesem Teil ihrer Burg. Sie schien sich zu dieser Abweichung von der Originalität einer mittelalterlichen Burg um so mehr berechtigt zu sein, als sie natürlich wusste, dass schon die Wiederherstellung des Chateau de la Roche im 19. Jahrhundert nicht 100%-ig dem originalen Zustand gefolgt war, sondern dass die Restauration mehr die Vorstellung widerspiegelte, wie man 
 
   sich im 19. Jahrhundert in romantischer Verklärung das Mittelalter vorgestellt hatte. Vergleichbare Absichten und Wunschvorstellungen, eine verklärte Epoche wieder zum Leben zu erwecken, kennt man, wie der kunsthistorisch etwas bewanderte Leser weiß, auch aus Deutschland und aus Italien. 
 
   Man möge an die Vollendung des Kölner Doms im 19, Jahrhundert, an die Fresken in der Wartburg aus den Jahren 1853 bis 1855 oder an die Erneuerung des Castel del Monte in Apulien in den Dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts denken. 
 
   Sie beauftragte also, nachdem sie sich entschieden hatte, Bau- und Handwerksfirmen und drängte zur Eile, so dass schon im nächsten Monat die letzten Putzarbeiten erledigt waren. In der Zwischenzeit hatte sie ihren Sekretär beauftragt, per Annonce nach einer Frau zu suchen, die bereit war, als weibliche Gefangene für angemessenes Honorar in einer mittelalterlichen Burg "mitzuspielen". So kam es, dass am Tag, wo die Umbauten abgeschlossen waren und die Putzkolonne das Schloss verlassen hatte, auch die angeworbene Frau sich in ihrem Büro meldete. 
 
   Die Frau stammte aus der Provence, genauer gesagt aus Grasse, der Hauptstadt der Düfte, und war allein erziehende Mutter zweier Kinder, die sie des Jobs wegen, der gut bezahlt werden sollte, bei deren Großmutter zurückgelassen hatte, die auch bereit war, den Schulbesuch der beiden im gerade begonnenen neuen Schuljahr zu beaufsichtigen. Michèle persönlich zeigte la "sorcière", der "Hexe", 
 
   ihre für sie reservierte Zelle im umgebauten Gewölbe, wo es noch nach Mörtel und Farbe roch. Sie bekam die gleiche Kleidung wie ihre zwei "Leidensgefährten", die sich schon in der Folterkammer befanden. Dann führte Michèle sie dorthin und stellte die beiden Männer und die Frau aus Grasse gegenseitig vor. Zur Einweisung erläuterte sie ihr einige der wichtigsten Dinge, die man über das mittelalterliche Rechtsfindungssystem wissen musste, um darin eine Rolle überzeugend echt zu 
 
   spielen. So erklärte sie der "Neuen" z. B. die Potro, die eine Folterbank auf zwei schweren Holzblöcken war und am Fußende eine fast mannshohe hölzerne Drehspindel hatte, mit der eine Holzrolle gedreht werden konnte, um die ein Seil gewickelt war. Am Kopfende war eine aufrecht stehende hölzerne Halskrause angeschraubt, die zweigeteilt war und geöffnet werden konnte, um den Hals einzuklemmen, so dass der Kopf fixiert wurde, während die mit dem Seilende 
 
   zusammengebundenen Füße dergestalt in die entgegen gesetzte Richtung gezogen werden konnten, dass der Körper des oder der Beschuldigten so weit gestreckt werden konnte, bis die Gliedmaßen knackten und er/sie Himmel und Hölle anflehten, man möge aufhören und er/sie würde alles zugeben, wie sie mit dem Beelzebub schamlose Unzucht in vielerlei schlimmer und sündhafter Weise getrieben hätten. Der Teufel habe einen Schwanz, der hart wie ein Knochen sei, wimmerten einige, andere jammerten und plapperten alles nach: Ja, ja, des Teufels Schwanz sei vorne anstelle 
 
   der Vorhaut mit Fischschuppen bedeckt und so weiter und so fort. Der aufmerksame Leser wird erkennen, wie hier die abartigen Phantasien der Kleriker den armen unschuldigen Opfern in jener längst vergangenen Zeit in den Mund gelegt worden sind. Mit diesen und jenen Hinweisen zum mittelalterlichen Hexenwahn bat Michèle die "Neue", sich auf die Potro zu legen. Sie klemmte vorsichtig ihren Hals in der Halskrause ein, fesselte ihre Fußgelenke mit dem Seilende und verknotete es. Dann drehte sie die große Holzspindel vorsichtig so weit, bis das Seil gespannt war, 
 
   wobei sie beständig fragte, ob sie noch ein kleines bisschen weiter drehen dürfe, bis die junge Frau, die dergleichen noch nie erlebt hatte, sagte, es sei jetzt genug und Madame solle nicht weiter anziehen. Michèle trat hinter die Barrière, sah sich um und fand, dass das gesamte Arrangement täuschend echt aussah: zwei an den Füßen gefesselte Männer, die auf ihr peinliches Verhör zu warten hatten, und eine junge Frau, die als angebliche Hexe oder Ketzerin bewegungsunfähig auf der Potro lag. Fehlten nur noch der bigotte Pfaffe, der lüsterne Gerichtsschreiber und der brutale 
 
   Folterknecht oder deren zwei! Zufrieden schloss sie die Folterkammer und kehrte in
 
   ihr Büro zurück, um dort einen Bettelbrief an den französischen Automobilclub zu schreiben, in dem sie eine nicht geringe und längst überfällige Spende zugunsten des gemeinnützigen Vereins für die Findelkinder anmahnen wollte. 
 
    
 
    
 
   5. Kapitel 
 
    
 
   Am Abend kam der Sekretär vorbei und machte die beiden Gefangenen und die "Hexe" los. Sie hatten zwei Stunden Zeit, sich im Dorf etwas zu essen zu besorgen. Danach sollten sie sich im neuen Gefängnis einfinden, damit er sie für die Nacht einschließen könne. Um neun Uhr waren alle am Eingang des Gefängnisses, wo der Sekretär aufschloss und sie auf die Zellen verteilte. Die Frau kam in die erste Zelle links, die beiden Studenten schloss er rechts in die letzte und mittlere Zelle 
 
   ein. Die Zellentüren waren stilecht aus dicken Eichenbohlen mit einer rechteckigen Gucköffnung in Augenhöhe. Elektrische Lampen gab es nicht, so dass es völlig finster wurde, als der Sekretär die Eingangstür zum Gefängnis verschlossen hatte. Am anderen Morgen sollten sie 1½ Stunden vor Öffnung der Burg geweckt werden. Die beiden Studenten hätten gern eine Unterhaltung mit der jungen Frau, die sie den ganzen Tag vor sich auf der Potro vor sich hatten liegen sehen, angefangen, 
 
   aber die wuchtigen Steinwände und die dicken Holztüren ließen keine Konversation zu. Also gaben sie es auf, zumal die Frau ziemlich früh einschlief, da der erste Tag sehr anstrengend für sie gewesen war und ihre Knochen doch ein wenig schmerzten. 
 
   Am nächsten Tag wurde bei den großen der geführten Gruppen das Arrangement im Folterkeller erweitert. Das notwendige Personal hatten Michèle und ihr Sekretär schnell und ohne Probleme unter den Angestellten im Schloss angeworben. Neben der Potro, auf der die Frau ausgestreckt lag, stand jetzt ein Mönch mit heller Kutte und schwarzer Kappe, die seine Tonsur bedeckte; auf einem Stuhl saß ein schwarz gekleideter Gerichtsschreiber mit Feder, Tintenfass und aufgeschlagenem 
 
   Buch und am Fußende drehte ein Folterknecht mit aufgekrempelten Ärmeln, braunem Lederwams, enger Hose und Stulpenstiefeln an der großen Spindel oder tat zumindest so. Der Pfaffe redete auf die Frau ein, dass sie zugeben sollte, mit dem Teufel mindestens zehnmal Unzucht wie die Tiere getrieben zu haben. Der Gerichtsschreiber kritzelte, was das Zeug bzw. die Feder hielt, in sein Protokollbuch, und der Folterknecht drehte, da die verdächtige Hexe nur jammerte und nicht 
 
   bekannte, an der Spindel. Es war nur gut, dass diese Demonstration nur so lange währte, bis die Führerin, die zu diesem Schauspiel fachlich versierte Kommentare gab, die Gruppe wieder nach draußen bat. Die beiden Studenten hatten jetzt ordentlich was zu staunen und bemitleideten die Frau und freuten sich über ihre Lage, denn bisher hatten sie ihr Geld im wahrsten Sinne des Wortes nur ersessen. Aber es war noch nicht aller Tage Abend und sie sollten noch erfahren, wie schwer es sein 
 
   kann, eigenes Geld wirklich mit körperlichem Einsatz zu verdienen! 
 
   In den nächsten Tagen wurde das Folterdemonstrationsprogramm noch mehr erweitert, so dass die Führerinnen je nach Zusammensetzung, Größe und Interessen der Gruppe diverse Foltermethoden vorführen lassen konnten. Dazu wurden jetzt auch die beiden Studenten, ob sie wollten oder nicht, herangezogen. Der eine wurde an die Garrucha gehängt. Diese war ein Flaschenzug, der ihn an seinen Handgelenken nach oben zog, bis er hoch über den Anwesenden vom Kellergewölbe hing. 
 
   Einzige Erleichterung gegenüber früheren Jahrhunderten war die gefütterte
 
   Lederschlaufe um seine Handgelenke, damit böse Einschnitte in die Haut und Blutabschnürungen vermieden wurden. 
 
   Michèle war geschäftstüchtig genug, um zu wissen, dass jede extreme Übertreibung außer viel Ärger auch Kosten verursachte - an Ärzte, Rechtsanwälte und Gerichte. An seinen Füßen wurden je nach Grad des Verhörs wegen Ketzerei oder Hexerei leichte oder schwere Gewichte aus Stein gehängt, so dass er bald seines eigenen Gewichts und desjenigen der Steine wegen heftige Schmerzen in den Handgelenken, in den Armen und den Schultern zu ertragen hatte und dies durch Wehgeschrei laut zu erkennen gab. Der andere machte bei der nächsten Führung die Bekanntschaft 
 
   mit der Toca. Seine Hände wurden auf dem Rücken zusammengebunden. Dann wurde er auf die Folterbank, von der die Frau losgebunden wurde, gelegt und gestreckt. Die folgende Wassertortur spielte sich so ab: Man drückte durch seinen Mund ein Tuch in die Kehle, so dass durch diesen Stofftrichter ein Krug Wasser in seinen Magen eingeflöst werden konnte. Das Gefühl, erbrechen zu müssen, war schon bei den ersten Wassergaben ganz erschrecklich, und gnädigerweise wurden nur 
 
   geringe Wassermengen verabreicht. Derart konnten den staunenden Gruppen die wichtigsten Instrumente und Methoden nicht nur gezeigt, sondern auch ihre unmittelbare Wirkung an lebenden Objekten visuell und akustisch vorgeführt werden. Nur berühren durften die Besucher die Opfer nicht, aber das war ihnen ja sowieso schon von den vielen kleinen Schildern bekannt, die vor kostbaren Möbeln oder gefährlichen Waffen aufgestellt waren: "NE PAS TOUCHER, S.V.P." Eine 
 
   weitere kleinere, aber äußerst wirkungsvolle Methode war das Anlegen von Daumenschrauben. Sie sahen wie ein m aus, bei dem auf dem Mittelsteg eine Schraube saß, die einen Quersteg nach oben schob, so dass die zwei eingeklemmten Finger millimetergenau gequetscht werden konnten, was fürchterlich weh tat. Nur Gruppen ohne Kinder und solchen, die vorsorglich vorgewarnt wurden, 
 
   kamen in den zweifelhaften Genuss, die Daumenschrauben in Aktion zu sehen. Die armen Gefangenen konnten froh sein, dass die Spanischen Stiefel zum Quetschen der Beine eingerostet und nicht mehr zu gebrauchen waren. 
 
   In den Pausen zwischen den Führungen hatten die beiden männlichen Gefangenen und die weibliche Muße, sich von den Qualen zu erholen; außerdem wurde darauf geachtet, nicht den schärfsten Grad anzuwenden und die Folterzeit zu begrenzen. Die Gefangenen mussten in ihren Rollen reihum wechseln, jeder kam mal auf die Potro oder wurde an die Garrucha gehängt oder nur an den Füßen gefesselt und konnte zusehen. Abends erlöste sie meistens der Sekretär von ihren Fesseln und schloss sie in ihren Zellen ein. Dort bekamen sie jetzt auch ihr Abendessen, das heiß von einer Schnellküche geliefert wurde, so dass sie jetzt 24 Stunden und 7 Tage die Woche im 
 
   Dienst waren und mehr und mehr zu wirklichen Gefangenen wurden, die keine freie Zeit mehr hatten. Der Sekretär ließ sie seine Macht spüren und zeigte Interesse sowohl an den beiden Männern als auch der Frau. Eines Abends konnten sie beobachten, wie er die Frau aus der Zelle holte und hinausführte. Nach zwei Stunden kam sie wieder, und weil es schon dunkel war, konnten sie nur hören, wie er zur ihr beim Einschließen sagte: "Morgen brauchst du nicht in die Folterkammer. Du hast dir einen Tag Erholung wirklich verdient. Schlaf gut und träume süß!" Am nächsten Tag waren 
 
   sie allein in der Folterkammer und mussten daher häufiger bei den Vorführungen mitmachen, so dass dieser Tag viel anstrengender wurde und das Geld dafür sauer verdient war. Bisher hatten sie alles noch ziemlich locker ausgehalten, da die Aussicht auf den Verdienst und eine leicht devote Ader die mit ihrem Gefangenendasein verbundenen Unbequemlichkeiten in den Hintergrund gedrängt hatten. 
 
   In den nächsten zwei Wochen wurden weitere Personen im Gefängnis eingekerkert: zwei Frauen, die sich auf Annoncen meldeten, und ein Mann, der auf Befehl seiner Eheherrin mitmachen musste und der auch von ihr persönlich bei der Schlossherrin Michèle abgeliefert wurde. So wurden rechts alle Zellen mit Männern belegt und alle drei Frauenzellen. Tagsüber waren je drei in der Folterkammer, wo sie für die Vorführungen gebraucht wurden; drei blieben in den Gefängniszellen 
 
   eingesperrt, wo sie von den Besuchern durch die Gucklöcher angestarrt werden konnten. Um die Mittelalter-Illusion zu steigern, mussten sie in den Zellen tagsüber während der Besuchszeiten eine schwere eiserne Kette zwischen den Handgelenken, die in der Mitte an einem massiven Halsring befestigt war, tragen. Die Kette war so kurz, dass sie mit ihren Händen nur ihr Gesicht oder ihre Brust berühren konnten. Am linken Fuß war ein Eisenring mit einer etwas längeren Eisenkette angebracht, an deren Ende sie eine schwere eiserne Kugel hinter sich herschleppen mussten, wenn 
 
   sie hin- und hergingen. 
 
   Bei den Engagements der verpflichteten Personen hatte Michèle mit Ausnahme des Mannes, der ein gehorsamer Ehemann seiner Herrin zu sein schien, darauf geachtet, dass nur unabhängige Personen - Singles und Geschiedene - eingestellt wurden, um möglichen Komplikationen mit Ehepartnern aus dem Wege zu gehen. Diese Sorgfalt sollte dazu beitragen, dass, als aufgrund merkwürdiger Ereignisse im Schloss eine Verlängerung des Gefängnisaufenthalts einiger Gefangener sich aus der 
 
   Sicht von Madame Michèle als unbedingt notwendig auch gegen deren Willen erweisen sollte, niemand nach dem Verbleib fragte. 
 
    
 
    
 
   6. Kapitel 
 
    
 
   Als das Wintersemester begann, drängte Michèle die beiden Studenten, die sie mittlerweile in ihr Herz geschlossen hatte, ihr Studium in Rennes wieder aufzunehmen. Allein sie zeigten keine große Lust, und so machte sie ihnen den Vorschlag, ihr Studium im nur 60 km entfernten Dijon fortzusetzen und im übrigen an vorlesungsfreien Tagen und an allen Wochenenden ihr Dasein als ihre Gefangene im Schloss fortzusetzen. Sie besorgte ihnen in Dijon auch eine Studentenbude und 
 
   befahl ihnen per téléphone mobile, wann sie am Wochenende oder sonst im Schloss erscheinen mussten. Sie ließ sich über ihre Studienfortschritte genauestens berichten, denn sie fühlte sich, nachdem sie die geistige und körperliche Kontrolle über die beiden jungen Männer übernommen hatte, wie selbstverständlich auch für deren beruflichen Fortschritt und für ihr Wohlergehen verantwortlich. Sie bestellte über eine Importfirma in Paris für die beiden Studenten zwei Keuschheitsgürtel der Marke CB2K, auf die sie, die dergleichen noch nicht kannte, von dem eingekerkerten Ehemann aufmerksam gemacht wurde. Die beiden jungen Männer, sowieso leicht 
 
   devot, waren ohne weiteres bereit, die Keuschheitsgürtel der Madame zuliebe, die sie sehr verehrten, anzulegen und ihr die Schlüssel auszuhändigen. Michèle hatte bisher als dominante Person in sexuellen Beziehungen keinerlei Erfahrung, aber aufgrund ihrer bisherigen sozialen Machtposition gegenüber ihren Mitarbeitern und Bekannten fiel es ihr überhaupt nicht schwer, auch sexuelle Dominanz auszuüben. Dabei kam es ihr überhaupt nicht darauf an, sich von den beiden sexuell befriedigen zu lassen. Sie legte nur Wert darauf, dass die beiden jungen Männer alles taten, was sie wollte, denn das wäre, davon war sie sowieso überzeugt, nur zu deren Besten. So 
 
   ergab es sich wie von selbst und ohne Diskussion, dass sie überhaupt nicht daran
 
   dachte, dass die beiden jungen Männer auch mal eine Erleichterung ihres Sexualtriebs nötig hätten. Sie nahm an, dass es reichte, wenn die beiden ihre Geschlechtsteile ordentlich unter der Dusche in ihrer Gefängniszelle sauber hielten. Die beiden jungen Männer wiederum wagten nicht, die ältere Frau, die fast wie eine Mutter zu ihnen war, zu bitten, ob sie ihnen wohl einen runterholen würde. 
 
   So war Michèle sehr empört, als ihr hinterbracht wurde, dass die beiden Studenten eines Abends ganz vernehmlich laut in ihren Zellen geschnauft hätten. Eine der beiden neuen Frauen hatte gelauscht und gepetzt. Am nächsten Sonntag hielt Michèle die beiden Studenten, nachdem die Besucher gegangen waren, im Folterkeller zurück und befahl einem, den sie losgemacht hatte, sich auf einem Holzschemel zu setzen und die rechte Hand auszustrecken. Dann legte sie ihm die Daumenschraube an Zeige- und Mittelfinger und drehte, bis die Daumenschraube festsaß, aber noch nicht weh tat. "Ich weiß, dass du dich selbst befriedigt hast. Ich möchte das nicht und hatte gedacht, dass du das auch weißt. Also, ich frage dich ein erstes und letztes Mal: Stimmt das?" - "Aber Madame, wo denken Sie hin, so was machen wir doch nicht, nachdem Sie extra den Keuschheitskäfig für uns bestellt haben, Seitdem wissen wir doch, dass Sie uns von dieser schlimmen Sache fernhalten wollen." - "Spar dir deine Worte, ja oder nein?" Sie drehte an der Daumenschraube, der Student wimmerte nur etwas, war aber nicht bereit, sein Vergehen zuzugeben. 
 
   "Na, wird`s bald?" Wieder drehte sie ein Stück weiter, und die beiden Finger des 
 
   Delinquenten quollen dick an und wurden rot und blau. Der konstante Druck war nicht mehr zum Aushalten. 
 
   "Ja, ja, ich ...." - "Was ja, ja? Ich will alles hören." - "Ich... wir haben uns verabredet, 
 
   unsere Schwänze aus dem Käfig zu ziehen, das geht, und dann hat Pierre in der Nachbarzelle gesagt: 'Weißt du, wie schön es wäre, wenn wir nacheinander die Madame ficken dürften?' 
 
   Danach wollten wir Sie liebevoll lecken, überall, wo Sie es gern hätten. Da habe ich mir Sie ganz nackt vorgestellt und gewichst. Als es mir kam, hab' ich geschnauft und geschrieen und eine Gänsehaut gekriegt von oben bis unten." - "So, so, du kleiner Wichser, das wolltest du also? Das ist ja sehr aufschlussreich! Stimmt das, Pierre?" Pierre, der noch mit gefesselten Füßen auf dem Steinfußboden saß, beeilte sich zu antworten, denn er wollte die Daumenschraube nicht auch noch zu spüren bekommen. "Ja, Madame, genauso war's, nur, ich bin nicht angefangen, das war Philippe, 
 
   der hat zuerst gesagt, das es geil wäre, wenn er sich die Madame ganz nackt vorstellt, und weiter, wie er Sie ficken dürfte." - 
 
   "Das reicht jetzt, das ist ja direkt widerlich, dass ihr euch so etwas nur 
 
   vorstellt und nur in eurer Phantasie meint, ich hätte daran Spaß. Ich möchte jetzt wissen, was ihr dann gemacht habt." - "Dann, Madame", antwortete Philippe, "haben wir unsere Penisse wieder in den Käfig zurückgeschoben. Weil wir auf der Toilette saßen, brauchten wir nur noch abzuziehen." 
 
   Michèle hatte genug erfahren und machte sich so ihre Gedanken über den CB2K. Vorher aber machte sie Pierre los und befahl ihm, nachdem sie sich auf den Stuhl des Gerichtsschreibers gesetzt hatte, sich rechts von ihr aufzustellen. Dann musste er seine Unterhose herunterziehen und den kurzen Kittel nach oben über seinen Hintern hochziehen. "Leg dich über meine Knie!" Pierre tat, was sie befohlen hatte, und stützte sich mit seinen Händen und Füßen ab. Dann verabreichte sie ihm 
 
   mit der flachen Hand mehrere unregelmäßige Schläge auf den nackten Hintern, mal schneller, mal langsamer, mal schwächer, mal härter. Zwischendurch streichelte sie seinen Arsch mit der flachen Hand in kreisenden Bewegungen, aber sobald es für Pierre geil wurde, bekam er die nächste Folge an sehr schmerzhaften Schlägen. Philippe, der immer noch die Daumenschraube, die sie nach 
 
   seinem Geständnis etwas zurückgedreht hatte, anhatte, durfte nur zusehen und zuhören, wie Pierre, der dergleichen noch nie erlebt hatte, zu jammern anfing. Michèle hatte noch nie einen Mann geschlagen, aber in ihrer angeborenen Dominanz tat sie in dieser Situation instinktiv das Richtige. 
 
   Sie meinte, dass die beiden, denen sie wirklich wohl gesonnen war, spüren mussten, dass ihr Verhalten respektlos gewesen war. 
 
   Sie brachte die beiden Studenten in ihre Zellen zurück und legte ihnen jetzt auch für die Nacht den Halsring um und befestigte die kurze Kette zu den Armgelenken daran, damit sie sich unten nicht befummeln konnten. In der nächsten Woche wollte sie über eine bessere Lösung für die beiden nachdenken. 
 
    
 
    
 
   7. Kapitel 
 
    
 
   In der nächsten Woche waren die beiden Studenten bis Mittwoch in Dijon. Weil am Donnerstag ein staatlicher Feiertag war, konnten sie schon am Mittwochabend zum Schloss zurückkehren und über das lange Wochenende bleiben. Am Freitag würden sie nur eine Vorlesung, allerdings mit der in Frankreich üblichen Länge von 3 Stunden, versäumen, was sie sich aber leisten konnten, da z. Zt. 
 
   keine Klausuren anberaumt waren. Madame Michèle hatte in der Zwischenzeit bei der Pariser Importfirma angerufen und ihr von der Lücke im System des CB2K berichtet. Sie sei nicht bereit, mehrere 100 Euro für zwei ihrer Meinung nach wirkungslose Keuschheitssysteme auszugeben. Man kannte natürlich die Madame und versuchte sofort, den einen oder anderen Tipp zur Vervollkommnung des Keuschheitskäfigs freundlichst zu erklären. Am besten, so meinte der Kundenbetreuer der Firma, sei es, wenn sie die ROI bestelle und sie an ihren beiden "losen" Schützlingen ausprobiere. Madame werde sicherlich sehr zufrieden sein. Sie werde sehen, die beiden bösen Buben würden sie noch einmal auf Knien anbetteln, endlich einmal wieder ihre 
 
   Lustkolben freilassen zu dürfen und ihnen die Welt ohne Gitter zu zeigen. Madame meinte: "Na schön, ich bestelle sie und werde ja sehen, was sie bewirken." 
 
   Als sich Pierre und Philippe am Mittwochabend bei Madame zurückmeldeten, hatte sie schon die ROIs und die Schlüssel bereitgelegt. Dann mussten die beiden unter ihrer Aufsicht den mittleren Halbring mit den Zacken einsetzen und wieder abschließen. Anschließend befahl sie ihrem Sekretär, die beiden für die Nacht in ihren Zellen einzuschließen. 
 
   Der Sekretär kam dieser Bitte gerne nach, denn so hatte er einen Vorwand, auch in die Zellen der eingeschlossenen Frauen zu sehen und die eine oder andere Bemerkung zu machen. Madame hatte inzwischen alle Zellenschlüssel in einem Safe in ihre Verwahrung genommen und gab sie nur aus der Hand, wenn die Gefangenen morgens heraus- und abends hereingeführt werden mussten. 
 
   Zumeist erledigte das ihr Sekretär oder der "Gerichtsschreiber". Einmal, als Madame abends einer Einladung nach Autun gefolgt war, bevor alle Schlüssel wieder zurück waren, hatte der Sekretär abends eine der drei Frauen namens Rosalie, die tagsüber in der Zelle verblieben war, die Handfessel nicht abgenommen, so dass sie wehrlos war, als er sie auf das harte Holzbett drückte und ihren Slip auszog. Ihr linkes Bein wurde durch die schwere Kugel nach unten gezogen, ihr rechtes Bein hob er mit der linken Hand an, so dass er in aller Ausführlichkeit und in größter Ruhe ihre Scham betrachten konnte. Dann bückte er sich und liebkoste mit der rechten Hand ihr dunkles 
 
   Dreieck und drückte mit den Fingern ihre fleischige Vulva zärtlich auseinander, ohne in sie einzudringen. 
 
   Rosalie empfand ihre Lage als Gipfel totaler Unterwerfung, nachdem sie schon den 
 
   ganzen Tag den geilen Blicken der durch das kleine Sichtfenster schielenden Touristen ausgeliefert gewesen war, und ließ sich die Handlungen des Sekretärs seufzend gefallen, ohne ihn mit lautem Geschrei oder sonst wie zu hindern. Sie wurde feucht, und die Finger des Sekretärs fuhren noch sanfter und gefühlvoller auf und ab und hin und her. Dann richtete er sich auf, machte seinen Hosenlatz auf, holte seinen Steifen ans Dämmerlicht der Zelle und brachte ihn mit kurzen, schnellen 
 
   Bewegungen zum Abspritzen. Das Sperma klatschte auf das Bett zwischen ihre Beine. Nachdem der Sekretär sich wieder beruhigt hatte und sein Schnaufen leiser und seine Atmung wieder flacher geworden war, holte er aus dem hinten liegenden Badezimmer Papiertrockentücher, um die weißliche Lache, die aus seinen Lenden gequollen war, vom Bett aufzuwischen. Dann zog er Rosalie das Höschen wieder an, löste die Hand- und Halskette, befreite ihren linken Fuß auch von der schweren Eisenkugel und verabschiedete sich für die Nacht. Rosalie sagte zu all dem gar nichts, 
 
   nahm sich aber vor, mit ihren beiden Geschlechtsgenossinnen darüber zu reden. Dann wollte sie entscheiden, was zu tun sei. Die beiden anderen Frauen links und rechts hatten in ihren Zellen das heftige Schnaufen des Sekretärs mitgehört und kamen beide unabhängig voneinander zur der Überlegung, dass sie bei Gelegenheit dieses Wissen gegen ihn ausspielen konnten. Vielleicht konnten sie ihren Preis steigern, dachten beide. 
 
   Und so kam es auch. An dem Donnerstagmorgen, nachdem Pierre und Philippe zum ersten Mal mit den ROI aufgewacht waren und als Monique darauf wartete, dass der Sekretär aufschloss, damit sie in der Folterkammer ihren Dienst antrat, sagte Monique, die sich als erste auf die Annonce gemeldet hatte und - wie schon berichet - aus Grasse stammte: "Monsieur, das war neulich aber nicht sehr ritterlich, haben Sie das denn nötig?" - "Wovon sprechen Sie?" fragte der Sekretär. 
 
   "Ja, wissen Sie denn nicht, vom Donnerstag, letzte Woche, natürlich! Tut das denn ein ehrenwerter Mann? Über einer gefesselten Frau stehend sich einen runterholen! Wenn Madame dieses peinliche Bild ausführlich geschildert bekommen würde, tss, tss, tss!"  "Wer sagt das, chère Monique? Sie phantasieren doch nur!" - " Mais non, c'est la vèrité. Rosalie hat es mir und Brigitte am anderen Morgen mit allen pikanten Details erzählt. Möchten Sie welche hören?" 
 
   "Nun gut, jetzt nicht. Was möchten Sie, damit Sie die einmalige Sache vergessen?" - "Zuerst einmal für uns drei Frauen ein Aufschlag auf die Vergütung, sagen wir: 50 Euro!" - "Im Monat? Hm, lässt sich machen." 
 
   "Aber nicht doch - pro Woche! Und dann gewisse Vorteile und Aufmerksamkeiten für uns drei, die wir von Fall zu Fall anmelden werden." - Ich weiß nicht, ob das machbar ist", jammerte er, "der Preis ist mir doch zu hoch." - "Schade, dass Sie so wenig nachdenken, denken Sie doch einmal an Ihre Stellung! Ich bin sicher, wir finden eine einvernehmliche Lösung, ansonsten ..." 
 
   Der ausklingende Ton, der in ihrer Drohung lag, war so eindeutig, dass der Sekretär hinausging, zuschloss und durch das Guckfenster sagte: "Heute Abend reden wir noch mal. Ich werde jetzt dem Gerichtsschreiber sagen, dass er euch zum Dienst holt." 
 
   Heute hatten Monique, Pierre und Philippe Dienst im Folterkeller. Pierre und Philippe hatten schlecht geschlafen, weil sie wegen der ROIs, die auf ihre Penisse drückten, mehrmals wach geworden waren. Wenn sie Wasser gelassen hatten, hatten sie wieder etwas Ruhe vor diesen Peinigern gefunden, aber nicht für lange. Auch jetzt, tagsüber, hüteten sie sich, an nackte Weiber oder an scharfe Fesselungen oder Madame, wie sie einen von ihnen übers Knie legte und liebevoll seine Erziehung klatschend und streichelnd vervollkommnte, überhaupt auch nur ansatzweise zu denken. Die Schmerzen, die sie am Schwanz verspürten, wären stärker als der mentale Lustgewinn 
 
   gewesen. Der ständige Druck von oben auf den Penis und das Ziehen am Sack kam ihnen sehr unangenehm vor und war schon fast Folter, von der sie sowieso mehr als genug umgeben waren. In den Pausen zwischen den Vorführungen, als Monique stramm gefesselt auf der Potra lag und die drei Foltermeister nicht anwesend waren, erzählte Monique ihnen leise von dem, was sie gehört und was Rosalie ihr erzählt hatte. Dass sie heute morgen deswegen den Sekretär zu erpressen versucht 
 
   hatte, verschwieg sie ihnen, denn sie dachte, dass die beiden blöden Studenten sowieso schon viele Vorteile durch Madame hatten, die offensichtlich Gefallen an ihnen gefunden hatte. 
 
   Abends kam der Sekretär noch einmal an Moniques Zelle und winkte sie zum Guckloch heran, um ihr leise flüsternd zu verstehen zu geben: "Einverstanden, aber nur 25 Euro je Woche zusätzlich für jede von euch. Ich muss schließlich sehen, wo ich 300 Euro im Monat zusätzlich herbekomme." 
 
   "Einverstanden, aber mit Inflationsausgleich am Beginn des neuen Jahres, sagen wir, 20%, das wären dann 30 Euro für jede von uns!?" - "Meinetwegen", murmelte der Sekretär. 
 
   "Und vergessen Sie nicht, dass Sie uns von Fall zu Fall gefällig zu sein haben", flüsterte Monique und drückte dabei ihre Handflächen unter ihren Busen und hob ihn leicht an. Da sie, wie auch die beiden anderen Frauen, keinen BH trug, war sofort das Anheben der Brüste sehr gut zu erkennen, was seine geile Wirkung auf den Sekretär nicht verfehlte. Er bekam augenblicklich einen harten Schwanz und dachte, lüstern, wie er nun mal war, daran, dass es wohl doch besser sei, zu zahlen und gewisse 
 
   Freuden weiterhin zu genießen. Er entfernte sich schnell, schloss das Gefängnis ab, klopfte an Madames Büro und gab dort die Schlüssel ab. Dann ging er in sein Bürozimmer und holte sich unter der Schreibtischplatte einen runter. 
 
    
 
    
 
   8. Kapitel 
 
    
 
   Am langen Wochenende hatten die beiden Studenten ausreichend lange Gelegenheit, sich in Sehnsucht nach ihrer neuen Herrin Michèle zu verzehren, aber sie ließ sich nicht blicken. Da sie nicht heraus konnten, um sich zu erleichtern, versuchten sie wenigstens, die Unannehmlichkeiten an Penis und Hodensack zu minimieren, indem sie, wenn immer sie in den Zellen waren, gerötete Druck- und Scheuerstellen mit Hautsalbe einrieben, soweit das bei nicht abgenommenen Keuschheitskäfig möglich war. Andererseits spürten sie, je länger sie unerlöst blieben, dass ihre 
 
   psychische Verfassung trotz Einsperrung nicht schlechter, sondern besser wurde. Sie fanden es gut, einer erfolgreichen und begehrenswerten Frau zu "gehören", d.h., insofern sie auf Zeit über ihre Bewegungsfreiheit bestimmte und auch darüber, ob sie einen Orgasmus haben würden oder nicht. 
 
   Sie hatte mit ihnen weder darüber, ob überhaupt, noch darüber, wann und wie oft, geredet. Da sie am kürzeren Hebel saßen, finanziell abhängig waren, sich aber nicht ausgebeutet vorkamen, sondern im Gegenteil sich besser fühlten als in jener Zeit, in der sie als freie Wilde Tag für Tag nur nach sexuellen Gelegenheiten geschielt hatten, ergaben sie sich, sich lustvoll unterwerfend, in das Schicksal, dass Madame für sie ausgesucht hatte. Weniger ihr Egoismus befahl ihnen das, sondern bei beiden in gleicher oder vergleichbarer Weise der innere Wunsch, der Madame mit 
 
   diesem Verhalten zu gefallen, damit sie nicht über sie erzürnt sein musste. Sie freuten sich, wenn sie sich vorstellten, dass Michèle gute Stimmung hätte; zumindest wollten sie nicht der Anlass dafür sein, dass Michèle missmutig würde. Kurzum, sie wurden aufmerksame und rücksichtsvolle Liebhaber, auch wenn sie das zu zeigen körperlich nicht in der Lage waren und ihr auch nicht sagen konnten, da Michèle, wie schon berichtet, sich nicht sehen ließ. 
 
   Der dritte Mann, der von seiner Eheherrin im Schloss abgeliefert worden war, war bereits seit Jahren der devote Partner in der Ehe und fügte sich einvernehmlich den Wünschen seiner Frau. Er war froh, dass er, nachdem er von seinem verstorbenen Onkel eine kleine Erbschaft gemacht und seine Arbeit bei der ungeliebten französischen Einwanderungsbehörde aufgegeben hatte, hier im Schloss etwas hinzuverdienen konnte, obwohl es finanziell nicht nötig war. Er wusste nicht, wieviel 
 
   es war, und wollte es auch nicht wissen, da in allen finanziellen Dingen sowieso seine Frau alles regelte. So ging die Vergütung für seine Rolle als mittelalterlicher Häftling auch direkt an seine Frau, die in Avallon im mittleren Burgund wohnte und ihn ein- oder zweimal im Monat besuchte. 
 
   Dann ließ sie sich des Abends die Zelle ihres Mannes aufschließen und leistete ihm bis kurz vor Mitternacht Gesellschaft. Er berichtete ihr von dem, was er in der Zeit seit ihrem letzten Besuch hier im Schloss erlebt hatte und wieviel er darüber zu Papier gebracht hatte. Als einziger der sechs Gefangenen hatte er deswegen auch neben Bett und Stuhl einen kleinen Tisch in seiner Zelle stehen, auf dem er tagsüber, falls er nicht für den Folterkeller eingeteilt war, seine Tagebücher schreiben konnte. Das war mit Madame Michèle einvernehmlich ausgehandelt worden, als seine Ehefrau ihn 
 
   hier abgeliefert hatte. 
 
   Nachdem sie ausgiebig ihre Gedanken über das in den letzten Wochen Vorgefallene ausgetauscht hatten, erlaubte sie ihm, dass er sie mit den Händen streicheln, der Zunge lecken und schließlich mit dem Penis penetrieren durfte. Sie zeigte ihm währenddessen mit ihrem ganzen Körper, der schließlich über dem seinen auf dem harten Holzbett zu liegen kam, wie zufrieden und glücklich sie über sein liebevoll angepasstes Verhalten war. Bei diesen Begegnungen hatte ihr Ehesklave 
 
   weiterhin die eiserne Kugel am linken Fuß und die Hals- und Handfesseln an. Letztere hinderten ihn aber nicht, ihre üppigen Brüste, wenn er unter ihr lag, zu streicheln und zu drücken oder ihren Nacken zu kraulen, wenn sie sich genügend weit zu ihm herunterbeugte. Sie brauchte dann nur "cher Marc, oh mon cher Marc" in sein Ohr zu flüstern und ihr Becken, das seinen Lustkolben hineingesaugt hatte, zärtlich-langsam auf- und ab zu bewegen; wenn sie dann erneut feucht wurde und er sein Becken nach oben stieß, spürte er, wie sich alles in ihm für seine liebe Frau verschenken 
 
   wollte, und wenn sie ihn dann mit leisen seufzenden Lockrufen aufrief, endlich zu kommen, floss er rückhaltlos hinüber und verlor seinen Verstand und spürte nur noch, wie vom Schwanz und vom Hinterkopf gleichzeitig zwei Wonnenwellen sekundenlang seinen Körper durchströmten... 
 
   Nachher holte sie aus dem Badezimmer ein kleines Handtuch, um sich und ihn fürs erste in den Lenden abzutrocknen. Nachdem sie angezogen war, verabschiedete sie sich meist ziemlich schnell und versprach ihm, in drei bis vier Wochen
 
   wiederzukommen. Es gelang Marc ohne weiteres, die Zeit bis dahin keusch zu bleiben, obwohl er keinen Keuschheitsgürtel trug. Er hatte mal einen getragen, 
 
   aber sie hatten herausgefunden, dass ihre Liebe und Zuneigung so groß waren, dass es dieses Hilfsmittels bei ihnen nicht bedurfte. Außerdem wollte er auf die damit verbundenen Unbequemlichkeiten und auch möglichen Risiken gerne verzichten, weil es auch ohne ging. Dann schloss sie ihn in der Zelle ein und meldete sich bei der Madame, um aus dem Schloss hinausgelassen zu werden. Meist fuhr sie noch am selben Abend über die Autobahn nach Avallon zurück. 
 
   Als die Besucher am Sonntagabend das Schloss verlassen hatten und alle Gefangenen wieder in ihren Zellen saßen oder lagen, schaute Michèle im Gefängnis nach dem Rechten. Sie betrat nacheinander alle sechs Zellen; solange die Zellentür offenstand, fiel vom Flur trübes Licht von einer 40-Watt-Lampe in die Zelle, sonst nur etwas Licht durch das viereckige Guckloch. 
 
   Nacheinander redete sie mit Monique, Rosalie und Brigitte in den Zellen 1 bis 3 auf der linken Seite und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sie bekam von allen drei allgemein klingende Antworten, die dahingehend lauteten, dass sie zufrieden seien, auch mit der Bezahlung. Dass die drei seit Donnerstag eine finanzielle Verbesserung mit dem erpressten Sekretär ausgehandelt hatten, erfuhr Madame natürlich nicht. Dann wandte sie sich der ersten Zelle auf der rechten Seite zu, in der der 
 
   Ehemann namens Marc eingekerkert war. Sie unterhielt sich mit ihm über die Fortschritte seines Tagebuchs, deren Fortsetzung er gestern seiner Frau nach deren Besuch mitgegeben hatte. 
 
   Madames Bedingung dafür war lediglich, dass im Tagebuch Ort, Zeit und Namen verändert werden mussten, damit Ähnlichkeiten mit Zeitgenossen nicht erkannt bzw. herausgelesen werden konnten. 
 
   Außerdem war vertraglich festgelegt worden, dass sie an den Tantiemen verkaufter 
 
   Memoirenbücher beteiligt werden musste, denn sie war, wie der geneigte Leser schon mehrfach zur Kenntnis genommen hat, sehr geschäftstüchtig, sowohl für sich, für ihr Schloss als auch für die mildtätige Stiftung zugunsten der Findelkinder. 
 
   Als sie Marcs Zellentüre hinter sich abgeschlossen hatte, hatte sie viel Zeit für die Pierre und Philippe, die beiden losen Studenten, die, undiszipliniert, wie junge Studenten nun einmal waren, ihr in der letzten Woche viel Kummer und Sorgen bereitet hatten. Aus Gründen der Vereinfachung holte sie Philippe, der in der mittleren Zelle auf der rechten Seite eingeschlossen war, heraus und betrat mit ihm die letzte Zelle, Nr. 6, wo Pierre auf den Bett saß. Da die beiden ihr jetzt gegenüber 
 
   saßen, konnte sie beide zugleich befragen, denn sie hatte sich vorgenommen, die Wirkung der ROI genau zu erfahren. Sie war nicht bereit, nur den Versicherungen des Pariser Kundenbetreuers zu vertrauen. 
 
    
 
    
 
   9. Kapitel 
 
    
 
   "Habt ihr beide seit Mittwochabend noch einmal gewichst? Ihr wisst ja, wie ich darüber denke, und wenn ihr jetzt lügt, bekommt ihr die Schlüssel zurück, seid frei, aber könnt sehen, wo ihr bleibt." 
 
   Madame war nicht bereit, sich mit heimlichen Wichsern zu umgeben. Das war unter ihrem Niveau und hatte sie auch überhaupt nicht nötig. Sie verlangte starke Männer oder solche, die sie zu starken Charakteren heranziehen konnte und ihr dann geschäftlich-finanziell nützlich waren. Wenn sie gut waren, durften sie später vielleicht mal ihre Gunst im Bett hautnah erfahren. Ein Anrecht darauf 
 
   hatten sie aber keinesfalls, und sie durften auch nicht entsprechende Erwartungen aussprechen. Das hätte ihre sichere Entlassung aus den Diensten der Madame bedeutet. Auch ihr Sekretär, obwohl schon seit Jahren in ihren Diensten, hatte dieses Privileg noch nie genossen. Pierre, der letzte Woche Madames Handschrift auf seinem Arsch schmerzlich zu spüren bekommen hatte, beeilte sich als erster, ehrlich zu antworten: "Madame können ganz beruhigt sein, ich habe keine längeren 
 
   sexuellen Phantasien mehr gehabt, nur mal für ganz kurz, aber dann hat's sofort ganz schön gekniffen, wenn Monsieur le Penis klingelte, und so hab ich's sofort sein lassen. Bei ihm", dabei wies er auf seinen Nachbarn, der neben ihm auf der Bettkante saß, "war's genauso. Stimmt's Philippe? Madame können sich gar nicht vorstellen, wie schlimm das ist! Andererseits: Philippe und ich sind jetzt richtig froh, dass wir wirklich eingeschlossen sind und uns nicht mehr selbst befriedigen können. Ich verehre Madame und möchte nichts tun, was Sie beleidigen würde. Ja, ich 
 
   schäme mich für das, was wir letzte Woche gemacht haben." 
 
   "Sehr schön! Gilt das auch für dich, Philippe?" 
 
   "Ganz genauso und vielleicht noch intensiver. Nie würde ich Madame als reines 
 
   Sexobjekt mehr ansehen. Ich schäme mich auch, dass ich das einmal getan habe, und bitte nachträglich um die Gnade, genau wie Pierre dafür Schläge auf den Hintern zu bekommen." 
 
   Michèle ging auf diese Bitte nicht ein, sondern wollte Beweise dafür haben, dass das Herausziehen des Penis aus dem Keuschheitskäfig nicht mehr möglich war. Obwohl die Aussagen und der Ton der beiden Studenten ehrlich geklungen hatten, fehlte ihr der letzte Beweis für deren Keuschheit seit dem Mittwochabend. Also befahl sie kurz entschlossen Philippe, der ihr am nächsten saß, aufzustehen, zog seinen Slip herunter und versuchte, den Penis aus dem Käfig zu ziehen, was ihr aber nicht gelang, da sein Schwanz, schon vorher leicht angeschwollen, augenblicklich bei der 
 
   Berührung durch ihre Hände weiter anwuchs, so dass ein Herausziehen situationsbedingt nicht möglich war. Michèle sah augenblicklich ihre falsche Vorgehensweise ein und ließ die Finger von Philippe. "Zieh deine Hose wieder rauf!" Sie beschloss instinktiv, zusätzlich passiv auf soziale Kontrolle zu setzen, die schon einmal erfolgreich funktioniert und ihr die Onanie der beiden gemeldet hatte. 
 
   Mittlerweile war es 23 Uhr geworden, und so wünschte sie ihnen eine gute Nacht und erinnerte sie daran, dass sie morgen früh wieder nach Dijon fahren mussten, um keine weiteren Vorlesungen und Kurse zu versäumen. Sie ließ auch deutlich durchblicken, dass sie Bekannte in der Präfektur der Université hätte, die ihr Erfolg und Misserfolg melden könnten. Das sei zwar nicht ganz legal, aber werde in Frankreich auch gegenüber Eltern mit Beziehungen praktiziert. Die beiden bekamen also 
 
   noch einmal ausdrücklich zu hören, dass sie auch, wenn sie sich nicht im Schloss de la Roche aufhielten, dennoch unter Madames indirekter Aufsicht standen. 
 
   In der kommenden Woche lief die reguläre Besichtigungszeit für Touristen im Schloss ab, da die kalte Jahreszeit nahte. Das Saisonpersonal wurde - wie jedes Jahr - entlassen, um Kosten zu sparen. 
 
   Auch den drei eingekerkerten Frauen wurde mit dem Versprechen gekündigt, dass sie im April nächsten Jahres wieder eingestellt werden könnten, wenn sie es dann noch wollten. Sie dürften allerdings auch im Schloss überwintern, bekämen dann aber nur Kost und Logis frei und 40% des bisherigen Verdienstes. Brigitte machte von diesem Angebot Gebrauch und dachte daran, dass auch der geile Sekretär seinen Anteil - 100 Euro, ab Neujahr 120 Euro je Monat - drauflegen musste. 
 
   Monique wollte wieder nach Grasse zu ihren beiden Kindern zurück. Auch Rosalie hatte keine Lust, die langweiligen Wintermonate im Schloss eingeschlossen zu verbringen. Sie sehnte sich nach Sonne, Sand und Meer und hatte sich schon vorgenommen, von dem Verdienst hier im Schloss auf den Malediven, besser noch auf der Insel Réunion im Indischen Ozean, die zu Frankreich gehörte, 
 
   zu überwintern. Vielleicht würde sie auch den Mann für's Leben unter einen der zahlreichen wohlhabenden Touristen dort finden, dachte sie. 
 
   Marc, der Ehemann, sollte weiterhin in seiner Zelle eingesperrt bleiben. So war es mit seiner Eheherrin ausgemacht. Für ihn änderte sich also wenig. Er hatte jetzt mehr Zeit, wie weiland Marquis de Sade in der Bastille, seine Confessiones zu Papier zu bringen. Seine Frau wollte ihn weiterhin in angemessenen Abständen besuchen und ihm die Produkte seiner phantasievollen Begierden und detailreichen Beobachtungen im Schloss abnehmen. Die beiden Studenten blieben das Wintersemester über in Dijon eingeschrieben; in der vorlesungsfreien Zeit und an allen Wochenenden blieben sie in der Burg eingeschlossen. So hatte Madame es für sie beschlossen und 
 
   so fügten sie sich ergeben, zumal sie feststellten, dass sie, seitdem sie in Dijon studierten, ihre Studien sehr viel ernster als in Rennes nahmen. Sie "bemühten" sich eben viel mehr als früher, so wie der Name "Studium" das ja auch nahe legt. 
 
    
 
    
 
   10. Kapitel 
 
    
 
   Am nächsten Wochenende, es war der 1. Advent, waren also nur noch vier Personen im Gefängnis: Brigitte, Marc und die beiden Studenten Pierre und Philippe, die erst am Freitag aus Dijon wieder zu der kleinen Gruppe dazu gestoßen waren. Seit Montag war das Schloss für Besucher geschlossen und auch das sonstige Personal hatte bereits die Koffer gepackt. Es war ruhig im Schloss geworden. 
 
   Unten aus dem Dorf La Roche hatte Michèle eine resolute, allein stehende Frau in ihrem Alter engagiert, die bereit war, im Schloss zu wohnen, nach den Eingeschlossenen zu sehen und für sie zu kochen, da die Lieferungen der Schnellküche für nur vier Personen unrentabel waren. Sie erlaubte ihr, das Himmelbett im achteckigen Schlafzimmer im ersten Stock des zweiten Turms zu benutzen. 
 
   Außerdem durfte sie ihren Schäferhund mitnehmen, der neben ihrem Bett schlief und ein äußerst wachsamer Schlafgenosse war, der schon die Ohren spitzte, wenn das Gebälk nachts, wenn die Warmluftheizung zurückging, zu knarren und zu ächzen begann. Er vermittelte ihr, die ohnehin recht bodenfest und mutig war, ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. 
 
   Madame Michèle verabschiedete sich von allen, die in der Burg waren, gab Marie, so hieß die neue Wärterin aus dem Dorf, die beiden Schlüssel für Pierre und Philippe und ermahnte sie, nur in wirklichen Notfällen aufzuschließen, instruierte ihren Sekretär, allwöchentlich einmal die Post durchzugehen und notwendige Rechnungen zu bezahlen. Dann ließ sie ein Taxi kommen, um von Lyon aus den nächsten Linienflug nach Amsterdam zu nehmen, weil sie sich zuerst um die Mietverhältnisse ihres Hauses in Arnheim kümmern wollte. Danach wollte sie über Weihnachten 
 
   eine Nilkreuzfahrt buchen und anschließend in Jordanien und im Hedschas (Saudi-Arabien) Hotelurlaub machen. Klima und Service waren dort um die Jahreswende absolute First Class. 
 
   Das radikale Alkoholverbot im Lande der Wahhabiten störte sie nicht im geringsten, ja war ihr sehr angenehm, weil sie so auf Wochen nicht einmal zufällig mit All-Inclusive-Betrunkenen, die sie aus ihrer Welt von Ordnung und Schönheit verbannt hatte, zusammentreffen konnte. 
 
   Im Februar wollte sie zur Eröffnung der neuen Theatersaison in ihrem geliebten Paris sein. Dort hatte sie vor Jahren eine kleine, aber vornehme Wohnung in der noch vornehmeren Rue du Faubourg St. Honoré erworben. Ende März hatte sie ihre Rückkehr zum Schloss La Roche geplant, weil dann die Eröffnung der neuen Saison für das Sommerhalbjahr bevorstand. 
 
   Es war Sonntagmorgen, als Marie, gutgelaunt, den drei Männern und der Frau ihr Frühstück brachte, das, französisch karg, nur aus Café au lait und einem Croissant bestand. Dazu brauchte sie nicht einmal die Zellen aufzuschließen, sondern konnte es ihnen durch die Guckfenster reichen. 
 
   Danach hatte sie bis zum späten Vormittag Zeit, bevor sie sich daran machte, für sich und die vier Insassen ein ordentliches französisches Menue in der halb mittelalterlichen, halb 19.-Jahrhundert- Küche anzurichten. Sie kochte und aß gern, was man ihrer Figur ansah, ohne dass man sagen konnte, sie sei mit ihren fast 50 Jahren schon vorzeitig aus dem Leim gegangen. Alles an ihr war drall und fest und unübersehbar, aber nicht fett. Sie war nicht verheiratet; ebenso wie bei Madame 
 
   Michèle war ihr der Richtige bisher nicht begegnet, obwohl einige, vielleicht sogar auch ein paar mehr, sie heiß begehrt hatten oder noch immer begehrten. Da sie keine Kinder bekommen hatte, hatte sie die Wechseljahre kaum oder gar nicht als solche empfunden. Auf jeden Fall nahm sie keine Tabletten, fühlte sich gesund und freute sich über jeden schönen Tag, den der liebe Herrgott ihr schenkte. Dabei war sie großzügig, lachte gern und hatte keine Probleme, mit anderen mal die 
 
   eine oder andere Flasche vom guten Burgunderwein zu leeren, der in den tiefer gelegenen Weindörfern der Cote d'Or, obwohl relativ teuer, bei jedem Winzer zu haben war. 
 
   Mittags deckte Marie stolz den langen Eichentisch im Ess-Zimmer, der Platz für 28 Personen bot. Ringsum an den Wänden hingen Ahnenbilder der Burgunderherzöge, dazwischen standen spätmittelalterliche Anrichten und Rokoko-Sesselchen. Auch Empire-Möbel hatten sich hierhin verirrt. Wie schon erwähnt, die Restaurateure hatten nicht immer das reinste Mittelalter im Blick gehabt und Stil Mischmasch toleriert. Den Besucher erfreute es, denn er wusste in den wenigsten Fällen, wie das wirkliche Leben im Mittelalter ausgesehen hatte. Natürlich war bekannt, dass 
 
   Kartoffeln auf dem Speiseplan gefehlt hatten. Einigermaßen wusste man, dass kaum gewürzt wurde, weil Salz so teuer war, und dass Fisch und Hülsenfrüchte viel mehr als heute zur täglichen Nahrung gehörten. Weniger oder überhaupt nicht war man darüber unterrichtet, dass reiche Leute sich den Luxus leisteten, möglichst viele Speisen mit dem sündhaft teuren Safran zu würzen. Dabei 
 
   kam es ihnen gar nicht auf eine Geschmacksverbesserung an, da Safran keinen intensiven Eigengeschmack hat, sondern nur darauf, dass die Speisen durch das Safran gelb gefärbt wurden. 
 
   Das galt als chic und war Beweis dafür, dass man's dicke hatte. Nachdem Marie also eingedeckt hatte, holte sie Marc, Philippe, Pierre und Brigitte hinzu und bat sie, Platz zu nehmen. Sie setzten sich an die Tischseite, die der Küche am nächsten war. Marie wollte am Kopfende Platz nehmen. 
 
   Dann tischte sie auf: Zuerst gab es einen leckeren, frischen Salat mit Tomaten,
 
   Gurken, Oliven, Lachsstreifen und Käseschnipseln, dann Rinderfilet mit Croquetten, als dritten Gang eine Käseplatte, zum Dessert Kuchen und Crème caramele, zum Abschluss einen ordentlichen Digestif. 
 
   Wasser und Burgunderwein standen nach der Vorspeise ebenfalls auf dem Tisch. Die drei Männer und Brigitte, die so Gutes lange nicht mehr gewohnt waren, ließen es sich zusammen mit Marie gut schmecken. Ihre Stimmung wurde zunehmend ausgelassen, zumal der Weingenuss nach der bisherigen wochenlangen Abstinenz bei Brigitte und Marc schnell Wirkung zeigte. Aber auch die beiden Studenten kamen schnell in Stimmung, weil sie mehr tranken, als gut war. Marie war tolerant, da keiner Auto fahren musste, und wenn er schon mittags müde würde, könnte er sich ja in 
 
   aller Ruhe ausschlafen. In dieser abgeschlossenen Welt, in der sie nicht gestört wurden und die Bullen, pardon: die Flics keinen Zutritt hatten, hatten sie alle Zeit der Welt. Das gute Essen und der noch bessere Wein sorgten also für eine sehr gute Stimmung in der ausgelassenen Gruppe, die auch dem sexuellen Empfinden bei den Anwesenden einheizte. Die beiden Frauen ließen sich "zufällige" 
 
   Berührungen gefallen und lachten ungezwungen mit, wenn die beiden Studenten versaute Witze erzählten und Marc zum besten gab, was er sich schon oft ausgedacht hatte, wenn er die geilen Blicke der männlichen Besucher beim Betrachten der verschiedenen Folterszenen gesehen hatte. 
 
   Seine Bemerkungen ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. 
 
   Der besorgte Leser wird ahnen, dass eine weitere Flasche vom Rotwein und ein scharfer Calvados aus der Normandie die Schranken des Anstands und die Eigenkontrolle bei allen ein wenig weiter einriss. Alle dachten sich nichts dabei, und das Blut, das im Unterleib mit Verdauung beschäftigt war, durchblutete auch ihre Lenden und machte sie bereitwillig. "Liebe geht durch den Magen." 
 
   Dieses Sprichwort kennt man auch im Französischen, vielleicht kommt es auch aus dieser Sprache. 
 
   Am Nachmittag nach dem Essen fanden sich alle Akteure in zwei Schlafzimmern wieder, die übereinander in einem der achteckigen Türme untergebracht waren. Marc und Marie saßen auf der Kante eines Himmelbetts aus blauem Brokat mit goldenen Sternen und knutschten miteinander, im Zimmer darüber lagen Pierre und Philippe neben Brigitte in der Mitte in einem breiten Bett, das ebenfalls einen Baldachin hatte und gegen neugierige Blicke an den Seiten mit Vorhängen zugezogen werden konnte. So geschah es auch jetzt, so dass der aufmerksame Leser nur ahnen kann, was dahinter an diesem Nachmittag geschah. 
 
   Auf jeden Fall kann der Erzähler aber glaubhaft versichern, dass Marie und Marc sich nicht auszogen und dass Brigitte von den beiden Studenten nichts zu befürchten hatte, weil diese ihren Penis nicht herausbekamen. Die junge Brigitte wurde also zu ihrer vollsten Zufriedenheit heiß begehrt, liebevoll gestreichelt, feucht geleckt und endlich mit sanften Händen so lange gestreichelt, bis sie sanft und entspannt einschlief. 
 
    
 
    
 
   11. Kapitel 
 
    
 
   Am Abend dieses ausgelassenen Sonntags sperrte Marie die vier wieder in ihren Zellen ein und machte sich dann daran, die Spuren des Ess- und Trinkgelages in der Küche, im Esszimmer und in den beiden Schlafgemächern zu tilgen, so dass alles wieder ordentlich wie in einem Museum aussah. Sie wollte vermeiden, dass der Sekretär, der heute nicht anwesend war, Verdacht schöpfen konnte. Sie nahm sich vor, so etwas wie heute nicht zur Regel werden zu lassen: Womöglich würden die vier so auf den guten Geschmack kommen, dass sie sich weigerten, überhaupt noch in 
 
   ihre Zellen zurückzukehren. Marc und Brigitte wollte sie in der ganzen nächsten Woche überhaupt nicht mehr herauslassen. Pierre und Philippe mussten morgen früh nach Dijon fahren und kamen erst am späten Freitagabend wieder zurück. 
 
   Als alles erledigt war, ging sie gegen 22 Uhr ins Bett und nahm sich aus der Schlossbibliothek ein Buch als Bettlektüre mit, das offen auf dem Tisch lag, so als habe jemand kürzlich darin gelesen. Es handelte von Orgien der Gewalt gegen Frauen in der Antike, im Mittelalter und im Islam und war reichlich von einem lüsternen Zeichner mit bunten Darstellungen von Folterszenen illustriert. Sie war schockiert, als sie sah, mit welchen Abscheulichkeiten Frauen gefügig gemacht worden waren. 
 
   Aber auch die Protokolle aus jenen grausamen Zeiten spiegelten bestialische Methoden zum Erpressen von Geständnissen wider, die wenig oder gar nichts mit dem zu tun haben, womit heutige Leser, die vielleicht an SM-Phantasien Gefallen finden, sich gerne gedanklich beschäftigen. Mit welcher Brutalität vor allem gegen vermeintliche Hexen vorgegangen wurde, bewies unter anderem ein aus den Niederlanden erhalten gebliebenes Protokoll aus der Zeit um 1560: 
 
   Die Dienstmagd Stinne Miels kam in Verdacht, ihre Herrschaft behext zu haben, so daß diese einen Knaben mit einem Klumpfuß geboren hatte. Die Hexe wurde daraufhin gefänglich eingezogen und da sie nicht gestehen habe wollen, dem peinlichen Verhör unterzogen, das sich bei der Hartnäckigkeit dieser Weibsperson über mehrere Tage hinzog. Am ersten Tag wurde sie in die Peinkammer geführt und dort auf einen Schemel gesetzt. Der Peinmeister erklärte ihr die Geräte, 
 
   mit denen sie Bekanntschaft machen würde, so sie nicht gütlich gestehen würde. Als sie bei ihrer Weigerung blieb, wurden ihr zunächst die Fingerschrauben angelegt und erstlich am Daumen, dann aber auch an allen anderen Fingern aufs Äußerste angezogen. Der Profos habe sie nach jeder Schraubumdrehung befragt, ob sie ihre Missetaten und den Umgang mit dem Teufel nicht endlich gestehen wolle, doch die Inkulpantin blieb trotz heftiger Schmerzen standhaft. Darauf habe ihr der 
 
   Peinmeister spitze Hölzer unter die Nägel getrieben und die Schrauben abermals angezogen, so daß das Blut unter den Nägeln hervorspritzte und sie beinahe den Verstand verlor. 
 
   Nach einer Weile, als man sah, daß dieser Grad bei der verstockten Hexe nichts ausrichtete, habe man ihr die Arme hinter dem Kopf zusammengebunden und mit Schnüren umwickelt, sie so auf die Leiter gezogen, daß die Arme aus den Schultergelenken gerissen wurden. Danach habe der Peinmeister sie mit einer Karbatsche mehrmals um die Lenden geschlagen, bis das Blut durch ihr Hemde troff. Sie dabei immer wieder aufgefordert, doch endlich zu gestehen. Danach aber, als zu 
 
   sehen war, daß nichts ausgerichtet werden konnte und sie auch mehr malen in Ohmacht geraten, abgenommen, sie mit Wein gestärkt und in's Gefängnis zurückgebracht worden sei, wo ihr der Wundarzt die Glieder wieder eingesetzt und sie verpflegt habe. Am nächsten Tag, als sie wieder einigermaßen bei Kräften gewesen, sei sie wieder in die Peinkammer gebracht worden. Dort habe man sie für diesmal nackend ausgezogen und wieder an die Leiter gestellt, ihr auch die Arme 
 
   wieder hinter den Kopf gezogen, aber gelinder als beim ersten mal. Dann habe der Peinmeister ein Bündel von 8 Talglichtern genommen, diese angezündet und so an ihre Seiten gehalten, daß der Docht der ersten Kerze die Haut berührte, die Flammen der anderen aber frei auf den zu brennenden Teilen spielen konnten. Diese Brennung, bei der auch die Haare der Achselhöhlen abgesengt worden seien, habe mehrere Minuten gedauert, und wiewohl die Inkulpantin jämmerlich geweint 
 
   und geschrien habe, sei sie doch nicht zu einem Geständnis zu bewegen gewesen. 
 
   Darauf habe man sie von der Leiter genommen und ihre nach hinten gezogenen Hände an einem dicken von der Decke hängenden Strick befestigt und sie so aufgezogen, ihr auch Gewichte an die Zehen gehängt und sie bis zur Decke aufgezogen, dann aber wieder herunterschnellen lassen und ruckweise den Strick wieder angehalten, so daß sie dabei das Gefühl hatte, in Stücke gerissen zu werden. Als auch dies nichts fruchtete, habe ihr der Peinmeister erst auf die linke, dann auf die rechte Wade eine Skorpionschraube gesetzt und so fest angezogen, daß man meinte, sie müsse auf 
 
   der Folter bleiben. Dabei ließ man es an diesem Tag bewenden, weil sie nicht mehr imstande war, Mehreres zu ertragen. Man beließ sie an einigen Tagen in ihrem Kerker, um sie einigermaßen wieder herzustellen, doch in der Woche darauf wurde sie abermals in die Peinkammer geführt und dort auf den Stachelstuhl gesetzt, ihr die Spanischen Stiefel angelegt und so heftig zusammengeschraubt, daß das Blut unten hervorgespritzt und wiewohl sie mehrmals die Besinnung verloren, sei die Tortur fortgesetzt und ihre Hände an den Innenseiten mit glühenden Eisen gebrannt 
 
   worden. Auch habe man unter dem Stuhl ein Feuer angemacht und diesen allmählich erhitzet und ihre Brüste in eine Art Schraubholz getan und sie gequetscht. Schließlich habe sie doch nachgegeben und ihre Missetaten gestanden, worauf sie zum Brennen verurteilt worden und auf dem Marktplatz am dritten Tag bei lebendigem Leib den Flammen übergeben worden sei. 
 
   Entsetzt klappte sie nach dieser wüsten Schilderung das Buch zu und genehmigte sich ein Glas Rotwein, um besser einschlafen zu können. 
 
   Am nächsten Tag wurde sie von dem Sekretär, der einmal wöchentlich Büro Angelegenheiten erledigte, prompt nach einem Buch gefragt, in welchem er kürzlich gelesen und das er nun vermisse. Sie gab es ihm und wünschte ihm ironisch viel Spaß beim weiteren Lesen. Der Sekretär überhörte die Ironie und war froh, dass er seine perverse Phantasie weiter bedienen konnte. Mittags kochte sie eine einfache Hühnersuppe, zu der es nur Baguette gab. Die Zellentüren schloss sie nicht 
 
   einmal auf, da sie das Essen durch die Türklappe hindurchreichen konnte. Ebenso versorgte sie auf diese Weise Brigitte und Marc mit Seife, Handtüchern und Toilettenpapier. Im Grunde war sie im restlichen Schloss allein mit ihrem Hund. Marc schrieb viel, versuchte auch, seine Fast-Untreue vom Sonntag gedanklich zu verarbeiten und überlegte sich, wie er sie am besten seiner Frau bei 
 
   ihrem nächsten Besuch beichten sollte. Brigitte hatte da weniger Schwierigkeiten, da sie niemandem Rechenschaft schuldete und die beiden Studenten sie ja auch "nur" verwöhnt hatten, ohne sie penetrieren zu können. Wenn es nach ihr gegangen wäre, könnte man das Gelage und den anschließenden Spaß jeden Sonntag wiederholen. Zu ihrer Zerstreuung ließ sie sich von Marie mit Büchern aus der Bibliothek versorgen. Meist brachte Marie Romane, die von verführerischen Frauen im 18. Jahrhundert handelten, und Memoiren bekannter Schürzenjäger in jenem frivolen Jahrhundert vor der Französischen Revolution. 
 
    
 
    
 
   12. Kapitel 
 
    
 
   Als Marc am nächsten Samstag Besuch von seiner Frau bekam, dauerte es nicht lange, bis er ihr sein Verhalten am letzten Sonntag gebeichtet hatte. Er brachte es nicht übers Herz, seine Herrin zu hintergehen und ihr etwas zu verheimlichen. Sie war zu Recht über sein loses Verhalten entrüstet und hielt ihm auch vor, dass er ihr Vertrauen missbraucht habe. Auch sollte er doch einmal überlegen, wie schwierig es jetzt für sie wäre, ein normales Verhältnis zu Marie, die ihr eigentlich recht sympathisch sei, aufrechtzuerhalten. Mit seinem unverantwortlichen Verhalten habe Marc 
 
   unnötigerweise die Dinge kompliziert gemacht und jetzt müsse sie sich sehr genau überlegen, wie der Status quo ante wiederhergestellt werden könnte. Sie schlug vor, dass sie ihn förmlich bestrafte und dass er so Gelegenheit bekäme, zu sühnen. Danach könne er aber auch mit Vergebung und Vergessen ihrerseits rechnen. Marc war einverstanden und fragte auch nicht, welcher Art seine 
 
   Bestrafung sein sollte. Er überließ sich schuldbewusst, aber vertrauensvoll ihren Händen. Zuerst legte sie ihn über ihre Knie und zog seinen Slip herunter. Dann versohlte sie seinen blanken Hintern mit ihrer flachen Hand. Als sie fertig war, kniete er freiwillig vor ihr hin und bedeckte ihre rechte Hand, mit der sie ihn gezüchtigt hatte, mit demütigen Küssen. Sie ließ es sich gefallen und 
 
   tätschelte ein wenig seine Lippen, womit sie ihm zu verstehen gab, dass der Anfang vom Anfang ihrer Vergebung erreicht war. 
 
   Dann ließ sie sich von Marie den Schlüssel zur Folterkammer geben, führte ihren Ehemann hinein und befahl ihm, dass er sich ausziehen solle. Sie ließ den Flaschenzug namens Garrucha herunter, band seine Arme auf dem Rücken zusammen, hing den Karabinerhaken der Garrucha an der Handfessel ein und zog ihren Ehesklaven etwas in die Höhe, bis seine Füße gerade noch den Boden 
 
   berührten. Seine Füße wurden nun mit einem Seil zusammengebunden und über einen kurzen Strick, der durch seine Poritze lief, so mit den Handgelenken verbunden, dass sein Unterkörper in die Waagerechte hochgezogen und dessen Gewicht, das sonst die Schultergelenke ausgekugelt hätte, aufgefangen wurde. Seine Beine waren stark angewinkelt, Ober- und Unterschenkel wurden fest aneinander gepresst, und die nackten Fußsohlen bildeten mit dem Rücken eine fast waagerechte Linie. Dann zog sie ihn langsam in die Höhe, bis er waagerecht über ihr bewegungsunfähig von der 
 
   Gewölbedecke baumelte. Sie verknotete das Seilende des Flaschenzuges an einem eisernen Ring an der Wand, ließ ihn allein und verschloss die Folterkammer. Marc sah von oben, wie seine Frau entschwand, und konnte sein Drehen und Wippen in keiner Weise bestimmen, da das Seil an seinem Handgelenk im Schwerpunkt fixiert war. Schon kleine Bewegungen und Verrenkungen führten zu kleinen, unkontrollierbaren Pendelbewegungen, die nur ganz langsam wieder ausklangen. Seine Arme und Beine schmerzten natürlich sehr, aber er konnte es gerade noch aushalten. Außerdem wollte er durchhalten, um in seiner Bereitschaft zur Sühne seiner Untreue 
 
   nicht schon in der zweiten Phase einzubrechen. Wegen seiner völligen Hilflosigkeit und seiner Gedanken, die ausschließlich auf die von ihm geliebte Frau ausgerichtet waren, deren Gefühle er so tief verletzt hatte, schwoll sein Penis bis zur äußersten Anspannung der Haut an. Er hatte ein Gefühl, als säße dort, wo andere das Fortpflanzungsorgan hatten, ein kopflastiger Hammer, den er durch Anspannen der Beckenmuskulatur etwa zwei Zentimeter nach oben bewegen konnte, der 
 
   dann aber aufgrund seiner Schwere wieder zwei Zentimeter nach unten sackte. Wenn sich eine Fliege auf dem Penis niedergelassen hätte und dort herumgekrabbelt wäre, hätte er nicht gewusst, wie er sich gegen den unerträglichen Kitzel hätte wehren können. Wahrscheinlich, so dachte er, würde er abspritzen, und er schämte sich ob dieser Vorstellung. 
 
   Nach zwei Stunden kam seine Frau zurück und erlöste ihn, indem sie mit wenigen 
 
   Wichsbewegungen sein gesamtes Sperma aus ihm heraus fließen ließ, das sie mit einem Papiertuch auffing. Dann ließ sie den Flaschenzug etwas herunter und kündigte ihm an, dass sie ihn mit einer sehr schmalen kurzen Gerte auspeitschen werde. Er erhielt die Peitschenhiebe auf die Fußsohlen, auf die beiden Arschbacken, auf die Oberschenkel und auf die Schultern. Er schrie die schlimmen Schmerzen, die ihm zugefügt wurden, laut heraus, war aber froh, dass er so leiden musste und 
 
   durfte, weil er derart für seine Verfehlung büßen und seine Eheherrin ihn in Gnaden wieder bei sich aufnehmen konnte. Bei all dieser ehelichen Bestrafung sprach sie kaum mit ihm und reagierte überhaupt nicht auf seine Bitten, doch endlich aufzuhören oder wenigstens eine Pause zu machen. 
 
   Sie wusste ganz genau, was sie ihrem Ehesklaven zumuten konnte. Endlich wurde er ganz heruntergelassen, losgemacht und in seine Zelle geführt, wo er sich auf sein Bett legen musste. 
 
   Für den Rest des Tages und die ganze Nacht steckte sie ihn in ein chinesisches Stachelkorsett, das sie in einer Truhe im Chinesischen Zimmer gefunden hatte. Marcs Leib wurde vom Hals bis zum Schenkelansatz durch Rückenschnüre zusammengepresst, wobei die Innenseite dieses Korsetts mit kurzen elastischen Borsten versehen war, die sich sehr unangenehm ins Fleisch drückten, ohne 
 
   indes wirkliche Verletzungen hervorzurufen. Dann legte sie ihm auch den Halsring um und fesselte seine Handgelenke mit der kurzen Kette daran, so dass er hilflos und eingezwängt in dem engen Korsett auf dem Bett lag. Damit er nicht aufstehen konnte, fesselte sie auch seine Fußgelenke aneinander und verknotete die beiden freien Seilenden an den zwei Fußpfosten des hölzernen Betts. 
 
   So lag er gut verschnürt und fast bewegungsunfähig da und wusste und spürte in jeder wachen Sekunde, warum er in diese Zwangslage gekommen war. Er nahm Schicksals ergeben diese Prüfung auf sich und fragte auch nicht danach, wie lange er so ausharren musste. Wenn seine Eheherrin das so wollte, dann hatte sie auch das Recht dazu, ihn über das Ende der Strafzuweisung im Unklaren zu lassen. Seine Gedanken waren jetzt völlig auf seine Eheherrin fixiert und es war ihm nicht 
 
   möglich, aus dem gedanklichen Dreieck "verdiente Strafe" - "gerechte Herrin" - "endliche Erlösung" auszubrechen. Sie küsste ihn zum Abschied auf die Stirn, deckte seinen Körper mit einer Wolldecke zu und versprach ihm, schon nach einer Woche wieder zum Besuch da zu sein. Danach ließ sie ihn gefangen und allein in der Dunkelheit seiner Zelle zurück, deren Eichenholztür geräuschvoll ins Schloss fiel. Sie übergab die Schlüssel an Marie und befahl ihr, ihren Mann nicht 
 
   vor morgen früh zu befreien. Dann verließ sie das Schloss und fuhr nach Avallon zurück. 
 
   Überall drückten und pieksten die vielen festen Stacheln, und wenn Marc atmete, spürte er mal am Brustkorb, mal am Bauch die Stacheln in unterschiedlicher Intensität. Ja, er konnte durch gedankliche Konzentration seine Haut dazu bringen, an bestimmten Körperstellen den vielfältigen Druck der zahlreichen Stacheln unterschiedlich intensiv wahrzunehmen. Wenn er die Luft mit dem Bauch einzog, bestand er empfindungsmäßig nur noch aus Unterleib, wenn er mit der Brust stark 
 
   ein- und ausatmete, war es ihm, als würde er nur noch einen Oberkörper haben. Im Laufe der nächsten Stunden gelang es ihm, seine Gedanken auf diese Weise mit körperlichen Regionen und Reizen zu kombinieren. Er stellte sich vor, dass altruistische Gedanken spürbar mit Empfindungen in der Brustgegend und am Rücken kombiniert werden könnten, während bei rein erotischen Gedanken nur die Stacheln ab der Taillengegend spürbar waren. Natürlich war er sich darüber im 
 
   Klaren, dass er mit diesen Vorstellungen der uralten und vereinfachenden Denkweise der Trennung von Geist und Körper folgte. Irgendwann in der Nacht wurde sein steifer Penis so gegen die Stacheln gedrückt und durch geile Gedanken, die nur seiner Frau galten, derart gereizt, dass er, ganz gegen seine Absicht, ausfloss. Er konnte nichts dagegen tun, und das Sperma floss auf seine Bauchdecke und rann von dort an beiden Seiten zwischen den Stacheln nach unten, was er wegen der Feuchte als sehr unangenehm empfand. Nach diesem Erguss wurde er endlich so müde, dass er 
 
   traumlos einschlief. 
 
   Marie hielt sich genau an die Anweisung der Eheherrin von Marc, weil sie natürlich erfahren hatte, dass Marc nichts verschwiegen hatte und seiner Frau jedwede Verfehlung gestand, auch wenn dadurch andere, Dritte, ebenfalls bloßgestellt wurden. So endete die stachelige Korsettfolterung für Marc erst am Sonntagmorgen. Nachdem er sich geduscht hatte, cremte sie seine roten Striemen und Druckpunkte, die seinen Körper bedeckten, sorgfältig ein. Dann servierte sie ihm eine warme 
 
   Hühnerbrühe zur Kräftigung seines geschwächten Körpers, schloss die Zelle ab und kümmerte sich um die anderen Gefangenen. 
 
   Pierre und Philippe waren am Samstag aus Dijon wieder zurückgekehrt und freuten sich am Sonntagmorgen schon auf das sonntägliche Mittagessen. Beim Mittagessen fehlten Marc und auch Brigitte, die ihr Essen in der Zelle bekamen, weil Marie das so wollte. Zusammen mit den beiden Studenten aber zelebrierte Marie ein ausgelassenes Gastmahl, das die Sinne des Gaumens und des Sexus gleichermaßen zufrieden stellte. Wieder wurde der typische Rotwein der Cote d'Or kredenzt, und Pierre und Philippe verwöhnten Marie bei und nach dem exzellenten Essen nach allen Regeln 
 
   der höfischen Kunst. Sie waren wie zwei verschmuste und hungrige Kater, die schnurrend und mit steil aufgerichteten Schwanz um die Füße ihres Frauchens umher strichen. Dabei machten ihnen ihre richtigen Schwänze in den engen CBs ordentlich Schwierigkeiten. Marie ließ sich die handfesten Schmeicheleien und Streicheleinheiten gefallen und genoss jedes versaute Wortspiel der beiden 
 
   studiosi, hütete sich aber, die beiden sexuell ausgehungerten jungen Spritzer herauszulassen. Gegen 17 Uhr sagte sie seufzend: "Jetzt ist aber Schluss mit lustig! Marsch mit euch in eure Zellen. Vorher aber müsst ihr aufräumen und abwaschen!" Sie duldete keine Widerrede, denn sie hatte schnell gelernt, wie man mit devoten Männern am besten verkehrte. 
 
   Als Küche und Ess-Zimmer wieder ordentlich aufgeräumt waren, schloss sie Pierre und Philippe wieder in den Zellen Nr. 5 und 6 ein. Endlich hatte Marie Zeit, sich von dem anstrengenden Wochenende zu erholen. Vorher ermahnte sie die beiden Studenten, früh schlafen zu gehen, damit sie morgen früh ausgeruht nach Dijon fahren konnten. Pierre hatte ihr erzählt, dass sie am Dienstagmorgen eine wichtige Klausur schreiben müssten. 
 
    
 
    
 
   13. Kapitel 
 
    
 
   Als der Sekretär am nächsten Tag die wöchentlichen Geschäftsdinge im Büro abarbeitete, verwickelte Marie ihn in ein Gespräch darüber, wie sie die SM-Perfomance im Schloss beurteilte. 
 
   Da sie sozusagen noch fremd war, hatte sie dafür einen anderen Blick als jemand, der schon länger damit vertraut war. Eigentlich, so meinte sie, dürfte im Gefängnisgang überhaupt kein elektrisches Licht sein. Es müssten Kerzen oder Fackeln oder Talglichter her. Auch die abschließbaren Hand- und Fußfesseln und der Halsring wären im Mittelalter für immer zu gewesen. Die könnte doch der 
 
   hiesige Dorfschmied genauso gut zuschweißen. Der Sekretär fand beide Verbesserungsvorschläge sehr gut und telefonierte am selben Tag mit der Chefin, die sich noch in Holland aufhielt, um ihre Zustimmung einzuholen. Sie hatte nichts dagegen, ordnete aber an, dass er auch die Zustimmung von Marcs Eheherrin in Avallon einholen musste. So geschah es , und abends, bevor er das Schloss 
 
   verließ, beauftragte er Marie, im Laufe der Woche dafür zu sorgen, dass der Dorfelektriker die Deckenleuchte im Flur demontierte. Marie erwähnte, dass sie den Dorfschmied gut kenne. Der würde sich freuen, wenn er ihr den etwas merkwürdigen Wunsch erfüllen könnte, wahrscheinlich würde er es sogar umsonst tun. Der Sekretär deutete an, dass er vielleicht noch einmal im Laufe der 
 
   Woche im Schloss vorbeischauen wolle, was eher ungewöhnlich war, aber er war eben doch sehr neugierig geworden und hatte jetzt einen Vorwand für einen zweiten Besuch innerhalb einer Woche. 
 
   Am nächsten Tag telefonierte Marie mit dem Elektriker im Dorf und beauftragte ihn, am Mittwochmorgen eine Stromleitung und eine Lampe zu demontieren. Dann wählte sie die Nummer von Monsieur Dumoulin, der ein alter Freund und Verehrer von ihr war, und schilderte ihm ihren besonderen Wunsch. Sie bat ihn auch um Diskretion, so wie sie das von ihm gewohnt war. 
 
   "Ich komme dann am Mittwochvormittag vorbei, sagen wir, 10 Uhr?" 
 
   "Comme vous voulez, Madame, je vous attendrai!" 
 
   Damit legte sie auf und ging ins Gefängnis, um mit Marc und Brigitte über die 
 
   morgigen Maßnahmen zu reden. Marc sagte nichts weiter, als er gesagt bekam, dass seine Frau bereits zugestimmt hatte. Brigitte wollte wissen, ob die festen Eisenringe auch nicht scheuern würden und ob man sie am Ende wieder abnehmen könnte. 
 
   "Die Eisenringe werden innen mit weichem Leder gepolstert, werden also bequemer als die jetzigen Tagesfesseln sein. Am Ende, wenn euer Engagement hier zu Ende ist, kann der Schmied Dumoulin die Eisenringe auch wieder aufschweißen" beruhigte Marie die junge Frau. 
 
   Am nächsten Morgen machte sich Marie mit den beiden Gefangenen nach dem Frühstück bereit zum Abstieg ins Dorf. Im unbenutzten Kassenraum warteten die drei, bis der Elektriker aus dem Dorf angekommen war. Sie zeigte ihm, wo er das Schlossgefängnis finden konnte und beschrieb ihm noch einmal, was er machen sollte. Wenn er fertig sei, bräuchte er die Fußgängertür neben dem Schlosstor nur hinter sich zuzuziehen. Dann gingen die beiden Frauen und Marc durch den Bergwald hinunter in das Dorf. Um diese Zeit und in dieser Jahreszeit mussten sie nicht befürchten, 
 
   neugierigen Wanderern zu begegnen. Brigitte und Marc hatten wegen der Kälte und als Blickschutz lange Hosen und Mäntel über ihren Kitteln an, allerdings mussten sie eine schwere Eisenkugel und die dazugehörige Eisenkette tragen, denn der Schmied sollte auch die an die linke Fußfessel anschweißen. Wegen des steilen Abstiegs machte der Waldweg viele Windungen, so dass es gut war, dass sie erst um 10 Uhr beim Schmied sein sollten. Als sie am Waldrand wieder auf die Straße trafen, auf der die Touristen zum nahen Parkplatz fuhren, nahmen sie eine Abkürzung über einen 
 
   Weg, der hinter den Häusern direkt zur Schmiede führte. 
 
   "Bonjour Marie, bonjour mademoiselle, bonjour monsieur". 
 
   Die wenigen Leute, denen sie begegneten, wunderten sich, dass die leutselige 
 
   Marie heute so einsilbig war. Auch das Mädchen und den gleichaltrigen Mann hatten sie noch nie zusammen mit Marie gesehen. Endlich waren sie in der Schmiede angelangt, wo Dumoulin schon auf sie wartete. Vor die Schmiede hatte er ein selbst gemaltes Pappschild gehängt, auf dem "FERMÉ" stand, was Marie anerkennend sofort zur Kenntnis nahm. 
 
   Zuerst war Marc an der Reihe. Der Schmied legte ihm um das linke Handgelenk aus mehreren Mustern einen passenden, zusammenklappbaren Eisenreif um, der an der Nahtstelle mit einem Elektroschweißgerät zusammengeschweißt wurde. Das war nur eine Sache von 10 Sekunden. Zu Marcs Schutz legte der Schmied eine Lederdecke zwischen Reif und Handgelenk, die wieder weggenommen wurde, als die Schweißnaht abgekühlt war. Der Eisenreif war innen mit echtem 
 
   Leder weich abgepolstert, so dass die Haut nicht wirklich gescheuert werden konnte. Zum Eisenreif gehörte auch ein daran angeschweißter kleiner Ring, um die Kette zum anderen Handgelenk aufzunehmen. Danach wurden Marcs rechtes Handgelenk und seine beiden Fußgelenke auf die gleiche Weise verziert. Um den Halsreif zu verschweißen, bat der Schmied Marc, sich mit dem Oberkörper auf einen niedrigen Schemel zu legen. Dann legte er wieder die Lederdecke zwischen 
 
   Reif und Hals und verschweißte am Nacken die beiden losen Enden des Reifs. Auch dieser Reif hatte ebenfalls eine angenehme Innenpolsterung aus weichem Leder und einen kleinen Ring, in den man die Kette von den Handgelenken mit einem Vorhängeschloss einhängen konnte. Nachdem Marc also mit insgesamt fünf Reifen versehen war, wurde abschließend die Eisenkette mit der schweren Kugel am kleinen Ring des linken Fußreifs angeschweißt, so dass er in Zukunft die Kugel 
 
   Tag und Nacht am Körper hatte. Die ganze Prozedur hatte nicht einmal vier Minuten gedauert, was aber daran lag, dass der Schmied mehrere Reifen mit verschiedenen Durchmessern vorbereitet auf einem Tisch liegen hatte. 
 
   Nachdem Marc versorgt war, kam Brigitte an die Reihe. Der Schmied gab sich alle Mühe, Brigittes zarte Haut nicht zu verletzen. Auch Marc hatte vorher keinen Schmerz verspürt. Marie war mit ihrem Schmied sehr zufrieden und lobte ihn mehrmals für sein Können und für seine Diskretion. 
 
   Der Schmied durfte durchaus damit rechnen, dass seine langjährige Freundin in den nächsten Tagen noch sehr erkenntlich ihm gegenüber sein würde. Als die Arbeit getan war, zog man vier Holzschemel an den Holzbock, wo sonst eine 30 Zentimeter dicke Holzplatte die Eisengerätschaften, die bearbeitet werden sollten, aufnahm. Sie war braun, an vielen Stellen auch schwarz und hatte tiefe Schrunden und Wunden von der Arbeitswut, mit der der Schmied Pferdehufe, Sensen, Eggen und eiserne Wagenräder heiß gepeinigt und in Form gebracht hatte. Er holte eine Flasche Calvados und goss allen in vier Schnapsgläser ein. "A votre santé!" Der Calvados 
 
   entfaltete innen augenblicklich seine wärmende Wirkung und von außen spürten sie die wohlige Strahlungswärme, die vom Kohlenfeuer in der schwach glimmenden Esse ausstrahlte. 
 
    
 
    
 
    
 
   14. Kapitel 
 
    
 
   "Et bien, comment vas-tu au chateau?" 
 
   Der Schmied, der ja wusste, wozu man die Eingeschlossenen gebrauchte, wollte mehr von Marc persönlich erfahren. 
 
   "Je vais comme ci, comme ça", antwortete Marc etwas ausweichend. "Les touristes passent soit pour regarder d'un oeil 'hagard, soit pour frissonner d'épouvante." Geschickt lenkte er von seiner Lage ab, indem er die Sprache auf die Touristen brachte, die entweder zum Glotzen oder zum Gruseln in das Schloss 
 
   kamen. Wenn man die Redewendung genauer übersetzte, dann wird deutlicher, was Marc bei den Touristen beobachtet hatte: "Die Touristen kommen, um mit verstörten Augen zu sehen oder vor Entsetzen zu frösteln." Das Eintauchen in eine andere Zeit, so fern und doch so nah vor Augen, mit richtigen Instrumenten und lebendem Inventar, verstörte und entsetzte die meisten Besucher, so dass das abschließende Wiederauftauchen im 21. Jahrhundert alle Besucher mit einem Wohlgefühl 
 
   belohnte. 
 
   Marie erzählte dann dem Schmied, was es im Schloss sonst noch zu sehen gab. Da er sehr bodenständig war und genug eigenen Spaß mit sich und den Dorfweibern hatte, hatte er sich bislang kaum um das Dorfgerede über die touristischen Attraktionen im Schloss gekümmert, aber jetzt, da Marie sozusagen aus erster Hand berichten konnte, regte sich sein Interesse. Auch sein Phallus, der, wie es sich für einen kräftigen Schmied gehörte, auch so schon riesig war, weniger in der Länge, 
 
   sondern mehr im Umfang, regte sich ebenfalls ganz ordentlich und pochte darauf, endlich wieder einmal ordentlich von weichen und warmen weiblichen Schleimhäuten umgeben, eingerieben und zum Höhepunkt gebracht zu werden. Sein Hammer hatte schon so manches Material flach gehämmert, weich geklopft und in die Form gepresst, egal ob hartes Eisen oder pralle Frauenschenkel. Alle Frauen im Dorf kannten seinen Hammer oder hatten zumindest wahre Wunderdinge über ihn gehört. Sein Hammer wusste, was er dem Beruf seines Besitzers schuldig war...
 
   In der Vergangenheit hatte das immer am besten mit Marie geklappt, obwohl er im Dorf noch über andere Möglichkeiten, verheiratete und unverheiratete, verfügte. Jene Frauen im Dorf, die einer wüsten Hammeraktion nicht abgeneigt waren und über genügend Puffer verfügten, kannten den Schmied als diskreten, höflichen, aber dennoch unerbittlich ausdauernden Rammler, der stets zuerst an sie dachte. Erst dann gab er seinem ungeduldigen Phallus nach und erlaubte ihm, abzuspitzen. Marie wollte ihren Schmied erst in ein paar Tagen belohnen, aber als sie spürte, wie heiß ihr Freund wurde, gab sie ihm zu verstehen, dass sie bereit sei, sein Hammerwerk zu ertragen. 
 
   Die Schnapsgläser wurden abgeräumt, zwei Lammfelldecken über den Bock gelegt, worauf sich Marie mit dem Rücken legte und ihren Rock hochzog. Dumoulin streifte ihre Schuhe, ihre Strümpfe und ihren Slip herunter, ließ dann Hose und Unterhose herunter und nahm seinen Schwengel in die rechte Hand, um ihn in ihre geile Muschi einzuführen. Diese Muschi traf also einen wohl vertrauten alten Bekannten wieder und machte ihm bereitwillig Platz, so dass der ganze Hammer bis zum Schaft sofort in ihrer Grotte völlig verschwand. Marc und Brigitte sahen staunend, wie schnell er 
 
   wieder ans Tageslicht kam und wie rasch er wieder in die Liebeshöhle zurücksauste, wo seine hammermäßigen Wuchtstöße quietschend und schmatzend abgeschmettert, abgebremst und aufgefangen wurden. Maries gesamter Körper geriet ins Schlingern und Schaukeln und pendelte dann aus, um wieder aufs neue vom Hammer des Schmieds gerammt zu werden. Dieser bewegliche Kolben wie bei einer Dampfmaschine kam immer schneller auf Touren und ließ Marie wimmern 
 
   und Lustjammern und wehklagen und Himmel und Hölle schreien. Marc und Brigitte standen staunend daneben und trauten ihren Ohren kaum. Der Schmied packte Maries Oberschenkel und hob sie an, so dass Marie eine noch bequemere Lage hatte und sich völlig ihrer Wahnsinnslust überlassen konnte. Nach einer langen Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, schrie sie zum Herzerweichen laut, so dass das halbe Dorf diesen Vormittagsfick vernommen hätte, wenn nicht der brave Collie von Monsieur Dumoulin zeitgleich so laut gejault hätte, dass alle anderen Dorfköter mit einstimmten. In dieser Kakophonie aller möglichen Töne ging auch das 
 
   abschließende Brunftgeschrei von Monsieur Dumoulin gnädigerweise völlig unter. Als die beiden völlig fertig und wieder angezogen waren, saß Dumoulin auf einem Hocker und genehmigte sich den zweiten Calvados. Marie brachte ihre Frisur in Ordnung und meinte anerkennend: "Fürs erste gar nicht so übel, Monsieur le forgeron! Brigitte, was ist, möchtest du auch mal?" 
 
   "Ich weiß nicht, das ist mir doch zu heftig..." 
 
   "Wenn du kneifst, dann muß Gustave noch mal für mich ran. Überleg es dir", meinte Marie, immer noch etwas heftig atmend. 
 
   Marie überredete Brigitte dann doch. Außerdem war sie neidisch auf den Superorgasmus, den sie soeben bei Marie gehört hatte. Davon konnte sie in ihrem bisherigen Liebesleben nur träumen. Als der Schmied nach einer halben Stunde wieder bei klaren Verstand und bei Kräften war, stieg der zweite Liebesakt an diesem kalten Dezembervormittag in der rustikalen Schmiedekammer auf dem 
 
   mit Lammfell bezogenen Holzbock. Die Ausgangspositionen glichen sich, so dass der Leser sich gut vorstellen kann, wo die zierliche Brigitte lag und wo der kräftige Schmied stand. Marie assistierte und dirigierte den enorm erigierten Phallus von Gustave in Brigittes Lustgrotte und sorgte dafür, dass Gustave nicht sofort wie ein Wahnsinniger losrammelte. Dann aber, als sie merkte, dass Brigitte auch für härtere Stöße geschmeidig genug war, trat sie zurück und überließ ihre 
 
   Schutzbefohlene seinen wilden und ungestümen Stößen und Rückzügen. Was soll man sagen, das Schau- und Hörspiel von vorhin wiederholte sich, die Reihenfolge blieb gleich: erst schrie die Frau, dann bellten die Hunde, dann röhrte der Platzhirsch. Dann herrschte endlich Ruhe. Nur Brigitte wimmerte immer noch leise auf dem Bock, weil der Superorgasmus nur langsam weichen wollte. 
 
   Obwohl sie immer noch halb entblößt war, war ihr völlig warm. 
 
   Mittlerweile war es Mittag geworden und Marie mahnte zur Rückkehr. Der Schmied bot selbstverständlich an, die drei mit seinem alten Peugeot zum Schloss zurückzubringen, was Marie, Brigitte und Marc dankbar annahmen, Marie, weil sie so niemanden begegneten, Brigitte und Marc, weil sie derart ihre angeschmiedeten Eisenkugeln nicht zu tragen brauchten. Der klapprige Peugeot 
 
   stand hinter der Schmiede und so konnten sie ungesehen einsteigen. In zehn Minuten waren sie wieder oben am Haupttor des Schlosses. Marie schloss die schmale Fußgängertür auf und ließ ihre beiden Begleiter hinein. Dann ging sie noch einmal zum wartenden Auto zurück und verabschiedete ihren Freund mit einem Kuss durch die geöffnete Scheibe. "A bientôt", rief sie ihm nach, als das Auto wendete. 
 
    
 
    
 
   15. Kapitel 
 
    
 
   Am nächsten Morgen kam der Sekretär zu seinem angekündigten zweiten Besuch in dieser zweiten Adventswoche ins Schloss. Er ließ sich von Marie die Zellentüren aufschließen und betrachtete anerkennend die Eisenreifen und die Eisenketten, die der Schmied an Marc und Brigitte zusammengeschweißt hatte. Die derart in Eisen gelegten Gefangenen beflügelten seine Phantasie, die durch die Lektüre mittelalterlicher Foltermethoden sowieso schon weit entwickelt war. 
 
   Als er mit Brigitte allein in deren Zelle war, gab er ihr für den Monat Dezember die vereinbarten 100 Euro extra, die auf Moniques erfolgreiche Erpressung zurückgingen. Brigitte versteckte den Schein in der Nasszelle hinter der eigentlichen Zelle und fragte dann: "Ist noch was, Monsieur?" 
 
   "Ich lege noch mal 100 Euro drauf, wenn ich dich, so wie du bist, hier vögeln darf." Brigitte hielt anstelle einer Antwort nur die rechte Hand auf, und als der Schein von seiner in ihre Hand gewandert war, zog sie sich aus und sah ihn an. Der Sekretär zog sich ebenfalls völlig aus, und als Brigitte seinen dicken Penis sah, seufzte sie. Dann bedeckte sie ihre Brüste mit ihren Händen und fuhr ihn an: "Was wollen Sie von mir?" 
 
   Er verstand sie nicht recht. "Machst du Witze? Ich habe dich bezahlt, damit ich dich bumsen kann." 
 
   "Ich finde das gar nicht witzig, ich bin eine anständige Frau, und Sie stehen völlig nackt vor mir!" 
 
   Der Sekretär dachte zuerst, dass sie plötzlich verrückt geworden sei. "Du bist doch auch nackt", lachte er. "Und Sie wollen das ausnutzen!" zischte sie. "Sie wollen mich wehrlose Frau überfallen. 
 
   Sie wollen mich vergewaltigen. Meinen Sie, ich sehe nicht, wie Ihr Schwanz geil nach oben steht? 
 
   Er ist schon ganz hart." Dann umfasste sie ihn mit einer Hand. "Ja, er ist sehr hart. Sie wollen mich damit vergewaltigen. Sie wollen ihren dreckigen Schwanz in meine Muschi stecken und mich aufspießen. Wenn Sie nicht sofort verschwinden, schreie ich!" 
 
   Der Sekretär begriff schnell, daß Brigitte sich die Gewalt einer Vergewaltigung nur vorstellte und so spielte er ihr Spiel mit. Deshalb sah er sie mit einem drohenden Ausdruck an und sagte mit gespielter Brutalität: "Ja, ich werde dich jetzt vergewaltigen. Schau dir meinen Schwanz an, er ist sehr groß und sehr hart. Ich werde ihn dir in deine Fotze rammen und dir damit große Schmerzen zufügen. Ich werde dich vögeln, bis du ohnmächtig wirst. Ich werde dich totficken, deine blöde Fotze werde ich in Fetzen ficken. 
 
   Leg dich hin und mach die Beine breit!" Sie streckte abwehrend ihre Hände aus und bat: "Bitte, bitte, tun Sie mir nichts. ich gebe Ihnen Geld, ich verrate Sie auch nicht, nur tun Sie mir bitte nichts an!" 
 
   "Ich will dein Geld nicht, du Schlampe!" sagte der Sekretär. "Ich will deine Fotze. Jetzt leg dich endlich hin und mach die Beine breit, damit ich deine Fotze sehen kann. Na also, du kannst es doch. Und jetzt halt endlich deinen Mund!" 
 
   Brigitte spielte weiterhin die sich wehrende ehrbare Frau, aber als der Sekretär in sie eindrang und seinen Schwanz etwas wieder aus ihr herauszog, hielt sie ihn mit ihren Händen zurück, ohne dabei ihren Mund zu halten: "Hören Sie auf! Sie tun mir 
 
   weh. Ich werde Sie anzeigen. Ziehen Sie Ihren dreckigen Pimmel aus mir heraus!" 
 
   Dann bekam Brigitte einen enormen Orgasmus, der den von gestern noch übertraf. Sie schrie und wimmerte fürchterlich, und bei dieser Gelegenheit spritzte der Sekretär seine ganzen Samen stoßweise in die von ihm 'vergewaltigte' Vagina. Es war gut, dass nur Marc, Marie und deren Schäferhund die einzigen Lebewesen waren, die außer Brigitte und dem Sekretär das Geschrei der beiden vernahmen. Den Rest verschluckten die mächtigen Schlossmauern. 
 
    
 
    
 
   16. Kapitel 
 
    
 
   Am nächsten Tag, es war Freitag, kamen auch die beiden Studenten zum Wochenende wieder ins Schloss und meldeten sich bei Marie, die sie in ihren Zellen einschloss. Damit kam wieder lautes Leben in den Sklavenstall, denn Marc erzählte ihnen, was er gestern und vorgestern als quasi Unbeteiligter gehört und auch gesehen hatte, zwar nicht alles auf einmal und auch nicht alles, denn er war Kavalier genug, Brigittes tierisch lautes Schreien abzumildern. Marcs Erzählungen reichten 
 
   aber aus, die beiden im CB2K Eingesperrten intensiv aufzugeilen. Als Marie den vier das Abendessen brachte, ergab sich ein weiterer Anlass zum Erzählen, als Marie beiläufig erwähnte, dass am Sonntag zwei Freundinnen zum Mittagessen kommen würden. Wenn auch Marcs Frau, wie angekündigt, ihren Ehesklaven besuchen würde, wären am 3. Adventssonntag fünf Frauen und drei Männer, mit dem Sekretär vielleicht auch vier, im Schloss versammelt. Marie nahm sich vor, am 
 
   Samstag auf jeden Fall reichlich für neun Personen einzukaufen, denn schließlich sollte das Sonntagsessen der Höhepunkt der Woche werden. 
 
   Marc war unheimlich froh, dass er bei den bisherigen Lustbarkeiten der Woche nur unbeteiligter Zuschauer bzw. Zuhörer gewesen war. Ein weiteres Vergehen hätte er sich gegenüber seiner Eheherrin auch nicht leisten dürfen. Auf jeden Fall war er erleichtert, dass er nicht ernsthaft in Versuchung geführt worden war. Aber wenn seine Ehefrau da sein würde, sähe alles schon etwas anders aus: Vielleicht dürfte er dann mit ihrer Einwilligung auch fremdspritzen, dachte er in geiler 
 
   Vorfreude. 
 
   Sein Schwanz stand augenblicklich stramm nach oben, denn er hatte, mit Ausnahme des unfreiwilligen Abgangs in der Nacht von Samstag auf Sonntag, schon wochenlang keine Erleichterung mehr gehabt. 
 
   Nach dem Abendessen bekamen Pierre und Philippe ihre Eisenfesseln umgelegt, die sie bis Montagmorgen zu tragen hatten. Im Gegensatz zu denen bei Marc und Brigitte waren sie immer noch wieder aufschließbar. Auf eine Fesselung der Hände an den Halsreifen verzichtete Marie, da die beiden ihre Wichsstangen nicht aus dem CB2K herausziehen konnten. Trotzdem oder gerade deswegen schwänzelten sie um Marie herum, solange sie sich in ihren Zellen aufhielt. Nur zu gern machten sie ihr mit eindeutigen Gesten klar, wie gern sie da weitermachen würden, wo sie am 
 
   vergangenen Sonntagnachmittag auf Maries Befehl Schluss mit lustig machen mussten. Außerdem hatten sie sich, unabhängig von dem, was sie jetzt erfuhren, schon überlegt, wie sie mit Marie ein nettes Spiel spielen könnten, dessen Grundidee sie einem Bestseller entnommen hatten. Deshalb fragten sie noch am selben Abend, ob Marie nicht Lust hätte, sich von ihnen vorlesen zu lassen. 
 
   "Wozu soll das gut sein?" fragte Marie. "Ich kann selber gut lesen." - "Pass auf", erklärte Philippe, 
 
   "du bist eine Analphabetin, aber das weiß ich nicht. Du bist mehr als doppelt so alt wie ich, ich bin ein fünfzehnjähriger Schüler, der die Schule schwänzt, und du hast mich zum ersten Mal gefickt, indem du mich von oben eingeritten hast. Zum Dank lese ich dir anschließend aus der Weltliteratur vor. Darauf bist du ganz versessen. Außerdem bist du eine ehemalige Wächterin in einem Nazi-KZ 
 
   gewesen, aber das weiß ich auch noch nicht, denn du bist nach dem Krieg untergetaucht und hast dich als biedere Straßenbahnschaffnerin getarnt." Marie runzelte immer mehr die Stirn: "Sagt mal, seid ihr zwei völlig übergeschnappt. Das ist ja total pervers!" 
 
   "Nix pervers, das stammt aus einem Bestseller in Deutschland und in den USA. Auch bei uns in Frankreich gibt's das Buch schon als Taschenbuch. Wir haben es letzte Woche verschlungen." 
 
   "Wart ihr zwei wieder in einem Pornoladen?" 
 
   "Aber nicht doch, Madame, so was machen wir doch nicht." Dabei lachten beide. 
 
   "Das Buch gibt es in jeder Buchhandlung zu kaufen. Außerdem: Hanna, so heißt die Frau in dem Bestseller, ist eine gaaanz liebe; nur ein einziges Mal, da schnallt sie ihren Ledergürtel ab und verpasst damit ihrem jugendlichen Liebhaber einen Hieb, weil er sehr unaufmerksam gewesen ist. 
 
   Am Schluss wird sie doch entdeckt und kommt ins Gefängnis." Marie, die bisher fast nur Frauenromane und Tiergeschichten las, gefiel der Schluss überhaupt nicht. "Wir können ja nur den 1. Teil nachspielen. Da bin ich - oder Pierre - noch ganz scharf auf dich, du zeigst mir, wie man so richtig von einer erfahrenen Frau gefickt wird, während der kleine unschuldige Schüler unten liegt." 
 
   "Das hättest du wohl gern", lachte jetzt auch Marie. Langsam gefiel es ihr, dass die beiden sie in ihre sexuellen Tagträume eingebaut hatten. Allerdings, das mit der KZ-Vergangenheit, das wollte sie nicht mehr hören. 
 
    
 
    
 
   17. Kapitel 
 
    
 
   Am Samstagnachmittag kam Marcs Frau aus Avallon, wie sie es angekündigt hatte. Sie rief an, und Marie schickte die beiden Studenten, damit sie Marcs Ehefrau vom Bahnhof in B. mit dem Auto abholen sollten. Am Samstagvormittag kaufte Marie Lebensmittel, Fleisch, Fisch, Brot, Salat und Gemüse bei den kleinen Händlern und Ladenbesitzern im Dorf ein und ließ es sich aufs Schloss bringen. Einen Supermarkt gab es in dem kleinen Kaff nicht. Schon am Nachmittag begann sie mit 
 
   den Vorbereitungen für die große Sause, die am Sonntag steigen sollte. Marcs Ehefrau half ihr dabei, nachdem sie sich mit ihrem Mann unterhalten hatte. Auch Marie versicherte ihr, dass ihr Ehemann sich in der vergangenen Woche mustergültig keusch verhalten hätte. Außerdem beteuerte sie ihr gegenüber noch einmal, wie leid es ihr täte, dass Marc ihretwegen am vorletzten Sonntag etwas schwach geworden sei. 
 
   "Ist schon gut, schon vergessen. Was soll es denn zuerst geben?" 
 
   fragte Annette, um das Gespräch auf etwas Angenehmes zu lenken. 
 
   "Salat mit französischen und italienischen Zutaten, machen wir morgen früh ganz frisch, dazu frisches Brot vom Bäcker" antwortete Marie. Dann besprachen sie zusammen die nächsten Gänge und kochten und brieten an, 
 
   was sie schon heute vorbereiten konnten. Da der Ofen mit Holzkohle und Kohlen befeuert wurde, dauerte alles länger als mit einem Elektroherd, und außerdem musste die Temperatur dauernd überwacht werden. Die Speisen konnten sehr leicht zu wenig oder zu viel gegart sein. Die Arbeit ging den beiden Frauen aber gut von der Hand, und da sie sich nach ihrer Aussprache gut verstanden, hatten sie auch genug Stoff für Gespräche über die Mode im Allgemeinen, über das Leben hier im Schloss und über die Männer im Besonderen. Maries Schäferhund lag meist schlafend neben dem gußeisernen Herd und spitzte nur hin und wieder seine Ohren, wenn ein 
 
   ungewohnter Laut vom Öffnen einer Verpackung oder vom Zischen eines Dampfdruckventils auf einem Kochtopf zu hören war. 
 
   "Kennst du den neuen Bestseller von Anna Gabalda?" fragte Annette, als sie beim Raspeln der Möhren saßen. "Anna was?" fragte Marie zurück. "Anna Gabalda, eine Lehrerin aus Paris, hat ein Buch mit lauter lustigen Geschichten geschrieben, die entweder in der Hauptstadt oder in der Provinz spielen. Der Titel heißt: Je voudrais que quelqu'un m'attende quelque part. Das Buch ist gerade ein Bestseller, und die Gabalda, die gerade mal 30 Jahre ist, hat ihren Lehrerinberuf 
 
   aufgegeben und will in Zukunft nur noch Bücher schreiben" antwortete Annette. "Und was schreibt die so?" 
 
   "Na ja, sie schreibt gut und hat sehr gute Ideen, besonders wenn sie die Perspektive von uns Frauen einnimmt. Willste mal hören?" 
 
   "Sicher will ich, na los, erzähl!" Marie schob bei diesen Worten den Kochtopf, in dem schon die Festtagssuppe für morgen leise aufkochte, etwas von den 
 
   Kochringen zur Seite, um die große Wärmezufuhr zu veringern. "Alors" begann Annette, "eine Kurzgeschichte geht so: Eine Tierärztin auf dem Land, in der Normandie - da wo die Frauen zum Füttern, Melken und um die Scheiße wegzumachen gerade mal okay sind, aber nicht für die Spritzen, das Kalben, die Koliken und Gebärmutterentzündungen - wird nachts aus dem Bett 
 
   geklingelt. Ein Notfall, die Kuh kalbt. Kein Notfall, sondern ein Einfall von drei betrunkenen Landwirten, die sie im Kuhstall nacheinander vergewaltigen." - "Na klar, ein Fall für den Staatsanwalt" fiel Marie ihr ins Wort. 
 
   "Denkst du", setzte Annette ihren Bericht fort, "ein Fall für die Tierärztin. Was macht sie? Sie lässt sie nach der Ejakulation weiter saufen und trinkt zum Schein sogar ein wenig mit. Als sie eingeschlafen sind, verabreicht sie den dreien eine Dosis 
 
   Ketamin, holt ein Skalpell heraus, macht am Hodensack einen Schnitt und holt ihnen die Hoden raus. Dann hat sie mit Catgut die Nebenhoden und die Blutgefäße abgebunden und alles wieder zugenäht. Saubere Arbeit. Dem Typ, der von den dreien am brutalsten war, hat sie die Eier am Adamsapfel festgenäht. Später sitzt sie am Morgen bei sich zu Hause, trinkt Kaffee und wartet auf die Polizei." 
 
   "Igitt, wie eklig und brutal, aber irgendwie haben die Schweine das verdient, obwohl 
 
   ..." 
 
   Irgendwie wusste Marie nicht weiter. Solch eine perverse Phantasie hatte sie noch nie gehört, und das von einer Bestsellerautorin! "Ist ja nur eine fiktive Kurzgeschichte", meinte Annette, "es gibt in dem Buch auch viele lustige Erzählungen; nicht dass du meinst, die würde nur so was schreiben." 
 
   Als sie mit den Vorbereitungen in der Küche fertig waren, ließen sie das Herdfeuer ausgehen, guckten nach den Männern und nach Brigitte und gingen dann selber in ihr Schlafzimmer im Turm, wo Maries Himmelbett so breit war, dass auch Annette bequem neben ihr schlafen konnte. Sie lasen noch und unterhielten sich bis in den späten Abend. Es war eine sternenklare Nacht und der Vollmond warf seinen scharfen Lichtstrahl durch die schmale Schießscharte im Turmerker. 
 
    
 
    
 
   18. Kapitel 
 
    
 
   "Ah, habe ich gut geschlafen." 
 
   Annette war schon seit einer halben Stunde wach, reckte sich und 
 
   ließ ihre Gedanken an einem langen Sonntagmorgen Schlittschuhlaufen, ließ sie kreiseln, herumkurven, auch mal einbrechen, kurzum: sie durften sich verlustieren, wo immer sie wollten. Zeit hatte sie genug. Auch Marie war seit etwa 10 Minuten wach und hörte langsam zu. 
 
   "Ich auch, aber wenn ich daran denke, wie anstrengend der Tag noch wird, werd' ich direkt nervös. Ich glaub', ich stehe auf und mach' uns einen Kaffee." Es war bereits 10 Uhr! 
 
   Nachdem die beiden Frauen den drei Männern und der Frau das übliche karge französische Frühstück gebracht hatten, gingen sie wieder in die große Küche, um dort mit den Vorbereitungen von gestern Nachmittag fortzufahren. Der Ofen wurde in Betrieb genommen, indem sie mit Paraffin-Anzündern Eierkohlen in Brand setzten. Während der Ofen langsam anheizte, bereiteten sie den Salat vor, der üblicherweise als erster Gang vorgesehen war. Zuerst sollte es einen Orangen- Avocado-Salat mit Shrimps geben. Die Sauce dazu machten sie aus dem aufgefangenen 
 
   Orangensaft, aus Zitronensaft, Senf, Ketchup, Worcestersauce und Pflanzenöl. Als zweiter Gang waren Hummerkrabben mit Tomaten vorgesehen. Die halbierten Hummer sollten auf jeder Seite nur kurz angeröstet und dann zusammen mit Vermouth, Cayennepfeffer, Salz, gedünsteten Tomaten und Zwiebeln weitere 10 Minuten gegart werden. Dazu sollte es Baguette wie schon beim Salat 
 
   geben. In der Zwischenzeit hatte Annette ihren Mann, die beiden Studenten und Brigitte aus ihren Zellen befreit. Marc und Brigitte konnten schon mal m Ess-Saal an dem langen Tisch Platz nehmen, während Pierre und Philippe zwischen Küche und Ess-Zimmer hin- und hereilten, um den Tisch zu decken und den beiden Frauen zu Diensten zu sein. Pierre wurde auch in den Weinkeller geschickt, um die richtigen Weine auszusuchen. Wenn er sich hier Fehlgriffe leistete, hatte Marie ihm - nicht 
 
   ganz ernst gemeint - Konsequenzen angedroht, so zum Beispiel: wie ihr Schäferhund auf allen Vieren darauf zu warten, dass für ihn von der Tafel etwas auf den Boden fiele. 
 
   Als Pierre noch im Weinkeller war, klingelte die kleine Glocke an der Besuchertür neben der Zugbrücke. 
 
   "Das sind meine Freundinnen Isabelle und Marianne", rief Marie erfreut, "dann können wir ja anfangen". 
 
   Sie band ihre Schürze ab und ging zum Torbogen, wo sie, wie schon vermutet, die 
 
   beiden Freundinnen antraf. 
 
   "Herzlich Willkommen auf dem Schloss, tretet ein!" 
 
   "Marie, vielen Dank für deine Einladung, wir sind schon ganz neugierig auf das, was uns erwartet. Ist es wahr, was man sich über dich im Dorf erzählt? Du lebst allein mit drei Männern und einer jungen Frau und lässt dich nach Strich und Faden verwöhnen. Die Männer fressen dir aus der Hand und du brauchst nur mit dem Finger zu schnipsen, dann eilen sie herbei, um dir zu Diensten zu sein, oh je, wenn ich 
 
   das meinem Macker erzähle, hält der mich für verrückt. So was kann der sich nicht einmal im Traum vorstellen, dieser Stino!" 
 
   Die schöne Isabelle hätte locker in diesem Tempo weitergeredet, wenn Marie sie nicht gebeten hätte, erst einmal einzutreten und ihr in den Ess-Saal zu folgen. Dort 
 
   machte sie alle miteinander bekannt und bat die Neuen, ihren Mantel abzulegen und dann am langen Tisch Platz zu nehmen. Dann kam auch schon Pierre aus dem Keller zurück, mit Armen und Händen vier Weinflaschen haltend. 
 
   "Und das ist Pierre, heute ausnahmsweise unser Kellermeister", lachte Marie. 
 
   "Lass mal sehen, was du Schönes ausgesucht hast." Sie nahm ihm die Flaschen ab und 
 
   stellte sie auf den Tisch. "Aha, Chardonnay, Jahrgang 1999, und Volnay, ebenfalls 1999. Dann hoffen wir mal, dass uns der Weißwein und der Rotwein gut schmecken. Für das Hors d'oeuvre schlage ich den weißen vor. Später gehen wir dann zum
 
   Rotwein über. Philippe, auf dem Tisch fehlt noch das Tafelwasser." 
 
   Philippe kam der Aufforderung sofort nach, während Pierre den Auftrag bekam, den Orangen-Avocado-Salat zu servieren. Marc entkorkte die erste Weißweinflasche und 
 
   goss allen ein Glas ein. 
 
   "A votre santé, mesdames et messieurs!" Marie tat den ersten Schluck und eröffnete damit das große Essen am dritten Sonntag im Advent. Sie saß am Kopfende des langen Tisches, der zur Küche hin lag. Zur ihrer Rechten saßen Pierre und Brigitte, zur ihrer Linken hatten ihre Freundinnen Marianne und Isabelle nebeneinander Platz genommen. Dann schlossen sich Annette und Marc an, die sich als Ehepaar genau gegenübersaßen. Marc hatte den Platz links von Isabelle, und Annette, auf der anderen Seite, saß zwischen Brigitte und Philippe, der den Abschluss bildete. 
 
   Alle hatten gute Laune, guten Appetit und viel Zeit. 
 
   "Kennt ihr eigentlich den Mongolenfleck. Habt ihr schon einmal einen gesehen?" fragte Brigitte in die Runde, als sie beim Salat und den Shrimps waren. "Schon gehört oder gelesen, aber noch nie gesehen", gab Marianne zu. Andere nickten. 
 
   "Neugeborene Mongolenkinder haben in den ersten Monaten einen dunklen Fleck am Ende der Wirbelsäule, der aber nach ein paar Monaten verschwindet", fügte sie hinzu. "Aber ihr wisst nicht, was ich diese Woche in einem Buch aus der Bibliothek gelesen habe", setzte Brigitte ihren Bericht fort. "Es gibt in Frankreich ein kleines Dorf in der Champagne, wo jahrhunderte lang sehr viele Babys mit dem Mongolenfleck auf die Welt kamen. Die Mütter haben das natürlich im Mittelalter verheimlicht, denn wie leicht hätte das als Teufelszeichen im Zeitalter des Hexenwahns gelten 
 
   können. Erst als im 19. und 20. Jahrhundert in Reiseberichten von Forschungsreisenden in Asien immer häufiger vom Mongolenfleck zu lesen war, wurden französische Historiker und Mediziner aufmerksam und fragten sich, warum in diesem französischen Dorf das gleiche Phänomen auftrat. 
 
   Mittlerweile war nämlich nach dem Ende der Hexenverfolgungen diese Merkwürdigkeit bei Ärzten und Fachleuten bekannt geworden. Historiker haben die wahrscheinlichste Erklärung gefunden. Sie klingt merkwürdig wie ein Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit." 
 
   "Brigitte, mach es nicht so spannend: raus damit!" bemerkte Philippe. "Alors, 451 n. Chr. wurden, wie wir ja alle wissen, die Hunnen unter Attila auf den Katalaunischen Feldern bei Chalons-sur-Marne von Aëtius und den germanischen Verbündeten geschlagen. Die Hunnen flohen zurück nach Ungarn und ließen 
 
   Zehntausende von verwundeten Männern mit ihren Frauen und Kindern zurück. Diese versuchten, sich ebenfalls ostwärts durchzuschlagen, blieben aber aus Entkräftung oder Schicksalsergebenheit fern ihrer Heimat an einem Flecken hängen, wurden sesshaft, heirateten weitgehend unter sich, nahmen das Christentum an und vergaßen ihre hunnische Herkunft." 
 
   "Da fällt mir ein, die Stadt Venedig ist ebenfalls eine Folge des Hunnensturms", sagte Pierre, als Brigitte geendet hatte. "Kein sehr guter Vergleich", tadelte Marc mit sanfter Stimme, "aber du hast Recht." 
 
   Nach dem Salat ging es gleich mit den Hummerkrabben weiter, da sie auf dem Herd nicht vor sich hinbrutzeln sollten. "Ganz vorzüglich, Marie", lobte Marc die Kochkünste und wischte sich die Hände an der Serviette ab. "Was meinst du, liebe Annette?" 
 
   "Excellent, wenn ich nicht wüsste, dass wir erst am Anfang sind, würde ich glatt noch mehr davon essen." 
 
   "Bitte, greif zu, es ist genug da", nahm Marie das Kompliment auf. "Ich geh jetzt in die Küche, um den nächsten Gang anzurichten. Lasst euch deswegen aber nicht stören. Pierre, achte darauf, dass alle immer etwas zu trinken haben. Wer möchte, kann auch Wasser trinken, aber bitte nicht den Wein mit Wasser mischen, dafür ist er zu schade!" 
 
   Da Brigitte aufgrund ihrer zufälligen Lektüre eine Merkwürdigkeit der französischen Geschichte erzählt hatte, erinnerte sich Marc an ein merkwürdiges Autodafé, das im Sommer 1788 in Versailles stattfand und wie ein Wetterleuchten der Großen Revolution im nächsten Jahr aufgefasst werden kann. 
 
   "Im Jahre 1788 sollte die Strafe des Räderns zum letzten Mal in Frankreich zur Anwendung gebracht werden", begann er etwas umständlich. "Ein junger Bursche von zwanzig Jahren war bei einem Streit seinem alten, zänkischen Vater, einem Hufschmied in Versailles, der ihn mal wieder prügelte und mit einem Hammer auf ihn losging, in die Arme gefallen, um ihn aufzuhalten. Bei der Rangelei stürzten beide und der Hammer fiel so unglücklich auf den Kopf des Vaters, dass dieser starb. Der Sohn flüchtete voller Panik, wurde aber ergriffen. Weil der alte Hufschmied zur Dienerschaft im Versailler Schloss gehört hatte, hatte Ludwig XVI. höchstpersönlich angeordnet, mit der äußersten Strenge des Gesetzes gegen den vermeintlich schuldigen Sohn vorzugehen. So wurde der Sohn nach einem unfairen Prozess von unfähigen Richtern als Vatermörder zur Strafe des Räderns verurteilt. Danach sollte der Körper aufs Rad geflochten und hernach auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. Obwohl die fürchterliche Hinrichtung nicht öffentlich 
 
   angekündigt wurde, hatten sich am Morgen schon Tausende versammelt und nahmen drohende Haltung gegen den aus Paris angereisten Henker Sanson ein, weil sie zu Unrecht einen politischen Prozess annahmen. Der Henker konnte froh sein, durch ein Spalier tausender Sympathisanten des Jungen ungeschoren davonzukommen, während der Delinquent von seinen Fesseln befreit und in sicheren Gewahrsam gebracht wurde. Das Volk aber steckte das Schafott und das Rad und die anderen Schandwerkzeuge in Brand und jubelte laut auf, wenn der Brand immer von neuem 
 
   Empor flammte, so dass der Platz und die anstoßenden Straßen bald widerhallten von 
 
   unermesslichem Jubelgeschrei. Bis gegen Mittag tobte das aufgebrachte Volk, und hier und da wurden schon die damals noch verpönten, aber bald darauf so allgemein gesungenen Revolutionslieder hörbar." Marc beendete seinen Bericht mit der Feststellung: "Es war das erste revolutionäre Volksfest." 
 
   "Kannst du mir mal sagen, was ein Autodafé ist?" fragte Isabelle. 
 
   "Beim Autodafé wurden in Spanien die verurteilten Ketzer verbrannt. Das Autodafé von 1788 markierte symbolisch die Verbrennung der alten barbarischen Hinrichtungswerkzeuge. 1789 begann dann ja tatsächlich eine neue Zeit."
 
    "Ja, ja, mit der Guillotine", lästerte Pierre. 
 
   In der Küche machte sich unterdessen Marie an die Arbeit, um als nächstes ein provenzalisches Huhn zu servieren. In einer Pfanne erhitzte sie Butter und briet dann vier doppelte Hühnerbrüste bei starker Hitze kurz und scharf an, dann würzte sie bei mittlerer Hitze mit Salz, Cayennepfeffer und Paprikapulver. Anschließend gab sie Tomaten, Knoblauch und Vermouth in die Pfanne und ließ das 
 
   Ganze etwa 20 Minuten bei geschlossenem Deckel schmoren. Zum Schluss kamen Thymian, Sahne und Crème fraiche hinzu. 
 
   "Philippe", rief sie durch die offene Tür, "du kannst jetzt den nächsten 
 
   Gang servieren." 
 
   "Ah, wie köstlich das schon duftet", sagte Marianne, der man von allen 
 
   Tafelnden am meisten ansah, dass sie keine Kostverächterin war. Sie schaute Philippe erwartungsvoll an, als er die provenzalischen Hühnerbrüste in einer Suppenterrine ins Zimmer trug. 
 
   Er war so aufmerksam, ihr zuerst aufzutischen und von der Sauce über die Hühnerbrust zu träufeln. 
 
   Dann ging er weiter reihum und legte auch den anderen sieben auf. Pierre goss erneut vom burgundischen Weißwein ein und holte, als die zweite Flasche leer war, eine neue aus dem Weinkeller. 
 
   "Komisch, dass es immer einzelne Ereignisse sind, die aus irgendeinem Grunde der Nachwelt im Gedächtnis haften bleiben. Oft ordnen wir dann diesem oder jenem Ereignis eine ganz besondere Bedeutung zu. Das trifft auch für den ersten politisch motivierten Mord einer Frau in der modernen Geschichte zu. Ihr kennt doch Charlotte Corday, die junge hübsche Adelstochter aus Caen? 
 
   Schon gut, war ja auch nur eine rhetorische Frage", sagte Marianne. "Das Mutige an ihr, als sie dem Scheusal Marat, diesem schmierigen, pornographischen, jakobinischen Fanatiker in der Badewanne das Messer in die Halsschlagader stößt: Sie hat keine Mitverschworene, muss das Misstrauen der beiden Furien, die über Marat mit der doppelten Sorgfalt der Liebe und des Fanatismus wachen, 
 
   zerstreuen und lässt sich widerstandslos festnehmen, nachdem sie ihr Werk vollendet sieht. Als der Gerichtspräsident sie später fragt, wer ihr einen solchen Hass auf Marat eingeflößt habe, antwortet sie: 'Ich bedurfte nicht des Hasses anderer; ich hatte schon an dem meinigen genug.' Am 17. Juli 1793 wurde sie guillotiniert." 
 
   "Zeigt doch wieder mal, dass, wenn Frauen hassen, ihr Hass stärker als der von Männern ist", bemerkte Marc. "Das war aber nicht nett", entgegnete Annette. "Und wird diesem Ereignis auch nicht gerecht", setzte Marianne hinzu, "Marat, das war so ein Typ, wie er widerlicher, gemeiner, gehässiger und zerstörerischer nicht vorgestellt werden kann. Er brauchte in seinem Hetzblatt 'L'Ami du Peuple' nur jemanden zu denunzieren, dann war derjenige schon ein Todeskandidat für die Guillotine. Dabei war er hässlich und am Körper mit Geschwüren bedeckt und musste deswegen seine Tage in der Badewanne verbringen." 
 
   "Bemerkenswert, dass Charlotte ein Messer als Tatwaffe gebrauchte. Das ist bei Frauen, die töten, die absolute Ausnahme", mischte sich Philippe ein. 
 
   Zum vierten Gang verschwand Marie wieder in der Küche und zauberte nach nur sieben Minuten ein Minuten-Roastbeef mit Ruccola und Parmesan auf den Tisch, das Philippe wieder auftrug. Die dünnen Roastbeefscheiben lagen auf den Ruccolablättern, die ihrerseits mit einer Sauce aus feinstem Olivenöl, Balsamessig, Zitronensaft, Pfeffer und Salz verfeinert waren. Auf den heißen Fleischscheiben lagen Parmesanstreusel ... 
 
   Dazu goss Pierre nun den roten Volnay ein. Marc prostete Marie zu und lobte überschwenglich ihre Kochkünste. Annette hörte es nicht ganz so gern, 
 
   denn sie wusste, dass ihr Gatte, wenn er in sehr guter Stimmung war, leicht übertrieb. Sie nahm sich vor, auf ihn aufzupassen. 
 
   "Hoffentlich hat euch", führte Isabelle die Unterhaltung weiter, "Marianne vorhin mit der blutigen Geschichte nicht den Appetit verdorben. "Keine Angst, ich mache da nicht weiter, aber nur drei Jahre später, 1796, heiratete bekanntlich der junge General Napoléon seine Joséphine de Beauharnais, die Witwe von Alexandre de Beauharnais, der 1794 ebenfalls wie so viele damals guillotiniert worden war. Aber davon will ich nicht erzählen, sondern davon, wie Napoléon, der in Liebesdingen ganz und gar unerfahren war, dieser raffinierten Frau verfiel. Sie hatte kreolisches 
 
   Blut aus Westindien in ihren feurigen Adern." 
 
   "Aber später ließ er sich von ihr scheiden", unterbrach Marie sie. "Ja, aber nur aus Gründen der Staatsräson, sie hatten keinen Nachwuchs, als er und sie Kaiser und Kaiserin geworden waren. Aber zurück zum Anfang: Napoléon vernachlässigt 
 
   seinen Dienst in der Armee, zieht in ihr Haus, das bezeichnenderweise keine richtige Küche hat, aber dafür ein großes, himmelblaues Schlafzimmer mit lauter Spiegeln. Die erfahrene Frau, die sechs Jahre älter ist, zeigt dem korsischen Lümmel, was die Liebe ist. Wochenlang vögeln die beiden, und er vergisst alles um sich herum. Sie lassen sich das Essen kommen und nehmen dann ihre Lieblingsbeschäftigung wieder auf." 
 
   "Und wie hat Napoléon doch noch die Kurve gekratzt und Karriere gemacht?" fragte Brigitte. "Ein Jahr später bekam Napoléon das Oberkommando in Italien, da konnte er ihr nur noch glühende Liebesbriefe nach Frankreich schreiben. Später, als sie schon geschieden waren, blieb er ihr zeitlebens ein wohlwollender Freund, der materiell für sie immer sorgte." 
 
   Als Dessert gab es lauwarmes Apfel-Ragout mit Aprikosen, Walnüssen und gemahlenem Zimt, das Marie und Annette schon gestern so weit vorbereitet hatten, dass es nur noch bei mittlerer Hitze gedünstet werden musste. "Schön, in der kalten Jahreszeit mal keinen kalten Nachtisch, sondern einen warmen. Der riecht schon richtig nach Weihnachten", bemerkte Brigitte anerkennend, die bei allen Gängen wacker mitgehalten hatte, obwohl sie eine sehr schlanke Figur hatte. Heute wollte sie 
 
   halt sündigen. Die überflüssigen Pfunde würde sie schon wieder runterkriegen. 
 
   "Pierre und ich mussten uns in den letzten zwei Wochen sehr intensiv mit der Dreyfus-Affäre beschäftigen, weil wir eine Semesterarbeit über die strafrechtliche Aufarbeitung des Prozesses gegen Hauptmann Dreyfus schreiben müssen." 
 
   "Und, habt ihr Neues herausgefunden?" lästerte Marc ein wenig, weil er aus Erfahrung wusste, dass bei solchen Unternehmungen meist nur aus zwölf Büchern bzw. Artikeln ein dreizehntes entstand. "Nein, das nicht", antwortete Pierre, "aber wir haben ja gar nicht gewusst, wie bedeutsam die ganze Affäre für die moderne französische 
 
   Geschichte im 20. Jahrhundert geworden ist. Das geht weit über das persönliche Schicksal von Hauptmann Dreyfus hinaus, der 1906 in einem dritten Prozess rehabilitiert wurde, nachdem er zwölf Jahre zuvor auf die Teufelsinsel deportiert wurde. Übrigens, die Armee hat erst 1995 seine vollständige Unschuld anerkannt. Na ja, bei der dauert so etwas eben auch fast so lange wie in der katholischen Kirche die Sache mit Galilei." Isabelle hatte vergessen, weswegen man Dreyfus verurteilt hatte. "Er soll für Deutschland - damals, wie du weißt, unsern Erzfeind - spioniert haben", 
 
   erläuterte Philippe. "In der Affäre um Dreyfus haben sich die Rechten und die Linken gründlich zerstritten, die Traditionalisten gegen die Sozialisten und Pazifisten. Selbst die strikte Trennung von Staat und Kirche, auf die wir heute in Frankreich so stolz sind, ging 1905 indirekt auf den innenpolitischen Streit zurück, der durch die Dreyfus-Affäre losgetreten wurde." 
 
   "Da habt ihr ja eine Menge gelesen", lästerte Marc weiter. Annette nahm sich vor, seinen Weinkonsum unter Beobachtung zu halten 
 
   Auch bei der abschließenden Käseplatte tat Brigitte sich keinen Zwang an. Sie probierte sich quasi durch alle französischen Käseprovinzen durch, indem sie mit dem Käsemesser ordentliche Ecken vom Hartkäse und den weichen Käsesorten absäbelte. Dazu ließ sie sich von Pierre, der neben ihr saß, mehrmals vom roten Burgunder nachschenken. Die allgemeine Lustbarkeit stieg mit der Zahl der Gänge, und selbst der Hund ließ sich vom allgemeinen Wortschwall anstecken und wedelte 
 
   dauernd mit dem Schweif, als er neben seinem Frauchen stand und aufmerksam die Runde der lärmenden Menschen ansah. 
 
   "Sagt mal, wisst ihr eigentlich, warum überall in Frankreich die Bordelle gesetzlich verboten sind? Ich weiß, dass kommt jetzt überraschend, aber auch das ist eine besondere französische Merkwürdigkeit." Annette schaute in die Runde. "Hab ich mich noch nie gefragt, warum auch? Ich habe noch nie ein Bordell von innen gesehen" antwortete Marc und tat dabei ganz desinteressiert. 
 
   "Kannste ja auch gar nicht", belehrte ihn seine Ehefrau, "denn seit 1945 gibt es ein Gesetz, das alle maisons de tolérance in der Republique Fran&#61624;aise verbietet."  "Nanu, das habe ich noch nie gehört", kommentierte Marie, "und warum kommen dann so viele Touristen nach Paris und wollen nur das Eine, du weißt schon, rund um den Place Pigalle?" 
 
   "Jaa --, natürlich kommen die auf ihre Kosten, aber die Bordsteinschwalben habe alle ein Zimmer in einem Stundenhotel, aber das ist kein Bordell, sondern eben ein: -- Hotel!" 
 
   "Und warum gibt's dieses Gesetz überhaupt. Ich hatte immer gedacht, dass in allen Staaten und in allen Zeiten die käufliche Liebe toleriert wurde. Ist ja merkwürdig, na ja, wenigstens ist La France noch auf einem moralischen Gebiet la grande nation", 
 
   bemerkte Marianne ironisch und lachte. Annette fuhr fort: "Ja, wisst ihr, als 1944 die Boches endlich vertrieben waren, hat man alle Kollaborateure gejagt. Damals sind Zehntausende getötet worden. Die Provisorische Regierung von General de Gaulle hat mit einem Erlass auch alle Bordelle von Staats wegen geschlossen. Das war die Rache der Résistance an den Nutten. Die hatten nämlich im Bett nicht nur die Hurenböcke von deutschen Offizieren während des Krieges ausgehorcht, sondern umgekehrt viel mehr von den geplanten Aktionen der Résistance verraten, wenn die jungen Kerle sich bei ihnen ausvögelten und hinterher mit geplanten Attentaten prahlten. 
 
   Die putains haben's mit beiden Seiten getrieben und mussten nach dem Kriege dafür büßen." 
 
   "Ist ja nur merkwürdig, dass das Gesetz immer noch gilt. Na ja, in den Zeiten von Aids vielleicht gar nicht so schlecht. Die Männer sollen sich halt nur bei ihren Eheherrinnen oder Freundinnen austoben" bemerkte Marie diktatorisch. In ihrem Weltbild hatten Nutten, Dirnen und Liebesdienerinnen, die nur geil aufs Geldverdienen waren, keinen Platz. 
 
   "Ich hoffe, es hat euch allen gut geschmeckt und jeder ist auf seine Kosten gekommen. Pierre, hol' zwei neue Weinflaschen aus dem Keller, aber bitte, vom Roten. Dabei bleiben wir jetzt. Jetzt kommen wir zum Gemütlichen." Marie nahm sich vor, der allgemeinen Geselligkeit eine entschieden neue Richtung zu geben. 
 
    
 
    
 
   19. Kapitel 
 
    
 
   Nachdem Pierre mit zwei neuen Rotweinflaschen zurück war, ließ sie allen erneut einschenken. 
 
   "Kinder, tut euch keinen Zwang an. Es ist von allem - ich wiederhole - von allem genug da. Keiner muss leer ausgehen." Ihre Worte waren doppeldeutig und alle lachten. 
 
   Es begann damit, dass Annette, vom Wein angeregt, ihrem Ehegatten einen runterholte. Die anderen sahen es nicht direkt, aber die fordernden Blicke, mit denen Annette ihren Mann fixierte, und das schnelle Atmen und Hecheln von Marc, der
 
   seine Hände auf dem Tisch ließ, sprachen eine eindeutige Sprache. Unter dem Tisch - keiner sah nach, aber alle dachten das Richtige - hatte Annette einen Schuh ausgezogen, und mit dem bestrumpften Fuß suchte sie die richtige Stelle unter 
 
   dem kurzen Kittel, den Marc trug, und massierte die Beule, die sich augenblicklich unter dem Slip gebildet hatte. Dabei sah er sie unverwandt an und sie trieb ihn mit eindeutigen Gesten - Schmollmund, Küsschen und Zuprosten - zum Wahnsinn, während sie ihre warme Fußsohle weiter an seinem Geschlecht auf- und abrieb. Er vergaß das Essen, den Wein, die Tischgäste und der Orgasmus überkam ihn wie in einen feuchten Traum. Er schnaufte vernehmlich laut, atmete 
 
   schneller, konnte seine Hände nicht schnell genug nach unten kriegen und spürte nur noch, wie es in einem Slip feucht wurde. Annette zog ihren Fuß zurück und drückte ihn wieder in den leeren Schuh. Marc benutzte seine Stoffserviette, um sich am Penis und am Slip abzutrocknen. Dann stand er auf und ging um den Tisch herum, um seiner Frau erst die Hand und dann den Schuh zu küssen. 
 
   Sie tätschelte dabei seinen Kopf. Die anderen nahmen jetzt aus Höflichkeit keine Notiz. Sie unterhielten sich angeregt, wussten aber natürlich, was da soeben zwischen dem Ehepaar abgegangen war. Pierre prostete Marie zu, Philippe stand hinter Brigitte, beugte sich über sie und flüsterte etwas Fröhliches in ihr linkes Ohr, denn sie fing an zu lachen, während Marianne und Isabelle sich bewundernd über die schönen Möbel unterhielten, die sie an der gegenüberliegenden Wand sahen. 
 
   Dann bahnte sich zwischen Philippe und Brigitte der nächste Koitus an. Philippe streichelte ihre Haare, seine forschenden und entdeckenden Hände wanderten weiter am Hals hinunter, massierten sachte ihre Schultern, schlichen sich nach vorne auf ihre wunderhübschen niedlichen Kugeln, die sie zärtlich umwanderten, mehrmals, dann hinaufmarschierten, dann wieder hinunter, dann wieder hinauf, sie wussten gar nicht, wo sie eine Verschnaufpause einlegen sollten. Unter dem einfachen 
 
   Stoff ihres Kittels wuchsen ihre beiden Halbkugeln an und signalisierten so den wandernden Händen noch mehr natürliche Sehenswürdigkeiten. Brigitte legte ihre Arme nach oben an die Brust von Philippe und schaute ihn von unten nach oben an, indem sie ihren Kopf in den Nacken legte und dabei gegen seinen Bauch drückte. Philipps Penis presste gegen die Stäbe des CB2K. "Komm", flüsterte Brigitte. Philipp ging in die Knie, rutschte unter den Tisch vor Brigittes Beine, zog ihr 
 
   langsam und vorsichtig das Höschen herunter und rutschte näher an ihr magisches Dreieck heran, indem er sanft die Innenseiten ihrer makellos geformten Oberschenkel streichelte und sie dabei auseinanderdrückte, so dass ihre pralle Vulva frei vor Philippes Mund sich darbot. Philippe drückte sein Gesicht an ihre Fotze, die Zunge züngelte zwischen ihre beiden äußeren Schamlippen, sein 
 
   Mund saugte sie hinein, seine Zähne bissen zärtlich auf die Hautlappen. Seine Zunge liebkoste schon ein neues Teil in dieser unerforschten Welt einer jungen Frau. Sie umspielte vorsichtig den kleinen Kitzler, der sich in dieser Umarmung aufrichtete. Brigitte begann zu stöhnen, ihre Hände suchten Philipps Kopf, streichelten seine Haare und pressten den Kopf fester an ihr Dreieck. Philipp spürte diese Einladung sofort und intensivierte sein Liebesspiel mit Mund, Lippen und Zunge. 
 
   Mund und Gesicht bewegten sich an ihrer Scheide auf und ab, und seine Zunge setzte ihre zärtlichen Leckdienste am Eingang von Brigittes Luströhre fort. Philipps Gesicht wurde nass von ihren Fotzensaft und seine Zunge schmeckte diese neue Erfahrung. Dann kam es über Brigitte. Ihre Hände rissen an Philipps Haaren, ihre Oberschenkel pressten sich wie bei einem Schraubstock zusammen, indem sie Philipps Kopf fest in die Mangel nahmen. 
 
   "Ja, ja, oh mein Gott, wie schön das ist, schöön, mehr, mehr, oh, oh, Philippe, Phili, Ph..., oh mein Gott, ich komme, oh mein .... ja, 
 
   meehr, mmmmm, oh, oh, ah, ah, och, auua aauuuu, ich kann nicht nicht, ich kann, meehr, 
 
   ahhhhhh..........." Brigitte schrie und wimmerte ihren Orgasmus heraus, und Philippe leckte wie wild weiter, nicht darauf achtend, dass sein Gesicht immer nasser wurde. Dann hörte er wortlos auf, zog ihren Slip nach oben und kroch unter dem Tisch hervor. Brigitte atmete immer noch heftig nach diesem Superorgasmus, der ihre beiden anderen in der vergangenen Woche noch übertraf. Die Anwesenden waren tolerant und gönnten es der Brigitte, die alle mochten, von Herzen gern. 
 
   Isabelle und Marianne, die genau gegenübersaßen, waren beim Zusehen und Zuhören ebenfalls schon etwas feucht zwischen den Beinen geworden. "Das war aber lieb von Philippe", meinte Isabell. 
 
   Beide wussten nicht, dass er einen Käfig um seinen Lümmel trug, der mit einem Schloss versperrt war, so dass Philippe nur auf diese Art die liebe Brigitte verwöhnen konnte. 
 
   Pierre dachte an den letzten Sonntag und hoffte, jetzt mehr Spaß mit Marie zu bekommen. Er trank und hielt mit, als sie ein neues Glas Volnay einschenkte. Der gute Rotwein wärmte seinen Unterleib und machte seine Lenden geil. "Bitte Marie, schließ mich da unten auf, ich halte es nicht mehr aus. 
 
   Heute ist ein Notfall, und Madame Michèle hätte dafür bestimmt vollstes Verständnis." 
 
   Statt einer Antwort holte sie aus der Schlucht zwischen ihren großen Titten einen Schlüssel hervor, der an einem Kettchen hing, machte ihn los und gab ihn an ihren Verehrer weiter. Pierre stand auf, ging in die Küche, wo er sich schnell von dem CB2K befreite. Er kam zurück und fasste Maries Taille von hinten und gab ihr einen langen, saugenden Kuss auf ihre linke Schulter. Sie trug einen Pullover mit 
 
   weitem V-Auschnitt. Dann zog er sie an einer Hand vom Stuhl hoch, führte sie ans andere, freie Kopfende des langen Tisches und drückte sie rücklings auf den Tisch. Er griff ihr unter den weiten Rock. Ihr Höschen war im Schritt feucht, was davon zeugte, dass sie ziemlich heiß auf ihn war. Er schob den Rock hoch und zog ihren Slip aus. Sie hob dabei kurz ihren Arsch hoch, um die Sache zu erleichtern. Pierre sah, dass ihre Schamlippen geschwollen und feucht waren. Er ließ seine Hose 
 
   herunter und sein steinharter Schwanz war für alle gut sichtbar und er schob sich auf ihren festen Leib und schob seinen Fickbolzen ganz tief mit einem Mal in ihre Vagina hinein. 
 
   Er schob ihren Pullover nach oben und löste ihren BH, um ihren schweren Busen freizulegen. Dann begann er wie ein Ausgehungerter zu ficken. Sie spreizte ihre Beine noch weiter auseinander, so dass er tiefer in ihre Lustgrotte einfahren konnte. Er fühlte sich darin unglaublich wohl. Seine Raserei wurde wild von ihrem Lustgestammel angestachelt. 
 
   "Ah, Pierre, komm, mach es mir, ach komm und fick mich richtig durch, du junges Ferkel du, nun fick mich alte Sau so richtig hart, ich brauche das, du kleines Ferkel, mein Gott, was kannst du gut ficken". 
 
   Dabei hob sie rhythmisch ihren Arsch und kam seinem Pimmel entgegen. Pierre stieß weiter fest zu, versuchte aber, seinen Orgasmus zurückzuhalten, bis sie regelrecht zu schreien begann und nur noch unartikulierte Laute aus ihrem Mund zu hören waren. Dann ließ er seinem lange aufgestauten Sperma freien Lauf, und er erlebte 
 
   eine nie gekannte Lust, als es seinen Schwanz mit vielen lustvollen Phasen durchlief und er tief in ihrer Scheide auf ihre Gebärmutter spritzte. Sie lagen dann noch in enger Umarmung, seine Brust auf ihren schweren Brüsten, Mund auf Mund und immer noch erregt atmend. 
 
   Als Pierre sich von ihr gelöst und seine Hose wieder hochgezogen hatte, sagte sie zu ihm: "Bitte, Pierre, sage Philippe, dass er natürlich genau wie du abspritzen darf. Hier ist sein Schlüssel." 
 
   Philippe ließ sich das nicht zweimal sagen, verschwand kurz in der Küche und kam ohne den Keuschheitskäfig wieder. Er zog seine Hose aus und kletterte vorsichtig auf Marie, küsste ihre weichen Titten, liebkoste ihren Hals, küsste ihren Mund und spielte dann mit ihrer Zunge. Marie nahm seinen Pimmel in ihre gefühlvollen Hände und drückte ihn, der sofort steif und hart wurde. 
 
   Dann bugsierte sie Philipps Fickstange zielsicher in ihre nasse Fotze und drängte ihren Arsch ein wenig hoch, so dass Philipps Schwengel leichtes Spiel hatte und er tief in sie eindringen konnte. 
 
   Dann fickte er sie mit tiefen, aber langsamen und genussvollen Stößen. "Ja, fick du mich auch", sprach Marie abgehackt zwischen seinen Stößen, "fick mich, du guter Junge, du geiler Bock, ach, das machst du guut, ja guuut, so schön langsam, hach, ist das guuuuut. Komm, fick mich noch mal richtig durch, ach ist das schön, von zwei jungen Spritzern ..." 
 
   Marie fing an zu toben. Sie fickte ihm wild entgegen, und auch Philippes Rammstöße wurden heftiger und schneller. Auch er raste jetzt vor lauter Lust. Marie schrie wieder und warf ihren Arsch in die Höhe und bewegte mit gewaltiger Kraft ihren Körper. Sie hielt den Studenten mit beiden Armen umschlungen und schlug 
 
   mit ihrem Unterleib seinen Stößen entgegen. Und dann bekam Marie eine ganze Kette von Orgasmen. Kaum war der eine vergangen, schrie sie die Lust des nächsten unartikuliert, fast tierisch, heraus. Es war für alle Beteiligten wirklich gut, dass das Schloss mit seinen dicken Mauern einsam lag. Endlich spritzte auch Philippe ab, lange und äußerst genussreich. Es war nach langer Zeit sein erster Orgasmus. Dann lagen sie schwer atmend aufeinander, verschwitzt, sein Schwanz noch tief in ihrer Liebeshöhle, bis er langsam zu schrumpfen begann und aus ihrer Scheide 
 
   herausschlüpfte. Beide brachten ihre Kleider in Ordnung und setzten sich auf zwei an ihrer Seite des Tisches stehende Stühle. Isabelle und Marianne setzten sich zu ihnen und stellten wortlos und zu ihrer Stärkung zwei halb gefüllte Gläser Rotwein vor sie hin. Marie und Philippe tranken langsam und schweigend aus. 
 
   "Was meinst du, Marie", fragte nach einiger Zeit Marianne, "ob die beiden wohl noch einmal ...?" - 
 
   "Noch 'mal bumsen können? Probiert es doch einfach aus! Pierre und Philippe, was ist? Lasst euch nicht so hängen! Kümmert euch um Isabelle und Marie. Pierre, hol vorher eine neue Flasche Rotwein aus dem Keller, nein warte, Philippe kocht besser Kaffee für alle, und du, Pierre, holst eine Flasche Calvados aus dem Keller." Die beiden Angesprochenen eilten, um das, was Marie ihnen aufgetragen hatte, auszuführen. Nach fünf Minuten kam Pierre mit dem Calvados, Pierre servierte 
 
   kurz darauf allen eine Tasse heißen Kaffees. "Calvados 'Valfrance' sehr schön, den liebe ich besonders", lobte Marie, als Philippe ihr einschenkte. Kaffee und Calvados wärmten alle und verscheuchten eine gewisse Trägheit, die sich nach dem Essen ausgebreitet hatte. Ihre Stimmung hielt sich auf einem konstant hohen Niveau, und diejenigen, die ihren Sexualtrieb heute noch nicht befriedigt hatten, spürten sehr wohl ein starkes Kribbeln und Jucken in ihren Lenden, während 
 
   Marc, Brigitte und Marie befriedigt und ausgeglichen sich ihren Gefühlen,
 
   Gesprächen und leiblichen Genüssen hingaben. Pierre und Philippe waren durch Maries Ankündigung erneut in eine geile Vorfreude versetzt worden. Ganz zwanglos ergab es sich, dass Pierre neben Marianne saß und ihren Rücken mit der rechten Hand streichelte, während Philippe den Platz neben Isabelle eingenommen hatte und ihr schöne Komplimente über ihren Liebreiz und ihre Intelligenz machte. 
 
   So dauerte es gar nicht lange, bis die vier neben dem langen Tisch auf dem dicken weichen Teppich aus Lyoner Produktion auf dem Boden lagen und sich küssten und allerlei andere nette Sachen zuflüsterten. Marie freute sich, dass ihre beiden Freundinnen offensichtlich Zutrauen zu den beiden Studenten gefasst hatten und sich von ihnen verwöhnen ließen. So sollte es nach ihrer Auffassung immer sein. Die Männer sollten dann, wenn die Frauen nach ihnen verlangten, vorbehaltlos da sein, 
 
   um das, was Frauen brauchten, ihnen zu geben. Das konnte Sexualität in der wörtlichen Bedeutung sein, das konnte Zuneigung in allgemeiner Form sein, das konnten ehrliche Komplimente sein, das konnte Schutz vor Rüpeln sein, das konnte Hilfe in jedweder Form sein. Wichtig für sie und ihre Freundinnen war, dass diese Hilfe oder Zuwendung ohne Hintergedanken gegeben wurden. Die Lust, 
 
   die Lebensfreude, die Zufriedenheit der Frauen waren ihrer Meinung nach das Wichtigste. 
 
   Vielleicht wurden dann auch die Männer glücklich. Heute war es soweit. 
 
   Pierre und Philippe lagen also auf dem Teppich, mit dem Rücken nach unten. Isabelle und Marianne griffen nach unten unter ihre Röcke und zogen ihre Schlüpfer aus. Dann hoben sie ihre Röcke hoch, so dass ihre stark behaarten Fotzen sichtbar wurden, und setzen sich breitbeinig mit dem Gesicht zu ihren jungen Studenten auf deren Schöße. Mit einer Hand dirigierten sie deren Schwanzspitzen zu ihren Spalten, dann ließen sie sich herunter. Ihre Fotzen waren sehr feucht, so dass die Schwänze von Pierre und Philippe mit einem Ruck bis zum Anschlag in ihnen 
 
   verschwanden. Für die jungen Kerle war es sehr schön, diese warmen, weichen Fotzen an ihren Lustkolben zu spüren. Sie umhüllten sie wie eine teure, schützende Hülle, deren Berührung in ihnen unbeschreibliche Lustgefühle hervorrief. Beide Frauen hüpften wie wild auf ihren Stangen, die tief in ihre Körper gebohrt waren, auf und ab, hielten sich dabei mit ihren Händen an den Schultern ihrer Fickjünger fest und drückten ihre Wangen an deren, so dass nur ihre Ärsche hochgingen, um 
 
   wieder niederzusinken. Sie ritten beide im Gleichtakt, sie fickten sie ganz wild mit der ganzen Not ihrer ausgehungerten Fotzen. 
 
   "Oh, wie schön, einen so harten Pimmel zu fühlen", stöhnte Marianne, "wieder einmal nach langer Zeit so einen schönen, jungen Kerl wie dich zu spüren. Ach, 
 
   Pierre, dein Schwanz tut mir ja so guuut! Ach, wie guuuut! Ja, jaaa, jaaaaa. Ich komme, ach Pierre, du lieber Pierre, ach Pier....., ach, oooch, ach ....Ich komme, jetzt! Ich kommen auf deinem Schwanz!" 
 
   Die letzten Worte schrie Marianne laut heraus, und Pierre spürte, wie ihre Vagina 
 
   plötzlich ganz heiß und feucht wurde. In diesem Moment schoss auch er seinen Samen, oder das, was er noch davon hatte, in ihre enge, weiche und glitschige Fotze. Dann röchelte er nur noch. 
 
   Isabelle erging es währenddessen genauso. Auch sie schrie ihre Freude stoßweise heraus und sackte voller Erschöpfung und Genugtuung auf dem Körper von Philippe zusammen. Philippes Samen spritzte fest in ihre Vagina, während sein Pimmel, der nur langsam weich wurde, tief in ihrer Scheide steckte. Nach einiger Zeit stiegen beide Frauen von den Männern herunter und umfassten ihre Fotzen mit einer Hand, um das Sperma der beiden Studenten nicht auf den Boden tropfen zu 
 
   lassen. Marie gab ihnen je ein Handtuch, damit sie sich unten trocknen konnten. Dann zogen sie ihre Schlüpfer wieder an und brachten ihre Kleider und Haare provisorisch wieder in Ordnung. 
 
   Auch Pierre und Philippe zogen ihre Slips wieder nach oben und ließen sich von Marie ein Handtuch geben. 
 
   Unterdessen war der Sekretär doch noch erschienen und zeigte sich an dem, was er sah, sehr interessiert. Er ließ sich noch Fleisch von den Hummerkrabben und vom Roastbeef servieren, aß und trank mit gutem Appetit. Er hatte noch kein Mittagessen an diesem dritten Sonntag im Advent gehabt. Als sein Hunger fürs Erste gestillt war, wandte er sich anderen leiblichen Genüssen zu und überlegte, ob Marie oder Brigitte oder Annette oder Marianne oder Isabelle ihm zu einem Spaß 
 
   verhelfen könnten und wollten. Nach reiflicher Überlegung blieben seine Augen an Annette haften, die sich gerade angeregt mit Brigitte unterhielt. Er saß ihnen gegenüber und fragte ganz unverschämt direkt: "Hat Brigitte Ihnen, Madame, erzählt, dass sie am letzten Donnerstag vergewaltigt wurde?"  
 
   "Ist das wahr, Brigitte? Wer ist das gewesen?" 
 
   "Nun, Annette, ich glaube, Monsieur hat soeben nur einen Scherz gemacht, ich weiß nichts von einer Vergewaltigung", antwortete Brigitte verlegen. 
 
   "Ach, tut mir leid, Madame, ich habe nur so was geträumt", setzte der Sekretär hinzu. "Merkwürdige Träumerei, Monsieur..." Annette fragte nach seinem Nachnamen. 
 
   "M. Marcel Sessile", stellte sich der Sekretär vor. "Nennen Sie mich Marcel. D'accord?" 
 
   "Oui", antwortete Annette, "je m'appèle Annette." Dann kam Marc hinzu, setzte sich zu ihnen und trank mit Marcel Rotwein. Auch zwei Calvados gesellten sich dazu. Unvermittelt forderte er Marcel auf: "Ficken Sie meine Frau zwischen die Titten! Einen guten Tittenfick kann sie gebrauchen. 
 
   "Warum nicht?" entgegnete Marcel, "Einen Tittenfick kann ich auch genießen." 
 
   Er ging um den Tisch herum, zog Hose und Slip aus und setzte sich zu Annette auf deren Schoß. Dann zog er ihr Kleid über die Schultern herunter und löste ihren BH. Annette fasste seine halbsteifen Schwanz und brachte ihn mit einigen Wichsbewegungen in Hochform, wobei Marcel schon heftig zu stöhnen 
 
   begann. Dann rutschte er etwas nach oben und schob den Harten zwischen ihre einladenden Titten, während Annette diese mit ihren Händen von außen nach innen drückte, so dass sein Steifer gut zwischen ihnen eingebettet war. Dann begann er zu stoßen. Sehr lustvoll war es für Marcel, dass sie, wenn sein Schwanz beim Vorwärtsstoß zwischen ihren Titten heraustrat, ihren Kopf neigte und mit geöffneten Mund seine Schwanzspitze empfing. Annette genoss diese Technik und hatte dabei 
 
   einen Orgasmus, wie alle an ihrem intensiven Stöhnen hörten. Sie selbst konnte sich dabei nicht befriedigen, weil sie mit beiden Händen ihre Titten gegen seinen Pimmel drückte. Der Sekretär schrie seine perversen Phantasien heraus, so dass alle hören konnten, an was er gerade dachte: "Du verführerische Hexe, ja, du bist eine schlimme Hexe, du verführst anständige Christenmenschen, du wirst verbrannt, aber vorher wirst du gefickt, ich werde dich in alle deine Löcher ficken, dann .... o 
 
   verdammt, o verdammt noch mal, ich komme ...ich ..." 
 
   Der Lustkolben von Marcel begann zu zucken und zu spucken, das Sperma schoss Annette auf die Brust und an den Hals. 
 
   Als Marcel fertig war, stieg er herunter und nahm ein Handtuch, das Marie ihm reichte, um Annette und sich abzutrocknen. Er zog Slip und Hose wieder an, setzte sich an einen freien Platz und kippte sich einen Calvados in seinen ausgepowerten Körper. Annette hatte ihren BH vom Boden ergriffen, angezogen und ihr Kleid wieder in Ordnung gebracht. Dann fasste sie mit beiden Händen die rechte 
 
   Hand ihres Mannes und fragte ihn: "Hat es dir auch gefallen?" 
 
    
 
    
 
   20. Kapitel 
 
    
 
   Mittlerweile war es später Nachmittag geworden, und Marie verschwand mit Isabelle und Marianne in der Küche, um aus den reichlichen Resten des Mahls einen kalten Imbiss für den Abend zusammenzustellen, so dass alle sich im Laufe des Abends nach Lust und Appetit selbst in der Küche bedienen konnten. Als sie in das Ess-Zimmer zurückkehrten, hatten die anderen es sich wieder am gemeinsamen Tisch bequem gemacht und unterhielten sich angeregt. Um die besondere 
 
   Schloss Atmosphäre noch besser zur Wirkung zu bringen, beauftragte Marie die vier Männer, sich um die beiden großen Feuerstellen zu kümmern, die an den beiden Stirnseiten des großen Zimmers in die Wände eingelassen waren. Beide Kamine, etwa 1,5 m hoch, waren im Renaissance-Stil gemauert. Darüber befand sich je ein großes Gemälde mit einem Herzog aus dem Geschlecht derer von Burgund. Pierre und Philippe holten Brennholz, das neben dem Backofen draußen unter einem 
 
   Vordach an der äußeren Schlossmauer gelagert war. Marc und Marcel kümmerten sich derweil darum, beide Kaminfeuer mit Anzündern aus getränkter Press-Pappe in Gang zu setzen. Es dauerte nicht lange, bis alle die ersten merklichen Wärmestrahlen von links und von rechts spürten. 
 
   Allgemeines Lob scholl den Vier entgegen, die sich noch immer vor den Kaminen um die Feuer kümmerten. Mit angenehmen Gesprächen und in heiterer gelassener Stimmung verbrachten die neun Personen den Rest des Tages und den beginnenden Abend. Zwischendurch verschwand der eine oder die andere in der Küche, um kurz darauf mit einem kleinen Imbiss auf einem Teller zurückzukehren. Außerdem achtete Marie darauf, dass Pierre für Nachschub aus dem Weinkeller sorgte. Wie immer, wenn das Leben kurzweilig und angenehm erscheint, verging die Zeit wie im 
 
   Fluge. Minuten schrumpften zu kurzen Augenblicken, Stunden zu Viertelstunden, und es war schon kurz vor elf, als Annette und Marie in gleicher Weise zur Aufhebung der gemeinsamen Runde mahnten. Die drei anderen Frauen schlossen sich ihnen an, während die vier Männer sowieso nichts zu bestimmen hatten. Da es schon spät war, hatte sich auch Marcel, der Sekretär, entschlossen, über Nacht im Schloss zu bleiben. 
 
   Marie zeigte Marianne und Isabelle das Zimmer des Hauptmanns im Eckturm über dem Wachsaal, in dem ein breites rustikales Bett und mehrere Holzsessel und Truhen im Stil der Gotik und Renaissance standen. Marcel sagte, dass er im Wachsaal nebenan schlafen wollte. Der Wachsaal enthielt eine einfache Schlafstatt für die Burgmannschaft, die früher gerade wachfrei gehabt hatte. 
 
   Marie holte mehrere Decken und ein Kopfkissen und bat ihn auch, die beiden Kaminfeuer ausgehen zu lassen und erst dann zu Bett zu gehen. Annette und Marc bezogen für die Nacht das chinesische Zimmer im rechten Turm, ein Stockwerk höher bezog Marie ihr Schlafzimmer und nahm Pierre mit in ihr Bett. Der Schäferhund lag an ihrer Seite auf dem Holzfußboden und horchte auf das Geflüster der beiden Menschen in ihrem Bett. Noch eine Etage höher war ein weiteres Schlafzimmer mit 
 
   Himmelbett, in dem Philippe und Brigitte gemeinsam die Nacht verbringen wollten. Gegen Mitternacht waren alle auf ihren Zimmern, nur der Sekretär hatte es sich mit einer Flasche Wein in einem Sessel vor dem Kaminfeuer, das dem Wachsaal am nächsten lag, gemütlich gemacht und dachte an den heutigen Nachmittag zurück. Er hing seinen Träumen nach und achtete nicht auf seine unmittelbare Umgebung. 
 
    
 
    
 
   21. Kapitel 
 
    
 
   Es war kurz, nachdem die Standuhr viertel nach Zwölf geschlagen hatte, als Marcel Sessile in einen Halbschlummer einnickte. Er merkte nicht mehr, wie eine dunkel gekleidete Gestalt an ihm vorbei in die Küche huschte und kurz darauf wieder zurückkehrte und bei ihm stehen blieb. Sie bückte sich und nahm vorsichtig die Weinflasche, die neben dem Sessel auf dem Boden stand, an sich und verschwand genauso lautlos, wie sie gekommen war. Monsieur Sessile schlief weiter, ohne etwas 
 
   von dem zu bemerken, was in seiner direkten Nachbarschaft geschah. Der Wein und die frühe Nachtstunde hatten seine Vorsicht und Aufmerksamkeit besiegt. Wie leicht wäre es einem Eindringling oder einem Bösewicht oder einem uns unerklärlichen Wesen gefallen, ihm einen tödlichen Schrecken einzujagen oder ihn zu verletzen oder sonst wie zu schädigen. Seine Existenz war schutzlos den Schrecken der Nacht, den Einbilden ängstlicher Traumphantasien und den besonderen Umständen dieses Schlosses, das ein schreckliches, noch nicht gesühntes Verbrechen 
 
   verbarg, ausgeliefert. Der Ohrensessel, in dem der Sekretär eingeschlummert war, bot mit seiner hohen, bis über den Kopf reichenden Rückenlehne und den hohen Armlehnen nur einen virtuellen Schutz, in dem sich nur ein Kind vor den Kobolden der Nacht angsterstarrt verkrochen hätte. 
 
   Marcel indes schlummerte in fahrlässiger Sorglosigkeit weiter, in die ihn der Weingenuss versetzt hatte. 
 
   Nur eine Viertelstunde später wurde er heftig an der linken Schulter angefasst. Marcel schreckte panikartig auf und wollte schreien, doch kein Laut kam aus seinem Mund. Er sah vor sich den großen Kamin, das gähnende schwarze Loch und die Düsternis der Umgebung, aber nichts von dem konnte er richtig einordnen. Er wusste nicht, wo er war und war unfähig, aufzustehen und wegzulaufen. Er sah und träumte mit offenen Augen und spürte nur noch, wie sein Herz in Panik bis zum Halse schlug. Er wollte sich aufstützen, wusste aber nicht, wie er seine Hände auf den Armlehnen zusammenkrallen sollte. Er sah sich und seinen Körper, konnte ihn aber nicht bewegen. 
 
   Er erkannte das Zimmer, wusste aber nicht, wo das Zimmer sich befand. Er wusste auch nicht, warum er panikartig aufgewacht war, aber spürte diese Panik in seiner Brust, die ihn sprachlos machte. Er hatte fürchterliche Angst, die er rational nicht erklären konnte. Er war gar nicht in der Lage, nacheinander zu denken und klare Gedanken zu fassen, weil er kein Gefühl mehr hatte für Ursache, Verlauf und Ergebnis seiner momentanen Existenz. Er bestand in diesem Augenblick, der 
 
   ihm zeitlos erschien, nur aus einer schrecklichen Ansammlung von Nervenenden. Endlich drang eine fremde Stimme, die er aber nicht einordnen konnte, gebieterisch an sein Ohr: "Sessile, endlich, hier also, kommen Sie mit!" 
 
   Marcel wachte richtig auf und sah vor sich Marianne, wie sie in einem leichten, seidigen Morgenmantel vor ihm stand. "Ich dachte schon, ich kriege Sie gar nicht mehr wach. So können Sie hier nicht bleiben. Isabelle hat mir berichtet, wie Sie im Sessel eingeschlafen sind. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie die Nacht besser verbringen." 
 
   Noch etwas benommen, aber nicht widerwillig sah Marcel zu, wie Marianne, ohne ihn zu fragen, ein Lederhalsband umlegte und eine kurze Lederleine einhakte, an der sie ihn durch den Wachsaal, wo er eigentlich hätte schlafen wollen, 
 
   nach oben über die Wendeltreppe in das Hauptmannszimmer hinter sich herzog. Oben saß Isabelle mit einem Glas Wein aufrecht im Bett und begrüßte lächelnd Marianne, als die mit Marcel im Schlepptau das hochgelegene Turmzimmer betrat. Marianne führte Marcel in eine dreieckige, vorspringende Fensternische, deren Fußboden mit Lammfellen ausgelegt war. Dort befahl sie ihm, sich hinzulegen, und machte dann seine Leine an einem Wandring fest. Dann drehte sie seinen Körper auf eine Seite und zog seine Arme nach hinten, um seine Hände mit Handschellen, die Isabelle ihr reichte, zu fesseln. So konnte Marcel sich nicht mehr von der Halsleine, die vorne 
 
   eingehakt war, befreien. Nachdem Marcel in ihrem Blickwinkel als wehrloses Subjekt in der Nähe ihres Doppelbetts fixiert war, zog sie ihren Morgenmantel aus und ließ Marcel, als sie über ihm stand, ihre üppigen Brüste, ihren festen runden Bauch und ihr dunkles Schamdreieck, das durch ihr dünnes Negligée durchschimmerte, bewundern. Marcel vollführte mit seinem Unterkörper Bewegungen vor und zurück, wie als wollte er jemand vögeln, die dennoch unerreichbar für ihn war. Allerdings wagte er nicht, seine geheimen Gedanken laut auszusprechen, sondern überließ sich 
 
   seufzend seiner Wehrlosigkeit für eine Nacht. Er hoffte, morgen für seine nächtliche 
 
   Anpassungsfähigkeit belohnt zu werden. Außerdem war er müde und überließ sich nur allzu gern seiner schläfrigen und devoten Grundstimmung, die für ihn eine neue Erfahrung bedeutete. 
 
   Marianne kehrte zu Isabelle ins Doppelbett zurück, trank noch einen Schluck aus dem Weinglas und ließ sich seufzend in das Bett zurückfallen. Ein leichtes Kribbeln im Bauch, vom Wein oder von der Vorfreude auf den morgigen Tag oder von beidem, erleichterte ihr und ihrer Bettgenossin das Einschlafen. Es dauerte keine Viertelstunde, da waren beide fest eingeschlafen, während Marcel 
 
   wegen der Unbequemlichkeit seiner Lage und wegen seiner geilen Grundstimmung darum kämpfen musste, endlich auch den Tiefschlaf, den er brauchte, nach einer knappen Stunde zu finden. Mittlerweile war es zwei Uhr morgens geworden. 
 
    
 
    
 
    
 
   Entführung
 
    
 
   Martina kam langsam zu sich. Ihr Kopf schmerzte höllisch wie durch einen Nebel nahm sie verschwommen die Konturen von Möbeln wahr, die sie noch nie gesehen hatte, die Einrichtung eines Zimmers, in dem sie noch nie gewesen war. Es war ein Hotelzimmer oder etwas ähnliches. 
 
   Die junge Polizistin kniff ihre Augen mühsam zusammen. Teppichboden, ein Einbauschrank, ein Schreibtisch, in der Ecke ein Fernsehgerät und ein Doppelbett. An den Fenstern waren Rollläden heruntergezogen. 
 
   Die junge Frau erschrak. Das Bett hatte keine Matratze und keine Laken oder Decken, nur ein Metallgestell und ein ebenfalls metallisch glänzendes Sprungfederunterteil. Und auf dem Bett lag Lydia, ihre Kollegin. 
 
   Sie war nackt und ihre über den Kopf nach hinten gezogenen Armgelenke waren mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt. Lydia schlief, oder war sie etwa ...? Martina war mit einem Satz bei ihrer Freundin. Nein, Gott sei Dank, ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich in gleichmäßigem Atmen, ihr hagerer Körper lag ausgestreckt auf dem Bett. Martina versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Es war so schnell gegangen. Mit ihrem Streifenwagen waren sie und Lydia in einem Vorort unterwegs, als sich vor ihnen ein Verkehrsunfall ereignet hatte. Ein LKW war auf einen 
 
   Personenwagen aufgefahren, beinahe wäre Martina mit dem Streifenwagen noch auf den LKW geprallt, hatte das Auto aber neben der entsetzt aufschreienden Lydia noch gerade eben zum Stehen gebracht. 
 
   Martina erinnerte sich daran, dass sie beide ausgestiegen waren, dann kam nur noch ein plötzliches schwarzes Loch und ein Geschmack von Äther, dessen leisen Duft sie immer noch in der Nase spürte. 
 
   Die Polizistin wandte sich zu der Tür des seltsamen Zimmers, in dem sie sich jetzt befand. Eigentlich war sie gar nicht überrascht, dass die Tür verschlossen war und keine Klinke auf der Innenseite aufwies. Sie ging zurück an das Bett, auf dem ihre nackte Freundin und Kollegin friedlich schlief. Offensichtlich war sie mit ihren eigenen Handschellen gefesselt. Von den Schlüsseln keine Spur. Auch die Pistolen der beiden Polizistinnen waren weg. Martina sah an sich 
 
   herunter. Die Taschen ihrer Uniformhose, ihrer Bluse waren leer. Auch von Lydias Kleidern war nichts zu sehen. 
 
   Angestrengt dachte Martina nach. 
 
   "Lydia!!" 
 
   Sie tätschelte die Backen der nackten Frau. 
 
   "Aufwachen!!" 
 
   Sie schlug etwas härter und rief lauter. 
 
   Lydia murmelte etwas unverständliches, zuckte leicht und schlug verschlafen die Augen auf. 
 
   "Lydia, wir sind entführt worden!", Martina versuchte ruhig zu klingen, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht zitterte. 
 
   "Was ist los?", Lydias Stimme, etwas rauh, verschlafen aber nicht nervös. 
 
   "Wach auf!, wir müssen etwas tun!" 
 
   Langsam, fast in Zeitlupe, realisierte Lydia, dass sie nackt und gefesselt in einem fremden Zimmer lag. 
 
   "Was ist passiert?, Wo bin ich?, Wo sind wir?", wollte sie wissen. 
 
   Lydia zerrte an den Handschellen. 
 
   "Was soll das?, mach mich los!" 
 
   "Das kann ich nicht", seufzte Martina leise und strich sich eine dunkelblonde Haarlocke aus dem Gesicht. 
 
   "Es sind zwar deine Handschellen. Aber wir haben keinen Schlüssel!" 
 
   "Was soll das? Wo sind wir?", fast mechanisch wiederholte Lydia ihre Fragen. Sie konnte nicht realisieren, dass der Informationsvorsprung Martinas lediglich aus wenigen Minuten bestand, die sie vor Lydia wach geworden war. 
 
   Der Fernseher in der Ecke des Raumes schaltete sich ein, allerdings konnte man nur eine blaue Fläche erkennen und eine leise Musik hören, die abrupt abbrach. 
 
   Eine weibliche Stimme sprach zu Ihnen. 
 
   "Willkommen!", es klang sogar herzlich. 
 
   Martina und Lydia schauten erst auf den Fernsehapparat, dann sich gegenseitig an. 
 
   "Stellt keine dummen Fragen !", setzte die Stimme, die sehr hart und entschieden klang, fort. 
 
   "Alles, was ihr erfahren müsst, werdet ihr erfahren, der Rest geht euch sowieso nichts an. Ich kann euch nicht versprechen, dass euch nichts geschieht. Im Gegenteil..", die Stimme kicherte leicht. 
 
   "Aber ich kann euch versprechen, dass wenn ihr nicht ganz genau das tut, was ich euch sage, werdet ihr schreckliche Dinge erleben, die sehr sehr weh tun." 
 
   Martina und Lydia spürten die Angst wie einen eiskalten Tennisball in ihrer Magengrube. "Ihr fragt Euch sicher, was ich von euch will. Nun, das ist gar nicht so einfach. Ich könnte euch ganz genau 
 
   sagen, was mein Bruder Francesco von euch will. Er ist sehr daran interessiert, ein paar Mitarbeiter bei der Polizei zu gewinnen, die ihn rechtzeitig über die Razzien und Durchsuchungen informieren, die auf dem Kiez geplant sind. Und er könnte euch ganz einfach danach fragen. Aber er ist so brutal." 
 
   In der Stimme schwang leichtes Bedauern. "Und so einfallslos!, es macht kein bisschen Spaß ihm zuzusehen, wenn er unbedingt etwas wissen will." 
 
   Martina schluckte. Auf dem Kiez tobte ein unbarmherziger Mafiakrieg. Francesco konnte nur Francesco de Silva sein. Eine der Kiezgrößen und Schwerverbrecher, den die Polizei schon länger im Visier hatte. Natürlich war das eine Sache der Kripo; aber die Razzien, Durchsuchungen und Überprüfungen wurden natürlich koordiniert und mit den Polizeiwachen gemeinsam durchgeführt. 
 
   Unter strengster Geheimhaltung . 
 
   "Ich habe meinem Bruder vorgeschlagen, dass er alles bekommt, was er wissen will, aber das hat Zeit. Im Moment will ich gar nichts von Euch wissen, ihr werdet mich schon noch darum anbetteln, mit etwas erzählen zu dürfen," die Stimme lachte leise, "mal sehen, wenn ich Lust habe, höre ich euch vielleicht sogar zu. Aber, wie gesagt, das hat Zeit. Zunächst wollen wir etwas Spaß haben!" 
 
   Martina stöhnte auf. 
 
   "Sie sind vollkommen verrückt! Damit kommen Sie nicht durch, man wird uns suchen." Fast trotzig warf sie es dem Fernsehapparat entgegen "und finden!" 
 
   Die Stimme lachte nur. 
 
   "Ihr solltet wissen, dass ich Euch genau sehen kann und dass ich es liebe, wenn ihr schreit. Ich genieße es geradezu, also tut euch keinen Zwang an. Und hören können euch nur die Leibwächter von Francesco, schaut einmal her!" 
 
   Der Fernsehschirm flackerte und dann sah man eine Art Wohnzimmer, in dem vier breitschultrige Männer um einen Fernsehapparat saßen, auf dem ein Porno flimmerte. Martina erkannte mindestens zwei der Männer aus der engeren Umgebung von da Silva wieder. Einen hatte sie mal mit vorgehaltener Pistole fest genommen. Drei Stunden später hatte ihn der Anwalt aus der Polizeiwache raus geholt. Im Weggehen hatte er ihr noch zugeflüstert: "Wenn wir uns wiedersehen, ohne Pistole, mache ich dich fertig, Süße!" 
 
   Martina zuckte zusammen. Die Frauenstimme setzte fort: "Die Männer sitzen ein Stockwerk unter euch, sie kommen bestimmt gerne hoch, wenn sie euch hören, aber solange ich den Schlüssel zu eurem Zimmer habe, kommen sie nicht rein. Also ärgert mich nicht, wenn ich wütend werde, könnte ich in die Versuchung zu kommen, den Burschen den Schlüssel zu geben." 
 
   Lydia und Martina blickten sich entsetzt an. 
 
   Auf einmal schrie Lydia gellend auf. 
 
   Ihr Körper bäumte sich auf dem Bettgestell auf, ihre Arme und Beine zuckten. Nur ein leichtes "bbbzzzzzzzzzzzzzz" war zu hören. Nach drei Sekunden war alles vorbei. 
 
   "Lydia !, was ist?", erschrocken war Martina zu ihrer Freundin geeilt. 
 
   "Das war ein Stromschlag", die Stimme im Fernsehen, der jetzt wieder nur ein blaues Bild zeigte, erklärte freundlich: "Den bekommt Lydia jetzt alle dreißig Sekunden, ich löse ihn von hier über Fernsteuerung direkt an das Metallbett aus." 
 
   Wie zur Bestätigung hörten die beiden Frauen wieder das leise "BBBBzzzzzzzzzzzzzzzzzz". 
 
   Diesmal schrien sie beide auf. Lydia zerrte wie verrückt an den Handschellen über ihrem Kopf, ihre schmalen Füße flogen in die Luft. 
 
   "Ich höre damit natürlich sofort auf, wenn du ganz nackt bist, Martina !" 
 
   Ungläubig blickte Martina in den Fernsehschirm. 
 
   Lydia stöhnte. "Hast du es nicht gehört ? Ausziehen sollst du di................. 
 
   ..............AAAAHHHRRRGGGGGGGGGGGGGG !!! sie brüllte erneut auf. Der nächste Schlag zuckte durch ihren Körper. Ihre Fußsohlen trommelten auf dem metallenen Gitter, ihre langen Zehen verkrampften. Nach drei Sekunden fiel sie in sich zusammen. 
 
   "Bitte, schnell, zieh dich aus!", stammelte sie. 
 
   Hastig zerrte Martina an ihrer Uniform. Zitternd öffnete sie die Knöpfe ihrer Bluse, riß sie herunter, zog den Rock auf den Boden. So schnell hatte sie sich noch nie ausgezogen. Sie kickte ihre Schuhe von den Füßen und streifte - begleitet von einem erneuten Aufheulen Lydias ihre Strümpfe von den 
 
   Beinen. Schnell schlüpfte sie aus dem Slip und knöpfte den BH auf. Er fiel auf den Boden, während ein letzter Stromschlag Lydias Körper peitschte. 
 
   Martina warf sich auf Lydia, die keuchend auf dem Metallbett lag. Ihre Brüste hoben und senkten sich, kalter Schweiß stand auf ihrem Körper. Martina fuhr Lydia über die schulterlangen Haare, streichelte ihre Wangen. "Es ist vorbei," flüsterte sie, "alles ist gut!" 
 
   "Vorbei?", die Frauenstimme lachte, "nicht wirklich! Es fängt jetzt erst richtig an!" 
 
   Martinas Stimme überschlug sich vor Zorn und Wut. "Warum machen Sie das? Was haben wir Ihnen getan? Lassen sie uns frei!" 
 
   Die Stimme antwortete ganz ruhig, fast unterkühlt. „Ich mache das, weil es mir viel Spaß macht und ich es gar nicht erwarten kann, zu sehen, wie ihr auch euren Spaß bekommt. Aber wenn ich euch langweile, braucht ihr es nur zu sagen. Francescos Männer sind vielleicht interessanter?" 
 
   Auf dem Bildschirm erschien wieder die Übertragung der Live Cam aus dem Zimmer, in dem die Männer immer noch mit sichtlichem Vergnügen ihre Videovorführung betrachteten. Es war nur das Bild zu sehen, kein Ton zu hören, Martina wurde es übel. 
 
   "So Martina," die Stimme war parallel zu der "Übertragung" auf dem Fernsehschirm zu hören. "Ich finde, ihr habt euch etwas Lust verdient." 
 
   Die beiden nackten Frauen sahen sich verstört an. 
 
   "Hier siehst du eine Uhr laufen." In der rechten oberen Ecke des Fernsehschirms erschien eine Uhr, die viertel vor acht anzeigte. Martina hatte keine Ahnung ob es abends oder morgens war. 
 
   "Ihr habt jetzt 20 Minuten Zeit. Ich möchte, dass ihr beide in diesen 20 Minuten zum Orgasmus kommt. Wie ihr das macht, ist mir egal. Aber wenn ihr es in den nächsten 20 Minuten nicht zu meiner Zufriedenheit schafft, werde ich Francescos Leuten den Schlüssel zu eurem Zimmer geben. Also Martina, es liegt an dir, streng dich an!" 
 
   Der Minutenzeiger der Uhr sprang in diesem Moment eine Minute weiter. Es war 14 Minuten vor acht. 
 
   Martina schluckte und blickte Lydia an. Lydia erwiderte ihren Blick. 
 
   Die beiden Frauen waren Kolleginnen, ja Freundinnen und kannten sich schon lange. Martina mochte Lydia sehr gerne und hatte sich schon öfter bei Gedanken und Träumen erwischt, in denen Lydias nackter Körper eine große Rolle gespielt hatte. Immer hatte sie das verdrängt, sie hatte einen Freund und sie mochte Sex mit ihm. Er füllte sie auch voll aus und so hatte sie diesem leichten sehnen und ziehen, wenn sie in Lydias grüne Augen sah, immer widerstehen können. 
 
   "Lydia..", Martina stammelte und begann ihre Freundin zu streicheln. 
 
   Lydia versuchte zu lächeln. 
 
   "Komm Schatz," sagte sie. Du weißt, dass ich lesbisch bin. Ich weiß, dass du mich magst, wir beide wollen nicht von diesen Schweinen vergewaltigt werden, wo ist das Problem? Komm tu es, und mach es schnell, damit wir es schaffen!" 
 
   Martina wurde rot. Sie spürte eine Gänsehaut auf ihrem schlanken Solarium gebräunten Körper. Sie kniete sich auf das Bett, umfasste Lydias Kopf und küsste ihre Freundin auf die Lippen. Sanft drang Lydias Zunge in Martinas Mund ein. Das dunkelblonde Haar Martinas bildete ein Zelt über den beiden Gesichtern. Lydia saugte an der Zunge ihrer Freundin, während Martina ihre Hände über 
 
   Lydias Körper gleiten ließ. Mit den Handflächen streichelte sie die aufgerichteten Brustwarzen, mit den Fingerspitzen fuhr sie über den flachen Bauch. Martinas Lippen folgten ihren Händen, knabberten an Lydias Brüsten und glitten über die gestreckten Oberschenkel. Lydia stöhnte laut auf. 
 
   Martina kniete sich zwischen die weit gespreizten Oberschenkel ihrer Freundin und spreizte mit ihren Fingern die nassen braunen Lippen der weichen duftenden Möse. Zart rosa nass glänzend zuckte Lydias Muschi. Martina beugte sich vor und leckte behutsam. In langen zarten Schlägen fuhr ihre Zunge auf und ab, während sie mit ihren Händen Lydias Po anhob und die Pobacken mit ihren Fingernägeln kratzte. Immer schneller flackerte die Zunge über die rosigen Falten, Täler und 
 
   Schluchten. Gierig suchte sie Lydias Clit, fand sie hinter einer Hautfalte und kitzelte sie mit der Zungenspitze nach vorne. Mit den Lippen presste sie die kleine nass glänzende Perle fest zusammen. Lydia schrie heiser auf. Martina leckte über den Lustknopf, küsste ihn, knabberte mit den Zähnen, saugte und lutschte. Lydia stieß kleine spitze Schreie aus. Ihre Bauchmuskeln zitterten und kündigten die Welle des herannahenden Orgasmus an. Martina hielt die Clit ihrer Freundin jetzt 
 
   fest saugend zwischen den Lippen, Lydias Saft lief über Martinas Gesicht. Lydia drückte sich mit den Fersen fest ab, bäumte sich auf und kam laut schreiend, verströmte in einem zuckenden wilden Orgasmus. Es war drei Minuten vor Acht. 
 
   Tief atmend beugte Martina sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre braunen Augen sahen auf die immer noch leicht zuckende Freundin herunter. Sie seufzte leise und hockte sich zurück auf ihre Fersen. Sie hatte noch acht Minuten Zeit. 
 
   Martina spreizte ihre Schenkel und streichelte mit ihrer linken Hand ihre völlig glatt rasierte Möse. 
 
   Langsam glitten die schlanken Finger über die feuchten Hautfalten, teilten die weichen Lippen und rutschten in die nasse Grotte. Die andere Hand hatte die hellbraunen Brustwarzen erst gestreichelt, dann gezwirbelt, bis sie fest und hart abstanden. Jetzt rutschte diese Hand tiefer und suchte mit spitzen Fingern die rosige Lustperle. Mit der Spitze des Mittelfingers umfuhr sie den kleinen Knopf, 
 
   erregte ihn, reizte ihn, massierte ihn. Angestrengt biss Martina auf ihre Lippen und ließ ihre kleine spitze Zunge leicht vor und zurückschnellen. Martina verstärkte den Druck, erhöhte das Tempo. 
 
   Rasend schnell zitterte die Fingerspitze jetzt über die Clit, rieb drückte und presste, als hinge ihr Leben davon ab. Die junge Frau ächzte. Strähnen ihrer Haare hingen ihr in das Gesicht. Sie warf den Kopf nach hinten, spürte das bekannte Zittern tief in ihrem Körper. Ohne nachzulassen ergab sie sich dem ziehenden Fluss, der tief in ihrem Magen begann, sich wellenförmig fortsetzte, von ganz tief unten sie packte, schüttelte, nicht mehr losließ. 
 
   "Arrgggghhhhhhhhhhhhhh" 
 
   Martinas Augen waren geschlossen, kleine rote und gelbe Blitze zuckten durch ihren Kopf, fast mechanisch rieb sie weiter, hörte erst langsam auf und fiel nach vorne auf Lydias Körper. 
 
   Beide Frauen waren erschöpft und schmiegten sich aneinander. 
 
   Es war vier Minuten nach acht. 
 
   "Das war sehr gut Martina!", die anerkennende Stimme holte Martina und Lydia in die Realität zurück. 
 
   "Das hat euch offensichtlich Spaß gemacht!" 
 
   Martinas Augen begannen wieder wütend zu funkeln. 
 
   "Psssttt", flüsterte Lydia kaum hörbar und schüttelte den Kopf. Martina schluckte. Lydia hatte ja recht. Sie waren nicht in der Position, in der es klug war, diese Verrückte zu reizen oder zu provozieren. Sie mussten Zeit gewinnen. Sicher suchten ihre Kollegen sie schon. Irgendwo stand dieser gottverdammte verlassene Streifenwagen, bestimmt war die ganze Stadt schon auf den Beinen, um sie zu suchen. 
 
   "Dann kommt jetzt eure nächste Aufgabe!" 
 
   "Oh Gott!" Beide Frauen stöhnten fast wie aus einem Mund. 
 
   "Martina hat ihre Muschi ja netterweise blank rasiert," setzte die Stimme fort. "Leider ist das bei Lydia nicht der Fall!" Tatsächlich stand bei Lydia auf dem Venushügel ein kleiner Busch rotblonder Haare und auch an den Schamlippen zeigte sich nach der letzten Rasur schon wieder ein leichter Flaum. Ich denke, ihr solltet das in Ordnung bringen. 
 
   Martina und Lydia blickten sich ratlos an. 
 
   "Ja ich weiß", die Frau gluckste vor Lachen, "Ihr wisst nicht genau, wie ihr das machen sollt." 
 
   Lydia zerrte an ihren Fesseln, dass die Handschellen klirrten. 
 
   "Genau, Lydia! Du kannst genau genommen gar nichts tun. Und du Martina ..." 
 
   Martina hatte schon suchend um sich geblickt, ein Badezimmer oder gar einen Rasierapparat gab es nicht. 
 
   "Schau mal in der Schublade des Einbauschrankes nach, Martina!" 
 
   Die Polizistin erhob sich, öffnete die Schublade und holte mit ungläubigem Gesicht eine Pinzette hervor, drehte sich um und zeigte Lydia das Instrument mit erhobenem Arm. 
 
   Lydia stöhnte leise. 
 
   "Genau!", lachte die Stimme wieder, während Martina immer noch verständnislos auf die Pinzette in ihren Händen starrte. "Lydia hat es schon kapiert. Du wirst ihr die Haare auszupfen Martina und zwar alle!" 
 
   Erschrocken schüttelte Martina den Kopf. Lydia war blass geworden. 
 
   "Natürlich nur, wenn du das willst, Martina. Lass es einfach sein, wenn du keine Lust hast. Es ist jetzt zehn nach acht, sagen wir, bis um zehn Uhr gebe ich dir Zeit. Wenn Lydias Muschi dann nicht völlig glatt ist, fange ich wieder mit der
 
   "Spezialbehandlung" an. Ihr erinnert euch? 
 
   Das leise "BBBzzzzzzzzzzzzzzzzzzz!" erklang wieder, gefolgt von einem Aufheulen Lydias und einem wilden verkrampften Aufbäumen ihres schlanken Körpers. Nach den drei Sekunden zitterte Lydia am ganzen Körper. Martina blickte auf Lydias schlanke Füße mit den langen Zehen und den rot lackierten Zehennägeln. Die Füße zuckten willenlos. 
 
   "Also," die Stimme erklang wieder. 
 
   Ab zehn Uhr gibt es alle fünf Minuten einen Stromschlag für Lydia, die ganze Nacht durch bis sechs Uhr. Danach bekommt ihr nochmals eine Stunde Zeit und so können wir das tagelang spielen, wenn ihr wollt!" 
 
   "Halt warten Sie," Martinas Stimme klang verzweifelt. 
 
   "Schätzchen," die Stimme wurde hart und kalt. 
 
   "Ich verhandele nicht, niemals. Ich fordere und bekomme, was ich will. Die Bedingungen sind klar." 
 
   "Aber," Martina flehte, "wir tun doch was Sie wollen, wir sagen Ihnen alles, alles was Sie wissen wollen, bitte ...!" 
 
   "Ja klar macht ihr das," antwortete die Frau. Aber nicht jetzt, sondern wann ich es will. Ihr werdet sowieso nur noch tun, was ich will, sonst werden euer Chef und alle eure Kollegen und die Presse dieses Video zu sehen bekommen." 
 
   Auf dem Fernsehschirm erschien ein Bild. Es zeigte Martina, die gerade die gefesselte Lydia lustvoll und gierig ausschleckte. 
 
   "Das ist doch ein hübsches Video?“ die Stimme klang höhnisch. 
 
   "Ich sehe schon die Schlagzeilen: Lesbische Polizistinnen bei SM-Spielen!" 
 
   Lydia und Martina wurden blass 
 
   "Also ihr seht, wir werden gut zusammen arbeiten! Und jetzt Schluss mit dem Gerede, ich melde mich wieder um zehn!" 
 
   Der Bildschirm wurde dunkel. 
 
   "Was sollen wir nur tun?" Martina stöhnte Lydia versuchte zu lächeln. 
 
   "Wieso wir?? Ich kann gar nichts tun; und wenn du nicht so nett bist, meine Haare weg zu zupfen, wirst du ziemlich schlecht schlafen. Alle fünf Minuten ein Stromschlag wird mich ganz schön brüllen lassen". 
 
   "Aber mit der Pinzette? Das tut doch sauweh!!!" 
 
   "Und die Stromschläge, die kitzeln nicht nur, das kannst du mir glauben. Ich fürchte wir, besser gesagt du hast keine andere Wahl! Also mach es kurz und schnell, bitte!!" 
 
   Martina hockte sich vor ihre gefesselte Freundin. 
 
   Versuchsweise zupfte sie mit der Pinzette an dem hellen Haarschopf, der sich leicht kräuselnd vor ihr lag. Dann zog sie langsam. Lydia stöhnte auf. Martina hielt die Pinzette hoch und zeigte Lydia fast stolz ein Büschel ihrer Schamhaare. 
 
   "Ohhhhhhhhhhhh!!", stöhnte Lydia, mach es nicht so langsam, das tut sauweh. Ich glaube je schneller du es machst, desto besser. Martina setzte wieder an. 
 
   Rasch und flink machte sie sich über die längsten Haare her und zupfte sie rasch heraus, während Lydias Stöhnen allmählich einem heiseren Ächzen wich und langsam in Wimmern überging. 
 
   Irgendwie schien Martina Gefallen an ihrer Aufgabe zu finden. Jedenfalls zupfte sie jetzt ziemlich rasch und methodisch an Lydias kleinem Busch. Die Arme warf verzweifelt ihren Kopf hin und her. 
 
   Ihre Beine zuckten und versuchten gegen den Widerstand Martinas verzweifelt sich zu schließen, Schutz zu finden vor der kleinen grausam klappernden Pinzette. 
 
   Martina legte eine Pause ein und blickte suchend um sich. Überlegend strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
   "Hmmmmm, besser ist es, wenn ich deine Beine fessele und dich knebele." 
 
   Sie sprang vom Bett auf, griff ihre Bluse und Uniformhose und hatte mit wenigen Handgriffen Lydias Knöchel weit gespreizt und an die Ecken des Metallbettes gebunden. Lydias Scham war fast obszön weit geöffnet. Zufrieden besah sich Martina ihr Werk und hob ihren Slip von der Erde auf. 
 
   "Glaub mir, Lydia, du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas zu beißen hast", lachte sie und steckte das Wäschestück ihrer Freundin in den Mund. Lydia schnappte fast gierig danach. 
 
   "So und dann will ich dich gerne noch etwas ablenken." 
 
   Mit Schwung setzte Martina sich auf Lydias Bauch, sah fast zufrieden auf die vor ihr liegende Möse und streichelte mit den Fingerspitzen der linken Hand die weichen braun gefalteten Schamlippen, die wie chinesische Pilze vor ihr lagen. Suchend tasteten die langen kühlen Finger nach der kleinen Perle. Martina schob eine Hautfalte weg. Da lag sie. Glitzernd rot, nass. Liebevoll fuhr die Fingerkuppe über den kleinen Knopf. 
 
   "mmhhhrggpppbbbb" Lydia stöhnte lustvoll in ihren Slip. 
 
   Geschickt hob Martina die Pinzette und riss rasch einige weitere Haare heraus, während der linke Mittelfinger weiter unnachlässig Lydias Clit massierte. Lydia bäumte sich auf. Die Handschellen klirrten, so sehr zog sie an ihren Fesseln. Heftiger ziepender Schmerz und süße reibende Lust verschmolzen und jagten Lydia ohne Pause von der Hölle in den Himmel und zurück. 
 
   Lydia lief aus und flog in einen schüttelnden Orgasmus, während Martina unbeirrt Haar für Haar raus zupfte und schon lange nicht mehr wusste, ob es die Pinzette in ihrer rechten Hand oder der Finger der linken war, der Lydia zu wildem stöhnen, heftigen Buckeln und Anspannen aller Muskeln verleitete. 
 
   Als die Uhr auf dem Fernsehschirm halb zehn Uhr anzeigte, war Lydias Venushügel schon sehr schön glatt. Allerdings hatte sich die stark gereizte Haut hellrot gefärbt. Lydia war zweimal gekommen, hatte den Knebel mehrmals ausgespuckt und gebrüllt wie ein Tier. Ganz sanft hatte Martina dann jedes mal den Slip zurückgeschoben und mit einem "Glaub mir, es ist besser so!" ihrer rechten Hand mit der Pinzette eine kleine Pause verordnet, während die linke Lydia weiter sanft streichelte. 
 
   Die letzte Viertelstunde verbrachte Martina nur noch damit, nach vereinzelten Häärchen zu suchen und die weichen inzwischen sehr nassen Schamlippen von allen Haaren zu befreien. 
 
   Kurz vor zehn war sie fertig, besah sich ihr Werk und küsste Lydias Venushügel ganz sanft. 
 
   "Mhhhmmmmmmmmmmmmmm", du fühlst dich ganz weich und so schön glatt an“, lächelte sie Lydia an, die schwer atmend mit knallrotem Kopf nach unten blickte. 
 
   "Und du warst sehr tapfer!", ergänzte Martina, krabbelte nach oben und küsste ihre Freundin fest auf die Lippen. 
 
   Punkt zehn Uhr meldete sich eine zufriedene Frauenstimme. 
 
   "Das sieht ja schon ganz gut aus! Prima!" 
 
   Martina sah irgendwie verlegen aus, wie eine Schülerin, die von ihrer Lehrerin für ihre Hausaufgaben gelobt wurde. 
 
   "Wir werden es allerdings noch desinfizieren müssen Schließlich wollen wir ja keine Infektion riskieren. Martina hol mal aus dem Schrank die Flasche Cognac, die da steht." 
 
   Lydia begann sofort laut aufzuschreien. Offensichtlich hatte sie bereits erkannt, was auf sie zukam. 
 
   Martina ging zögernd zu dem Einbauschrank und holte die Flasche heraus. 
 
   "Gut, Martina," die Stimme gluckste. 
 
   "Und jetzt, aufmachen, etwas in den Verschluss schütten und mit der Zunge auf Lydias Möse verteilen. Los! Oder soll ich das die Männer von unten machen lassen. Die würden allerdings die halbe Flasche trinken und die andere Hälfte auf und in Lydia schütten, wie ich sie kenne." 


 
   
  
 




 
   Martina blickte unschlüssig auf ihre kreischende Freundin und die Flasche in ihrer Hand. Dann öffnete sie den Schraubverschluss und schüttete zitternd etwas von der braunroten Flüssigkeit in die Verschlußkappe. Dann näherte sie sich dem Bett. 
 
   "Es tut mir leid, Lydia Liebes, aber es muss sein!", mit einer raschen Kippbewegung schüttete sie die Flüssigkeit über Lydias Venushügel. 
 
   "AAAAAAaaaaaaaaaaaaaaaaaaiiiiiiiiiiiiiiuuuuuuuuuuuuueeeeeeeeyyyyyyyyyyyyyyYYYYYYYY YYYYY!!!!" 
 
   Lydia brüllte wie am Spieß. 
 
   Martina lag schon über dem Schoß ihrer Freundin und versuchte mit ihrer Zunge den Schmerz zu lindern. Der Cognac brannte auf ihrer Zungenspitze und in der besten Absicht, Lydia Linderung zu verschaffen, folterte ihre Zunge durch ihr Lecken und Verteilen die arme gereizte Haut noch mehr. 
 
   "Gut Martina, und jetzt..", die Stimme klang völlig ungerührt. "Neben dem Cognac im Schrank steht eine Flasche Saft, ihr habt euch eine Erfrischung verdient. Gläser habe ich leider nicht, hilf Lydia ein bißchen und teilt gerecht." Ein Kichern folgte. 
 
   Martina fand den Saft, brachte ihn zu Lydia, hob ihren Kopf an und half ihrer Freundin, die gierig in wenigen Schlucken die Hälfte der Flasche leerte. Dann setzte Martina die Flasche an und trank sie leer. In wenigen Minuten tat das starke geschmacklose Schlafmittel in der Flasche seine Wirkung und die beiden Frauen schliefen tief und fest aneinander geschmiegt auf dem Bett. Als sie erwachten, hatte sich die Szene etwas verändert. 
 
   Martinas 1,72 Meter großer Körper stand weit gespreizt und gefesselt wie ein großes X im Raum. 
 
   Die Knöchel waren wie die Handgelenke mit gepolsterten Manschetten umfaßt, in denen Ringe eingelassen waren. Von diesen Ringen gingen Schnüre aus, die Martinas Gliedmaßen weit gestreckt mit den Wänden beziehungsweise der Decke verbanden. Martina konnte lediglich den Kopf bewegen und die Finger und Zehen öffnen und schließen. 
 
   Aber das tat nicht weh. Sehr schmerzlich waren hingegen eine Unzahl metallisch glänzender Krokoklemmen, die auf ihrem ganzen Körper verteilt waren. Auf den Brüsten, den steil erregten Brustwarzen, dem Bauch, den Schenkeln und Waden, sogar an den Zehen und in den Achselhöhlen steckten die gemeinen Dinger, die ganz locker an der Haut befestigt doch gemein und giftig zubissen. 
 
   Lydia lag immer noch auf dem Bett, allerdings waren ihre Hände frei. Nur eine etwa 80cm lange Kette verband eine lederne Manschette an ihrem Knöchel mit dem rechten Bettpfosten. Lydia sprang auf. 
 
   "Hilf mir Lydia!", jammerte Martina, "mach diese verfluchten Dinger weg, bitte!" 
 
   Lydias Bewegungsspielraum war stark eingeschränkt. Sie konnte zwar aufstehen, aber die kurze Kette band sie an das Bett. Martina war höchstens zwei Meter von ihr entfernt, aber eben einen Meter zuviel. Wie um das Offensichtliche zu demonstrieren, streckte Lydia beide Arme in Richtung Martina aus. Sie erreichte ihre Freundin nicht. 
 
   "Tja, was machen wir denn da?" 
 
   Als könnte sie Gedanken lesen, hatte die weibliche Stimme sich zurück gemeldet. 
 
   "Du solltest deiner Freundin wirklich helfen und ihr", die Stimme hob sich spöttisch, ".. diese verfluchten Dinger weg nehmen." 
 
   Lydia und Martina blickten zu dem blauen Fernsehschirm, der wieder nur das Ziffernblatt der Uhr zeigte. Es war jetzt zwanzig nach fünf. Morgens? Abends? 
 
   Die Stimme fuhr fort: "In einer Stunde werde ich kommen und jede dieser Klammern mit einem Stromkabel verbinden. 
 
   Martina wird dann nicht nur aussehen, wie ein Weihnachtsbaum, sondern auch so glühen. Natürlich mache ich das nur mit den Krokos, die dann noch an Martina dran sind. Wenn du sie bis dahin weg gebracht hast, Lydia, hat deine Freundin Glück gehabt." 
 
   Lydia blickte suchend um sich. Wie sollte sie das schaffen. Die Stimme klang amüsiert. 
 
   "Schau doch mal unter dem Bett nach!" 
 
   Lydia bückte sich und holte unter dem Bett eine lange geflochtene Lederpeitsche hervor, an deren Ende ein 4 mal 4 Zentimeter breiter Lederfleck hing. Lydia schluckte. Martina schrie entsetzt auf. 
 
   "Damit kannst du es ja wenigstens versuchen!" Die Stimme klang drohend. "Vielleicht kannst du ja wenigstens ein paar der Krokos weg schlagen. Martina wird es dir danken. Vielleicht nicht jetzt, aber spätestens in einer Stunde wird sie dir für jede der Klammern, die nicht mehr an ihr hängt, die Füße küssen." Die Stimme lachte heiser. 
 
   "Ach ja, noch etwas ..." 
 
   Lydia drehte sich zum Fernsehschirm. 
 
   "Könnte ja sein, dass du keine Lust hast, es zu versuchen. Könnte ich verstehen. Wer peitscht schon gerne seine Freundin aus. Lass es einfach sein. Ich habe dafür Verständnis. Ich kenne ein paar Herren, die werden den Job gerne übernehmen, und sie werden sich nicht nur mit Martina beschäftigen." 
 
   Auf dem Bildschirm waren jetzt wieder die Männer zu sehen, die jetzt allerdings in ihren Sesseln hingen und friedlich schliefen. 
 
   "Ich brauche sie bloß zu wecken. Es sind wahre Gentlemen. Für zwei Ladys unterbrechen die glatt ihren Schlaf!" 
 
   Martina schrie entsetzt auf. Lydia blickte mit zusammen gepressten Lippen auf den Boden. 
 
   "Martina, Schatz, wir haben keine andere Wahl." 
 
   Martinas Augen weiteten sich angstverzerrt. 
 
   "Du willst, du meinst....", sie stotterte 
 
   "Ich muss, was soll ich machen, sonst wird es noch viel schlimmer, für uns beide." 
 
   "Nein, das kannst du nicht machen, nicht wirklich, bitteeeeeeeeeee", Martina flehte verzweifelt. 
 
   Lydia hob prüfend den Arm, streckte ihn aus und ließ die Lederpeitsche in eine Ecke des Raumes fliegen. 
 
   Martina zuckte zusammen. 
 
   "Ich übe erst ein bißchen in die andere Richtung.", erklärte Lydia. 
 
   Immer wieder schwang sie den Arm und versuchte, die geflochtene Peitsche auf einem imaginären Ziel landen zu lassen. Mit zusammen gekniffenen Augen beobachtetet sie Schwung Richtung und Geschwindigkeit. 
 
   Nach ein paar Minuten stellte sie sich auf, etwa eineinhalb Meter vor Martina, die ihre Freundin mit geweiteten Augen ansah. Lydia hob den Arm, holte aus, die Peitsche schwirrte durch die Luft und legte sich fast sanft um Martinas Pobacken. 
 
   Martina keuchte. 
 
   Das kalte Leder klatschte auf ihren Po. Die Haut vibrierte, fühlte sich warm an. Und schon kam der nächste Schlag. Martina atmete schneller, lauter. Es begann weh zu tun. Der Schmerz kam nicht sofort, er setzte mit einer kleinen Verzögerung ein, war mehr ein Brennen, ein plötzliches Glühen, das auch wieder verebbte. 
 
   Lydia zielte jetzt auf die Oberschenkel, auf denen leicht zitternd ein paar der gemeinen Krokoklemmen saßen. Die scharfen Zähne dieser metallenen Quälgeister kniffen nicht wirklich, sie durchdrangen die Oberfläche der Haut und saßen ziemlich locker, bissen aber dennoch kräftig zu. 
 
   Martina schrie kurz auf. Die Peitsche hatte drei, vier der Klemmen getroffen und einen kurzen wütenden Schmerz ausgelöst, als sie sich von der zarten Haut trennten und zu Boden fielen. "Na also", knurrte Lydia zufrieden, "es geht doch." 
 
   Systematisch schlug Lydia jetzt auf die langen Beine Martinas ein und trennte eine der Krokos nach der anderen ab. 
 
   Martina ächzte und keuchte. Sie atmete hilflos nach Luft schnappend immer lauter. Ihr Gesicht rötete sich genauso, wie die Haut ihrer Schenkel, in der die abgeschlagenen Klemmen kleine blaue Flecken hinterließen. 
 
   "Geht’s noch ?", fragte Lydia mitleidig, "oder soll ich eine Pause machen. 
 
   Martina biss sich auf die Lippen und sah an sich herunter. Auf den Beinen waren keine Krokos mehr, dafür einige dünne rosafarbene Striemen. Das schlimmste stand ihr noch bevor. Bauch, Brüste waren übersät mit insgesamt etwa 15 Krokos. Wenn Lydia mit jedem Hieb 2 abhauen konnte, zählte sie leise, müsste sie noch etwa 7 oder 8 Hiebe ertragen. Und wie sie die gemeinen Dinger in den Achselhöhlen und an den Zehen los werden sollte, wußte sie noch gar nicht. Martina lächelte tapfer. "Mach weiter!", forderte sie ihre Freundin auf, "es geht schon." 
 
   Ein Ausholen, ein dünnes Pfeifen, ein gellender Schrei. 
 
   "Waahhbääääääääääääääääähhhhhhhh!" 
 
   Lydia hatte die Peitsche über Martinas Oberkörper gezogen und in der Hoffnung, so viele Krokoklemmen wie Möglich zu erwischen , mit voller Kraft zugeschlagen. 
 
   Martina brüllte auch noch Sekunden nach dem Hieb. Allerdings waren mindestens fünf der Krokos von ihren Brüsten abgefallen und zwei bis drei weitere wippten nur noch ganz locker. 
 
   Lydia holte erneut aus. Sie wollte es jetzt schnell zu Ende bringen. 
 
   Whack !! Whack !! Whack!! 
 
   Hieb um Hieb biss die Peitsche zu, wickelte sich wie eine Schlange um Martinas Körper und zeichnete rosafarbene Linien höllischen Schmerzes auf die sonnengebräunte Haut. 
 
   Selbst von den Brustwarzen waren jetzt die Krokos abgefallen. Aber Martina jammerte und schrie mit heiserer Stimme, auch als Lydia die Peitsche schon wieder hatte sinken lassen. 
 
   "UUUUUUUUuuuuuuuuuuuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii !!!" 
 
   Lydia seufzte. Sie konnte noch je eine Klemme in den Achselhöhlen Martinas und insgesamt vier an den Zehenspitzen ausmachen. 
 
   Langsam, fast sanft schlug sie mit der Peitsche erneut zu. Nicht mehr so heftig wie eben, aber dafür gezielter. Martina stöhnte. Ihren Kopf hatte sie weit nach hinten gerissen, ihre Augen geschlossen, den Mund schwer atmend geöffnet. Sie keuchte wieder mehr als dass sie brüllte, nur wenn die Peitsche ihre Spur quer über eine alte Strieme zog, stieß sie wieder einen kleinen spitzen Schrei aus. 
 
   "Iiiiiiiiiiiiiihhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh !!!" 
 
   Der Lederfleck an der Peitschenspitze hatte die Klemme in ihrer linke Achselhöhle voll erwischt und abgerissen. Aber es hatte sauweh getan. Tränen standen Martina in den Augen. 
 
   Lydia schlug nun methodisch aber nicht allzu fest auf die zitternden Füße ein. Martina öffnete und schloss ihre Zehen in schmerzhafter Reaktion auf die Küsse der Lederpeitsche und in dem eher vergeblichen Versuch, durch ihre Bewegungen die Krokoklemmen abzustreifen, die auf ihren Zehen wippten. Es sah aus als tanzten ihre rot lackierten Zehennägel einen lustigen Tanz aber Martina war alles andere, als zum Lachen zumute. Plötzlich sprang die Tür auf. 
 
   Martina schrie auf und Lydia hielt ebenfalls tödlich erschrocken mitten in einem Hieb inne. Vor Martinas Augen erschien die gierig wilde Horde der brutalen Männer, die sie bisher nur auf dem Fernsehschirm gesehen hatte. Würde jetzt das Schlimmste wahr werden? 
 
   Aber es war nur eine Person. Und es war eine Frau. 
 
   Schlank, hochgewachsen, kurze schwarze Haare und breite vorstehende Backenknochen. Schwarze Lederhosen über langen Beinen , ein schwarzer Ledergürtel und ein blutrotes Top. Die Frau lächelte Martina an. 
 
   "Na wie weit seid ihr, meine Täubchen?" 
 
   "Das sieht ja schon gut aus ", sie trat an Martinas aufgespannten Körper und ließ ihre kühlen Hände über Brüste, Hüfte und Po der gefesselt ausgespannten Frau gleiten, die zusammenzuckte und augenblicklich eine Gänsehaut auf ihrem mit kaltem Schweiß bedeckten Körper spürte. 
 
   "Tstststs und was haben wir denn da?" Mit den Fingern zupfte die Frau an einer Krokoklemme in Martinas Achselhöhle und stieß mit ihrer Sandale leicht an Martinas linken Fuß, wo eine andere Klemme auf dem großen Zeh unschuldig wippte. 
 
   Die Frau warf ihre blaue Umhängetasche aufs Bett und holte ein schwarzes Kästchen, mehrere bunte Kabel und einen schwarzen Vibrator heraus. 
 
   Sie hockte sich zu Füßen Martinas nieder und hatte mit wenigen Griffen das schwarze Kästchen an eine Steckdose angeschlossen und an die beiden Krokos bei Martina bunte Kabel geklemmt, die sie mit dem Kästchen verband. 
 
   Dann hatte sie den Vibrator eingeschaltet, der sich mit leisem Surren in Bewegung setzte. 
 
   "Schau mal, dein Freund!" Lächelnd war sie vor Martina getreten und hatte ihr den Vibrator an das Gesicht gehalten. Wie in einem Reflex hatte Martina atemlos den Mund geöffnet, ihre Zunge herausgestreckt und fast gierig an dem schwarzen Kunststoff geleckt. 
 
   "Na, na ,na...", die Frau hatte laut aufgelacht, "kannst du nicht genug kriegen?", und den Vib langsam in den lutschenden saugenden Mund Martinas geschoben. Gleichzeitig hatten ihre kühlen Finger Martinas Schamlippen weich geöffnet und gestreichelt. 
 
   Martina sah in die Augen der Fremden. Katzengrün leuchtete dort ein unstillbares Verlangen und spiegelte doch die Lust wieder, die Martina empfand. Eine Lust, die sie nicht zu verbergen vermocht hätte, denn ihr Saft lief verräterisch die Schenkel herab, provoziert von den kreisenden, schmeichelnden ziehenden Bewegungen der langen schmalen Fingern, die ihre Möse umpflügten. 
 
   Martina hätte am liebsten aufgejauchzt, aber der Vib in ihrem Mund hinderte sie daran, auch nur einen Ton abzugeben, während sie versuchte diese gierigen wahnsinnig machenden Finger zu reiten. 
 
   Die Frau zog den Vib aus Martinas Mund und die Finger aus ihrer Möse. 
 
   Mit einem schnellen Ruck schob sie den Vib dorthin, wo kurz zuvor ihre Finger noch für Aufruhr und ein brennendes Ziehen gesorgt hatten. Schmatzend drang der Vib in die nasse Möse ein und verrichtete dort mechanisch kreisend sein zehrende Unruhe stiftendes Werk. 
 
   Mit zwei Klebebändern wurde er fixiert und am Heraus gleiten gehindert. 
 
   Amüsiert betrachtetet die fremde Frau die in ihrer Lust dahin schmelzende Martina und drückte einen kleinen Knopf auf dem schwarzen Kästchen. 
 
   BBBzzzzzzzzzzzzzzzzzz !! 
 
   Martina schlug die Augen auf und schrie erschreckt auf. 
 
   Ein Stromschlag fuhr durch ihre Achsel, verbog ihren Leib und sauste in ihren nackten linken Fuß, der sich verzweifelt, wie losgelöst vom Rest des Körpers schüttelte. 
 
   Dann war wieder Ruhe. Nur das leichte Summen des Vibs war zu hören. 
 
   Vom Schweiß verklebte dunkelblonde Haarsträhnen fielen Martina ins Gesicht. Sie konnte sich nicht gegen den Schmerz wehren, schon gar nicht gegen die Lust. Konnte ihre gierige Möse im Kampf mit dem Vib, den Schmerz besiegen, den dieses gräßliche Kästchen auf Knopfdruck 
 
   erzeugte? Oder war dieser teuflisch gemeine kalte Strom in der Lage, jedes Lustempfinden zu erschlagen und zu ersticken? 
 
   Die Frau lächelte Martina zu. 
 
   "Genieße ruhig, aber wage es ja nicht zu kommen! Sonst muss ich ein bißchen auf die Bremse treten." 
 
   Zwinkernd drückte sie erneut auf den Knopf und löste ein wildes Aufheulen Martinas aus. Lydia hatte still zugesehen. Unverwandt starrte sie die fremde Frau an. 
 
   "So mein Schatz," die Fremde wandte sich an Lydia. 
 
   "Jetzt wollen wir es uns gemütlich machen" 
 
   Sie legte das Kästchen auf das Bett und zog sich langsam mit katzenähnlichen Bewegungen aus. Sie war bestimmt schon Mitte dreißig, vielleicht sogar noch älter, aber ihr Körper war schmal, zäh und durchtrainiert. Ihre helle Haut schien durch den Kontrast zu dem rabenschwarzen kurzen Haar zu leuchten. Ihre Scham war völlig glatt rasiert, sie trug keinen Schmuck und Fingernägel wie Zehennägel waren im gleichen sandfarbenen beige lackiert. 
 
   Als sie völlig nackt war, streichelte sie mit einer lässig ungezwungenen Bewegung Lydias rotblonde Haare mit einer Hand, wobei die andere zwischen Lydias Beine glitt. Sie lächelte lautlos. 
 
   "So gefällst du mir da!", wisperte sie in Lydias Ohr und biß in ihr Ohrläppchen. 
 
   Lydia gab keinen Laut von sich. 
 
   Anmutig schwang sich die Fremde aufs Bett, holte aus ihrer Tasche ein weiches Kissen, auf das sie sich setzte, und griff nach dem schwarzen Kästchen. 
 
   "Komm noch eine kleine Runde Spaß!" Sie nickte zu Martina und drückte den Knopf. 
 
   Martina, dem sanften Rhythmus des Vib in ihr folgend, schrie wieder kurz und gellend auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu dem Bett, auf dem die lächelnde Nackte saß und ihr zuzwinkerte. 
 
   "Komm Lydia, hopp hopp, rauf aufs Bettchen!" Sie klopfte neben sich. 
 
   Langsam kletterte Lydia wie in Trance auf das Bett und legte sich bäuchlings zwischen die geöffneten Schenkel der Nackten. 
 
   "Genau, mein Schatz, du weißt, wie ich es mag", freute sich die Dunkle. 
 
   "Mach es und mach es gut! Denn wenn ich mich langweile, muss ich mich anderweitig zerstreuen." 
 
   Grinsend drückte sie erneut den Knopf auf dem schwarzen Kästchen und holte eben mal wieder Martina aus dem Himmel glühender Lust in die kalte Hölle der fiesen Stromfolter. 
 
   Lydia spreizte mit ihren Fingern die fleischigen äußeren Schamlippen und ließ ihre Zunge über die nackte glatte Spalte fahren. Mit langen langsamen Schlägen fuhr die Zunge fast bedächtig über die weichen Lippen, die schon verräterisch zu glitzern begannen. 
 
   "Mhmmmmm fein mhmmmmm." Die Frau stöhnte, nahm eine Hand auf Lydias Kopf und streichelte mit sanftem Druck die Haare, oder sie drückte den Kopf tiefer in ihre Möse, näher an ihre duftenden weichen feuchten Lippen. 
 
   Lydia leckte, küsste die aufschwellenden Lippen, saugte mit Hingabe und lutschte gierig. 
 
   Die Frau stöhnte leise, wand sich unter der fordernden schmeichelnden sanften und doch harten Zunge. Sie suchte den Blickkontakt zu Martina. Martina starrte ihr in die Augen. Sie sah die Lust. 
 
   Eine Lust, die genauso gierig war wie ihre. Eine Gier, die nach Befriedigung suchte. Die sie abhängig machte, unterwürfig, demütig und rasend vor Verlangen. Martina versank in den Augen der sich windenden unter Lydias Zunge zuckenden Frau. 
 
   Die Fremde sah Martina an. 
 
   Mit einem Lächeln warf sie das Kästchen achtlos neben sich und lächelte Martina zu. 
 
   "Du darfst jetzt kommen, Martina,!" 
 
   Martina nahm wahr, wie sich die Lippen der Frau noch zu einem lautlosen Satz formten: "I love you!" 
 
   Dann unterwarfen sich zwei Frauen laut aufschreiend einem schüttelnden Orgasmus. Eine Viertelstunde später: Martina hing schweißüberströmt immer noch vor Lust leise zitternd in ihren Fesseln, Lydia lag angeschmiegt an die andere Frau auf dem Bett die Lydias Locken um ihre Finger wickelte und versonnen lächelte. 
 
   Langsam stand sie auf, ging zu Martina und löste ihre Fesseln, beobachtet von Lydia, die sich auf eine Seite aufgestützt hatte. Martina fiel der Frau in die Arme. 
 
   Lächelnd stand Lydia auf und ging zu den Beiden. 
 
   "Ruth du warst fantastisch!", sagte sie. 
 
   Die Schwarzhaarige lachte. 
 
   "Wieso ich, das meiste habt ihr doch gemacht, ich habe nur ein bißchen Regie geführt und alles arrangiert." 
 
   Lydia grinste zu Martina. 
 
   "Na habe ich dir zuviel versprochen? Ist sie nicht super!" 
 
   Stolz nahm Lydia ihre Geliebte, Lebenspartnerin und Herrin in die Arme. 
 
   Sie hatten ein Spiel gespielt. Immer schon wollte Martina, der Lydia so viel von Ruth 
 
   vorgeschwärmt hatte, einmal mitmachen. Und Ruth war einverstanden gewesen, hatte sich das "Spiel" ausgedacht und vorbereitet. Martina schlang die Arme um Lydia. 
 
   "Das war das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe!", strahlte sie. 
 
   Die drei Frauen sollten noch lange daran zurück denken. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Nachbar
 
    
 
   Es war Freitag Nachmittag und sie hatte alles soweit vorbereitet. Heute wollte sie sich mal nach allen Regeln der Kunst selbst fesseln. Sie hatte sich vorher im Internet viele Anregungen geholt und war schon ganz aufgeregt, einige davon jetzt in die Tat umzusetzen. Was sie ein bisschen albern fand, waren die ganzen Notfall-Tipps gewesen. Eisensäge in Reichweite und der gleichen. Sie wollte 
 
   sich schließlich nicht in der Umgebung einer Heimwerker-Werkstatt fesseln. Einen Tipp hatte sie allerdings beherzt, wenn auch aus einem anderen Grund. Sie hatte ihren Nachbarn, einen etwa gleichaltrigen, jungen Mann, gebeten, um 22 Uhr die Rollladen ihrer Wohnung herunterzulassen, da sie wahrscheinlich nicht rechtzeitig zuhause wäre. Sie hatte zwar nicht viel Kontakt zu ihren Nachbarn, aber dieser Nachbar hatte ihr schon die Blumen gegossen, als sie in Urlaub war. Von 
 
   daher machte es ihr keine Probleme, ihm vorübergehend ihren Schlüssel zu überlassen. Außerdem hatte sie eines dieser Sicherheitsschlösser an der Tür, für die man einen Nachschlüssel nur gegen Vorlage einer Sicherungskarte bekommt. Aber eigentlich ging es ihr dabei nicht um Jemanden, der sie notfalls finden könnte. Sie wollte lediglich den zusätzlichen Kick haben, vorher rechtzeitig fertig 
 
   sein zu müssen. 
 
   Sie würde sich erst ausziehen und dann knebeln und fesseln. Als letztes würde sie ein 
 
   Vorhängeschloss zudrücken, dessen Schlüssel durch einen Eiswürfel mit einem kleinen Nagel verbunden war. Und diesen Nagel würde sie über sich in die Zimmerdecke drücken. Nach dem Schmelzen des Eiswürfels würde der Schlüssel ihr direkt vor die Füße fallen, wo sie gerade noch mit ihren Händen hinkam und ihn aufheben konnte. Der Eiswürfel war relativ groß, so daß es eine Weile dauern würde, bis der Schlüssel freikam und herunterfiel. Sie hatte die Zeit mal gemessen. Es 
 
   würde etwa eine Stunde dauern. Damit das tropfende Eis ihren Teppich nicht nass machen würde, stellte sie eine kleine Schüssel unter. Den Schlüssel würde sie aus der Schüssel herausfischen. Sie legte alles bereit. Um 20:30 Uhr holte sie den dünnen Nagel mit dem Eiswürfel und dem Schlüssel aus dem Gefrierfach und drückte ihn in die Zimmerdecke. Ausgezogen hatte sie sich bereits. Zügig fesselte und knebelte sie sich so, wie sie sich das vorgestellt hatte an das Fußende ihres Bettes. 
 
   Dann hängte sie das Vorhängeschloss ein und prüfte noch einmal, ob sie an die Schüssel zwischen ihren gespreizten Beinen herankam, in der nachher der Schlüssel liegen würde. Es ging ohne Probleme. Dann drückte sie das Schloss zu. Und wartete. Ihre hilflose Situation erregte sie sehr. Und sie genoss das Warten auf den Schlüssel. 
 
   Die Tropfen des Eiswürfels schlugen in regelmäßigen Abständen in der Schüssel auf. Um 21:30 Uhr – sie hatte sich einen Wecker in Sichtweite gestellt – war der Schlüssel allerdings immer noch im Eiswürfel gefangen. Es wurde langsam Zeit. Sonst käme ihr Nachbar und es würde für sie ziemlich peinlich werden. Aber diese Spannung war ja der Kick, den sie haben wollte, als sie den Nachbarn wegen der Rollläden ansprach. Sie schaute gespannt auf die Uhr. Die Minuten schlichen vorbei. Schließlich, um 22:39 Uhr fiel der Schlüssel von der Decke. Er traf allerdings den Rand der 
 
   Schüssel und sprang außerhalb ihrer Reichweite unters Bett. Jetzt bekam sie kurzzeitig Panik. Sie zerrte an ihren Fesseln und versuchte das Bett zu verschieben. Es half nichts. Sie kam nicht aus ihrer Selbstfesselung heraus. Und sie fand sich damit ab, daß es ziemlich peinlich werden würde. 
 
   Hoffentlich war ihr Nachbar nicht so geschwätzig. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn jeder in der Siedlung sie wissend anschmunzeln würde, wenn sie sich das nächste Mal aus ihrer Wohnung traute. 
 
   Inzwischen war es 22:21 Uhr. Hatte ihr Nachbar vergessen, daß er ihre Rollos runter machen sollte? 
 
   Wenn es ihm erst morgen einfiel, würde er es wohl gar nicht mehr machen und ihr einfach den Schlüssel in den Briefkasten werfen. Diesmal bekam sie keine Panik, sondern echte Todesangst. 
 
   Mit dem aufblasbaren Knebel im Mund könnte sie nicht laut auf sich aufmerksam machen. Und sie hatte sich so gefesselt, daß sie ihn erst dann entfernen könnte, wenn sie die Hände freihätte. Wenn ihr Nachbar sie nicht heute noch fand, würden sich wohl erst die Kollegen am Montag fragen, wo sie blieb. Und sie glaubte nicht, daß die Kollegen vor übernächster Woche die Polizei verständigen würden. Sie betete, daß der Nachbar sie bald befreien käme. Die Peinlichkeit war ihr inzwischen 
 
   egal. Es war inzwischen 23:12 Uhr. Sie begann allmählich, die Hoffnung aufzugeben. 
 
   Dann hörte sie, daß ihre Wohnungstür geöffnet wurde. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Der Nachbar ließ in ihren beiden anderen Zimmern die Rollladen herunter. Sie hörte ihn an der Schlafzimmertür vorbeigehen. Hatte er etwa das Schlafzimmer vergessen? Sie versuchte, trotz des Knebels zu rufen. 
 
   Und sie klopfte mit ihren Füßen auf den Teppich. Sehr laut war das allerdings nicht. Und sie hörte, wie ihre Wohnungstür wieder geöffnet wurde. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie zerrte an den Fesseln, aber es half nichts. Die Tür fiel ins Schloss und Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Dann hörte sie wieder Schritte in der Wohnung. Offenbar war ihm an der Tür eingefallen, daß er das Schlafzimmer vergessen hatte. Die Zimmertür öffnete sich und ihr Nachbar stand im Türrahmen. 
 
   Diesmal fiel ihr nicht nur ein Stein, sondern ein ganzer Felsbrocken vom Herzen. 
 
   Der Nachbar kam näher und schaute sie interessiert an. Er schmunzelte und sie wurde rot bis an die Haarwurzeln. 
 
   „Selbstfesselung?“, fragte er und sie nickte. 
 
   „Etwas schief gegangen?“ Sie nickte wieder. Mit dem aufgeblasenen Knebel im Mund konnte sie ihm nicht antworten. Sie fragte sich, warum er sie nicht von dem Teil befreite. Er schaute auf die Schüssel und nach oben auf den Nagel. 
 
   Anscheinend verstand er die Konstruktion sofort. Jetzt suchte er den Boden nach dem Schlüssel ab. 
 
   Sie schaute schräg hinter sich, wo der Schlüssel unter das Bett gefallen war. Er bückte sich und hob ihn auf. Dann legte er ihn auf eine Kommode und kam zu ihr. Sein Verhalten war ihr gar nicht geheuer. Es sah nicht so aus, als wolle er sie befreien. Dann begann er, sie zu streicheln. Nur an Stellen, die üblicherweise nicht als „unsittlich“ gelten. Er streichelte ihre Wangen, die Arme und den Rücken bis zur Hüfte. Zurückweichen konnte sie in ihrer Fesselung nicht. Und er tat es auch 
 
   nicht auf eine unangenehme Weise, wie sie sich eingestand. Es gefiel ihr. Und es begann, sie zu erregen. Als er sah, daß sich ihre Brustwarzen aufrichteten, fragte er sie, ob er sie auch dort streicheln sollte. Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie. 
 
   Und er begann, ihre Brüste und Nippel zu streicheln. Auch über ihren Bauch und den Hintern strichen jetzt seine Hände. Ihre Erregung stieg immer weiter an. Er begann damit, auch ihre Beine zu streicheln. Schließlich fuhr er an ihren Innenschenkeln nach oben, hielt aber kurz vor ihrer Scham inne und schaute sie an. Hätte es ihre Fesselung zugelassen, würde sie ihm jetzt ihr Becken entgegengestreckt haben. Sie nickte heftig und er schmunzelte. Dann berührte er sie ganz leicht. Sie war schon ziemlich feucht im Schritt. Plötzlich stand er auf. 
 
   „Keine Angst, ich komme gleich wieder.“ Und er verließ die Wohnung. Sie wusste nicht wohin mit ihrer Erregung. Hoffentlich kam er bald wieder. Kurz darauf hörte sie ihn zurückkommen. Er hatte ein Paar Nippelsauger mitgebracht. Zuerst verwöhnte er eine ihrer Brustwarzen mit seinem Mund. Dann setzte er den Sauger an und wandte sich der zweiten Brustwarze zu. Auch an ihr befestigte er einen Sauger. 
 
   Beide Nippel richteten sich sofort ganz auf. Dann schob er je einen Ring, der vorher auf dem Sauger war, über ihre Brustwarze. Der Ring umschloss den vorstehenden Nippel jeder Brust und verhinderte, daß er wieder zurückging. Dabei wirkte er stimulierend. Sie genoss das Gefühl. Und er begann wieder, sie sanft zu streicheln. Sie räkelte sich erregt, soweit es die Fesselung zuließ. 
 
   Dann nahm er ihr den Knebel ab und streichelte ihre Lippen mit einer Hand, während die andere sich in ihrem Schritt befand. Sie glaubte zu verstehen, was er wollte. „Wenn Du möchtest, verwöhne ich auch Dich etwas“, bot sie ihm an. Sie war so erregt, daß sie alles getan hätte, damit er sie weiter verwöhnt. „Bist Du sicher, daß Du das möchtest?“, fragte er sie leise. Sie nickte. Dann setzte er ihr eine Augenbinde auf und sie hörte, wie er einen Stuhl heranzog. Dann spürte sie sein Glied an ihren Lippen und begann, es zu verwöhnen. Es in dieser Situation hilflos mit Augenbinde 
 
   zu tun, erregte sie sehr. Und sie sorgte dafür, daß auch er sehr erregt wurde. Schließlich kam er. Er gönnte sich aber keine Pause, sondern fing sofort wieder an, sie zu streicheln. Und schließlich sorgte er dafür, daß sie einen heftigen Orgasmus bekam. Dann öffnete er mit dem Schlüssel ihr Vorhängeschloss und half ihr aus der Fesselung. Beide legten sich auf ihr Bett und schliefen glücklich Arm in Arm ein. 
 
   Als er am nächsten Morgen aufwachte, stellte er überrascht fest, daß er sich nicht rühren konnte. Sie war gerade damit fertig, sein linkes Bein am Bett festzubinden. Offenbar hatte ihn das geweckt. Er war in Form eines X auf ihrem Bett festgebunden und schaute sie irritiert an. Sie hatte ein ziemlich durchsichtiges Negligé angezogen, das viel mehr zeigte als es verhüllte. Es sah heiß aus. 
 
   „Ich möchte doch mal ausprobieren, wie mir das umgekehrt gefällt“, erklärte sie ihm mit einem Schmunzeln. „Ich hoffe, Du hast heute nichts mehr vor. Wir haben übrigens schon 10:00 Uhr. Du scheinst ja ein richtiger Langschläfer zu sein.“ Er merkte, daß er eine Morgenlatte und einen ziemlichen Druck auf der Blase hatte. Seinen Hinweis, daß er mal „für kleine Jungs“ müsse, beendete er mit den Worten: „Und Du möchtest doch sicher nicht, daß es hier in Deinem Bett ein 
 
   Unglück gibt.“ Eigentlich hatte er gehofft, daß diese Aussicht sie dazu bringen würde, ihn loszubinden. Aber sie griff nur lächelnd in eine Schublade und holte etwas heraus, das wie eine Miniatur-Ausgabe eines Anal-Plugs aussah. Es war winzig klein, aus Metall und hatte eine Öse mit einer zierlichen Kette daran. „Das habe ich auf einer US-Website gefunden. Schön, daß ich es endlich mal ausprobieren kann.“ 
 
   Sie tat etwas Gleitcreme auf diesen Mini-Plug und schob ihn in seine Harnröhre. Die Öse mit der Kette verhinderte, daß der Plug tiefer als einen Zentimeter in ihn eindrang. „Damit sollten wir das drohende Unglück sicher abgewandt haben“, grinste sie ihn an. Dieser Fremdkörper in seiner Penisspitze fühlte sich seltsam an. „Das meinst Du doch nicht ernst, oder? Du willst mich doch jetzt hier nicht so liegen lassen?“ Sie holte einen Karton aus ihrer Schublade und stellte ihn so ans Bett, 
 
   daß er nicht hineinsehen konnte. Für sie waren jetzt der Karton und seine edelsten Teile gleichzeitig in Griffweite. Während sie seine Hoden massierte, holte sie mit der anderen Hand einen Ballon- Knebel aus dem Karton und hielt ihn ihm vor den Mund. „Sag jetzt schön A“, sagte sie und verstärkte den Griff an seiner empfindlichsten Stelle ein wenig. 
 
   „Oder soll ich Dich hier erst dazu motivieren?“ Notgedrungen öffnete er seinen Mund und sie schob den Knebel hinein. Dann pumpte sie ihn soweit auf, daß er zwar noch problemlos atmen, aber kein Wort mehr sagen konnte. 
 
   Anschließend begann sie, ihn überall zu streicheln. Ihr Streicheln und die ganze Situation erregten ihn sehr. Er vergaß seine volle Blase und genoß diese Behandlung. Ihm war allerdings nicht klar, wie das für ihn enden sollte, mit diesem Plug in seiner Harnröhre. 
 
   Sie ließ sich sehr viel Zeit mit ihm. Und er stöhnte in den Knebel und räkelte sich im Rahmen seiner Fesselung. „Na, das macht uns wohl Spaß, wie?“, schmunzelte sie. „Hast Du eigentlich eine Freundin?“ Er schüttelte den Kopf und hoffte, daß das ein Angebot war. „Was meinst Du, sollten wir das öfter mal machen?“ Er nickte heftig. Auch er hatte schon manchmal mit Selbstfesselung gespielt, wenn auch nicht so risikoreich wie sie gestern. Aber es war für ihn nur eine Notlösung, da er noch keine Freundin gefunden hatte, die seine Begeisterung für SM-Spielchen teilte. Er war sich 
 
   nicht darüber im Klaren, ob er eher aktiv oder passiv war, da ihn beide Vorstellungen erregten. Und beim Gedanken an gestern Nacht und ihr aktuelles Verhalten hatte er den Eindruck, daß es ihr ähnlich ging. Sie erregte ihn immer weiter, ließ ihn aber nicht in die Nähe der Erlösung kommen. 
 
   Schließlich meinte sie, daß sie allmählich Lust auf Frühstück bekäme. Und er müsste ja auch noch etwas Dringendes erledigen. Dann begann sie, ihn wild an seinen Füßen zu kitzeln. Er bäumte sich auf und zerrte an seinen Fesseln. So sehr er seine Hilflosigkeit genoss, das Kitzeln fand er eher antörnend. Und so klang seine Erregung unter ihrem Kitzeln allmählich ab. Sie hörte auf und grinste ihn frech an. „Dachte ich mir doch, daß Du jetzt auch erst mal keine Lust mehr hast.“ 
 
   Dann verließ sie kurz das Schlafzimmer, kam aber gleich darauf wieder zurück und hatte etwas hinter ihrem Rücken. Sie hatte ihr freches Grinsen immer noch auf, während sie ihm ein paar Handschellen auf den Bauch legte. Sie waren eiskalt und er wand sich. Aber sie passte auf, daß er die Handschellen nicht abschütteln konnte. „Ich habe sie extra für Dich heute morgen in den Kühlschrank gelegt“, erklärte sie ihm. Dann nahm sie wieder sein empfindlichstes Teil in die rechte Hand. 
 
   „Ich mache Dir jetzt die Hände los und Du wirst Dir die Handschellen auf dem Rücken anlegen. Das machst Du doch sicher gerne, oder?“ Sie drückte andeutungsweise mit der rechten Hand zu. Er nickte sofort. Die rechte Hand an ihrem Platz lassend, beugte sie sich über ihn und öffnete die Ledermanschetten, mit denen sie seine Hände am Bett festgebunden hatte. Er griff zu seinem Knebel und sie verstärkte leicht ihren Griff. Sofort erstarrte er in seiner Bewegung. „Du 
 
   wirst doch den schönen Knebel nicht abnehmen wollen. Und jetzt nicht trödeln. Mach Dir die Hände mit den Handschellen auf dem Rücken fest.“ Er gehorchte. „Gut, dann wollen wir auch Deine Füße mal losmachen.“ Sie holte Fußschellen mit einer 20cm langen Kette aus dem Karton und befestigte die erste an seinem linken Fuß. Dann griff sie mit der linken Hand an sein empfindlichstes Teil und löste die Manschette am rechten Fuß. „Nimm die Beine doch mal etwas zusammen, damit ich auch die andere Fußschelle anbringen kann.“ Wieder gehorchte er. Es erregte ihn wieder erkennbar, ihr so ausgeliefert zu sein. Sie sah es und schmunzelte. 
 
   Dann legte sie ihm ein Halsband um und befestigte eine Kette daran. Sie löste noch die letzte Ledermanschette und half ihm, vom Bett aufzustehen. Mit dem anderen Ende der Kette in der Hand ging sie nun in Richtung Bad. Er folgte ihr mit kleinen Trippelschritten. Sie führte ihn zu der Toilette, auf die er sich setzen musste. „Im Stehen wird hier nicht gepinkelt“, kommentierte sie ihr Tun. „So, jetzt darfst Du loslegen“, sagte sie ihm. Mit dem Plug in seiner Harnröhre ging das 
 
   natürlich nicht. Und mit dem Knebel im Mund konnte er sie auch nicht darauf hinweisen. „Na, wenn Du gar nicht mußt, können wir ja wieder gehen“, sagte sie und zog ihn wieder hoch. Dann grinste sie, entfernte den kleinen Plug mit einem geschickten Griff und drückte ihn wieder auf die Toilette. „Wir wollen mal nicht so sein“, sagte sie und spülte den Plug ab, während er seinem dringenden Bedürfnis nachkam. Es war ihm zwar etwas unangenehm, daß sie dabei anwesend war, 
 
   aber es war jetzt bei ihm wirklich dringend. Und so unterdrückte er sein Schamgefühl und ließ es laufen. Da seine Hände gefesselt waren, trocknete sie ihn anschließend ab. Als sie das Bad wieder verließen, überlegte sie laut: „Soll ich Dich beim Frühstück füttern? Wir wollen ja nicht, daß Du ungezogen wirst, wenn ich Dich losmache. Und nachher will ich Dich wieder ohne Probleme ins Bett bringen.“ Da er immer noch den Knebel im Mund hatte, konnte er keinen Kommentar dazu abgeben. Dann lächelte sie und meinte, sie hätte da eine Idee. 
 
   Er fühlte sich seltsam. Es machte ihm Spaß, ihr völlig ausgeliefert zu sein. Aber es erschreckte ihn auch etwas. Was war, wenn sie gar nicht die Absicht hatte, ihn wieder freizulassen? Er verwarf diesen blödsinnigen Gedanken und sagte sich, daß er wohl weniger SM-Stories aus dem Internet lesen sollte. Selbstverständlich würde sie ihn wieder freilassen. Was sollte sie auch sonst mit ihm tun. Außerdem – abgesehen von dem Kitzeln vorhin hatte ihm bisher alles Spaß gemacht, was sie mit ihm anstellte. Sie führte ihn zurück ins Schlafzimmer und drückte ihn auf das Bett. „Vor dem Frühstück muss ich bei Dir noch etwas vorbereiten, damit Du auch schön brav bist.“ Sie befestigte die Kette zu seinem Halsband provisorisch ans Kopfende des Bettes und die kurze Kette zwischen seinen Fußschellen mit einer der Ledermanschetten am Fußende. So konnte er mit seinen Hand- und Fußschellen nicht vom Bett aufstehen. Dann griff sie wieder in ihre „Wunderkiste“ und holte ein Ledersäckchen hervor. Sie machte es auf und holte eine schwarze Kunststoffröhre heraus, die an der einen Seite offen war. Die andere Seite enthielt einige kleine Öffnungen. „Weißt Du, was das 
 
   ist?“, fragte sie ihn. Er schüttelte den Kopf. „Das dient zur Keuschhaltung ungezogener Männer“, erklärte sie ihm. 
 
   „Es ist schon toll, was man im Internet alles findet. Und dieses Teil hat den Vorteil, daß es nur eine Einheitsgröße gibt. Ich hatte es mal auf Verdacht gekauft. Man weiß ja nie.“ Sie holte noch eine Gummischlaufe und einen seltsam gebogenen Draht aus dem Säckchen. „Eigentlich braucht man dafür ein Piercing. Ich bin aber ganz froh, daß Du keins hast. Mich törnt das eher ab. Ersatzweise fixiert man es hiermit.“ Sie schwenkte die Gummischlaufe. Dann griff sie nach seinem Glied und legte die Schlaufe hinter seine Eichel. Sofort machte sich bei ihm wieder Erregung breit. „Na, na“, sagte sie schmunzelnd. „Das stört jetzt aber etwas.“ Und sie fing wieder an, ihn an den Fußsohlen zu kitzeln. Als seine Erregung wieder etwas nachließ, fädelte sie den Draht in eine kleine Öffnung des Kunststoffrohrs ein und ließ ihn durch die große Öffnung herausschauen. Dann schob sie die Gummischlaufe über eine kleine Kugel am vorderen Teil des Drahts und zog sie mitsamt seinem Glied an dem Draht in die Röhre. Der Draht schien ziemlich stabil zu sein. Jedenfalls behielt er 
 
   seine Form. Schließlich schob sie noch eine Metallspange über die Konstruktion, die den Draht in einer bestimmten Lage fixierte und verhinderte mit einem kleinen Vorhängeschloss, daß die ganze Konstruktion wieder abfiel. 
 
   Bevor sie das Schloss zudrückte, hängte sie auch noch eine schmale aber mindestens 2m lange Kette ein. Sie betrachtete vergnügt ihr Werk. Ihm war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken, daß sie jetzt sogar dann über ihn fast völlige Kontrolle hatte, wenn sie ihm seine Hände befreite. Aber genau darum ging es ihr. Sie löste die Manschette an der Fußkette und schob ihm einen flexiblen Gürtel über die Füße nach oben. Er musste den Hintern kurz anheben, dann war der Gürtel an der richtigen Stelle. Er hatte einen Karabinerhaken, an dem sie das Rohr einhängte. „Das Rohr bleibt laut Beschreibung zwar auch ohne den Gürtel sicher an seinem Platz, aber so ist es etwas entlastet“, erklärte sie ihm. „Jetzt können wir zum Frühstücken gehen.“ Sie löste die Halskette vom Bett und nahm ihm auch das Halsband ab. „Wir haben ja jetzt was besseres“, sagte sie schmunzelnd und nahm die Kette in die Hand, die an dem Schloss des Rohrs eingehängt war. Sie griff noch mal in ihre Wunderkiste und holte ein stabiles Vorhängeschloss mit 4-stelliger Kombination heraus. Dann 
 
   führte sie ihn an der Kette in die Küche. Dort zog sie die Kette unter der Stuhllehne eines Küchenstuhls durch und schloss sie mit dem Kombinationsschloss an der Heizung an. Als sie den Küchenstuhl etwas von der Heizung wegdrückte, musste er sich zwangsläufig hinsetzen. „Ich habe noch was vergessen“, sagte sie und verschwand kurz aus der Küche, um gleich darauf mit einem weiteren Vorhängeschloss zurückzukommen. Sie zog die Kette zwischen seinen Fußschellen nach hinten, so daß er nur noch mit den Fußspitzen den Boden berührte und fixierte die Kette mit dem Schloss an einer Stuhlverstrebung. 
 
   Jetzt schob sie den Küchentisch zu ihm heran und begann, den Tisch für das Frühstück zu decken. 
 
   „Möchtest Du Kaffee, Tee oder Kakao zum Frühstück trinken?“, fragte sie ihn. Er grummelte etwas in seinen Knebel. „Ach so ja“, tat sie überrascht und nahm ihm den Knebel aus dem Mund. 
 
   „Entschuldigung, ich habe Dich eben nicht verstanden. Was möchtest Du trinken?“ Er entschied sich für Kaffee. Als der duftende Kaffee, frisch ausgebackene Brötchen, Marmelade und Wurst vor ihm standen, befreite sie seine Hände aus den Handschellen. Er rieb sich die Gelenke. Bis auf die Konstruktion an seinem Glied und den Haltegürtel war er nackt. Mit einem gewissen Unbehagen betastete er die Konstruktion zwischen seinen Beinen. Ohne gutes Werkzeug würde er sich nicht 
 
   daraus befreien können. Sie wünschte ihm einen guten Appetit und begann, sich ein Brötchen zu schmieren. Auch er widmete sich jetzt zunächst dem Frühstück. „Was hast Du jetzt eigentlich mit mir vor?“, wollte er von ihr wissen. Sie lächelte ihn an. „Ich hoffe, Du hattest Dir für das Wochenende nichts vorgenommen. Ich würde nämlich heute und morgen gerne mal ausprobieren, wie es so ist, sich einen Sklaven zu halten.“ Ein flaues Gefühl mischte sich bei ihm mit Erregung. 
 
   „Am Montag muß ich aber wieder zur Arbeit“, signalisierte er indirekt Zustimmung. 
 
   „Das geht klar. Ich übrigens auch. Aber vielleicht lasse ich Dir das Teil zwischen Deinen Beinen an. Es soll angeblich bei nichts stören. Außer natürlich bei dem, für dessen Verhinderung es konstruiert ist“, schmunzelte sie, während sein Gesicht einen entsetzten Ausdruck annahm. „Aber ich denke, das lassen wir mal auf uns zukommen. Ich finde jedenfalls den Gedanken reizvoll, daß Du nur noch dann kommen kannst, wenn Du herkommst.“ Ihr Wortspiel gefiel ihr. Er fand das gar nicht so lustig. Allerdings änderte das nichts daran, daß ihn diese Vorstellung erregte. Sie begannen, 
 
   sich über ihre Phantasien zu unterhalten. Wie er schon vermutet hatte, waren sie ziemlich ähnlich. 
 
   Beide fanden Fesselspiele und ähnliches ziemlich anregend. Und beide hatten keine feste Präferenz, wer dabei aktiv und wer passiv sein sollte. Im Moment waren bei ihnen die Rollen aber klar verteilt. 
 
   Nachdem sie mit dem Frühstück fertig waren, fesselte sie ihm die Hände wieder mit den Handschellen auf den Rücken, befreite ihn von dem Stuhl und führte ihn ins Schlafzimmer. Dort legte sie ihm eine Kette um den Hals, die sie mit einem kleinen Vorhängeschloss sicherte. Das andere Ende der Kette befestigte sie ebenfalls mit einem Vorhängeschloss am Kopfende des Bettes. 
 
   Aufstehen war für ihn damit unmöglich. Seine Füße band sie wieder so mit den Ledermanschetten ans Fußende, daß seine Beine gespreizt waren. Die Kette, die von der Keuschheitskonstruktion abging, fixierte sie ebenfalls am Fußende. 
 
   Dann nahm sie ihm die Handschellen wieder ab. Er konnte seine Hände zwar jetzt frei bewegen, vom Bett konnte er sich allerdings nicht befreien. Und sie forderte ihn auf, sich in dem Keuschheitsrohr selbst Erleichterung zu verschaffen, während sie sich lasziv neben ihm im Bett wälzte. Da die Konstruktion nicht wie andere durch seine Hoden fixiert war, dachte er, daß das eigentlich kein Problem sein sollte. Er konnte das Rohr ein wenig hin- und herbewegen. Sobald allerdings seine Erektion da war, funktionierte das nicht mehr. Während der hintere Teil nämlich eng an seinem steifen Glied anlag, war der vordere Teil des Rohrs, in dem sich seine Eichel befand, 
 
   etwas breiter. Dadurch gab es dort an den Seiten keinen Kontakt zu dem Rohr. Mit etwas Mühe konnte er nach vorne gegen den Abschluss des Rohres stoßen, was ihn aber nicht wirklich weiterbrachte. Schließlich gab er es auf. Sie schaute ausgesprochen zufrieden drein und meinte, daß er sich ja dann jetzt in aller Ruhe um sie kümmern könnte. Sie legte sich dazu so mit dem Rücken auf ihn, daß er sie bequem mit seinen Händen überall streicheln konnte. Während er das tat, räkelte 
 
   sie sich genüsslich. Seine Gefühle waren etwas komplizierter und verwirrender. Einerseits machte es ihn fertig, daß er keine Chance auf eigene Befriedigung hatte, andererseits war er hochgradig erregt und genoss gleichzeitig sein unerfülltes Verlangen. Schließlich wälzte sie sich befriedigt von ihm herunter, während er aufgewühlt neben ihr lag. 
 
   Nachdem sie sich etwas ausgeruht hatte, fesselte sie seine Hände mit den Ledermanschetten am Bett und begann, ihn zu streicheln und zu massieren. Das Keuschheitsrohr ließ sie an seinem Platz. 
 
   Es war für ihn wieder genauso verwirrend wie vorhin. Er war erregt, sah aber keine Chance auf Erlösung, was ihn zusätzlich anheizte. Nachdem sie ihn – wie er meinte stundenlang – immer weiter in ein unerfülltes Verlangen getrieben hatte, nahm sie ihm schließlich das Keuschheitsteil ab und verwöhnte ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge. Wieder ließ sie ihn schier endlos seiner Erlösung entgegenfiebern, um ihm schließlich einen explosiven Orgasmus zu bescheren. Danach verschloss 
 
   sie sein bestes Stück wieder. Die Kette ließ sie diesmal allerdings weg. Sie befreite ihn und sie ruhten sich Arm in Arm aus. Später holte er ihnen eine Pizza, die sie sich teilten. Und er stellte fest, daß dieses Keuschheitsding ihn bei normalen Tätigkeiten wirklich nicht störte. Beim Essen der Pizza vereinbarten sie, daß sie sich regelmäßig treffen wollten. Ihre Rollen wollten sie dabei jede Woche wechseln. Vielleicht würde sie sogar auch einen Keuschheitsgürtel für sich anschaffen. 
 
   Wenn sie nicht zusammen wären, würden sie dann beide so ein Teil tragen. Bei ihren Treffen dann nur derjenige, der gerade die passive Rolle hätte. Bis zum nächsten Freitag wäre er das auf jeden Fall. Sie verbrachten noch einen tollen Sonntag und waren glücklich, die Erfüllung ihrer Phantasien Tür an Tür gefunden zu haben. 
 
    
 
    
 
   Gummisklavin
 
    
 
   Gaby hatte Rolf in ihrer Stammkneipe kennen gelernt. Sie war, wie so oft seit der Scheidung, abends noch auf ein Glas in die gemütliche Weinstube gegangen. Der Besitzer und seine Frau waren nette Leute mit denen sich Gaby sofort verstand. Sie schätzte es sehr, daß allein sitzende Frauen nicht sofort angemacht wurden. Dafür sorgte das Gastwirtsehepaar konsequent. Eines Abends kam Rolf herein. Ein attraktiver Mittvierziger mit sportlicher Figur, mittelblonden, kurzen 
 
   Haaren und unergründlichen, blaugrünen Augen. Er machte einen bedrückten Eindruck und tat Gaby aus unerfindlichen Gründen leid. Sie kamen ins Gespräch. 
 
   Er kam öfter, und langsam entwickelte sich mehr aus der Angelegenheit. Sie wurden ein Paar, obwohl er gleich zu Beginn betonte, daß er verheiratet und an Trennung von seiner Frau nicht zu denken ist. Eine gemeinsame Leidenschaft verband sie: die Begeisterung für exotische Kleidung. 
 
   Dazu gehörte in erster Linie Gummikleidung. In ihrem Schlafzimmer sah es schon nach kurzer Zeit aus, wie in einer Gummiboutique. Begeistert ließ sie sich in alle Arten von Anzügen stecken, stöckelte in beinlangen, hochhackigen Gummistiefeln neben ihm zum Einkaufen, ließ sich in Korsetts schnüren und unter Gummicapes gefesselt und geknebelt spazieren führen. Danach fielen sie regelmäßig übereinander her und verbrachten heiße Nächte in ihrem Gummibett. 
 
   Eines Tages hielt ein Wohnmobil vor ihrer Tür und Rolf stieg breit grinsend heraus. Er holte sie zu einem verlängerten Wochenende ab. Schon lange war das im Gespräch, sie hatte aber nie an die Realisierung geglaubt. Rolfs Frau arbeitete im Schichtdienst als Oberschwester, und noch nie hatte es geklappt. Voller Vorfreude packten sie zwei Reisetaschen mit Gummikleidung zusammen und ab ging’s. 
 
   Gaby muss unter ihrer Gummihaube grinsen bei dem Gedanken, was Rolfs Frau alles verpasst. Er hat sie gleich nach der Ankunft auf dem Campingplatz verpackt. Der Ganzanzug mit geschlossener Haube, Handschuhen und Fußteilen, ist nach ihren Maßen gefertigt. Beinlange Stiefel und das Korsett von den Knien bis zum Hals machen sie, bis auf die Arme, völlig unbeweglich. Ein Zustand, den sie liebt. Die Erregung lässt ihren Unterleib, unter dem Korsett unerreichbar, zucken. 
 
   Und gerade diese Hilflosigkeit ist es, die Gaby so erregt. Aufgeregt schnauft sie durch das Atemrohr des Knebels und versucht erfolglos, sich in dem Panzer etwas zu bewegen. Sie braucht jetzt einen Mann! Wenn nur Rolf jetzt käme! So lange hatte er sie noch nie allein gelassen. Oder sitzt der Schuft neben ihr und amüsiert sich? Gaby lauscht in die Gummischicht um ihren Kopf. Sie hört ihr eigenes Blut rauschen. Doch halt! War da nicht ein Geräusch? Dann eine Bewegung am Korsett. 
 
   Gabys Gummiarme wedeln durch die Luft, werden aber zur Seite gedrückt. Dann öffnet Rolf, denn nur er konnte es ja sein, das Korsett. Erwartungsvoll öffnet Gaby ihre bestiefelten Beine etwas. Sie kennt ihn ja. Am liebsten nimmt er sie komplett im Gummianzug. Aber dieses Mal hat er offenbar etwas anderes vor. Kräftige Hände kneten plötzlich ihre Brüste und lassen sie dumpf stöhnen. Dann brummt etwas, und ein vibrierender Kerl such sich seinen Weg durch den offenen Schrittverschluß 
 
   ihres Gummianzuges. Gaby wird blitzschnell von einem Orgasmus überfallen. Sie schreit und tobt ihre Lust heraus, bis sie schließlich erschöpft auf dem Bett liegt. Hände heben sie hoch und setzen sie auf. Ihre Beine werden zur Bettkante geschoben, dann wird sie auf die hohen Absätze gestellt. 
 
   Eine schwarze, vibrierende Gummipuppe. Blind, stumm und fast taub. 
 
   Dann ein Stich in ihrer Pobacke! Erschrocken greift sie nach der Stelle, aber wieder wird ihre Hand zur Seite gedrückt. Rolf muß ihr eine Spritze gegeben haben! Panik erfaßt Gaby. Warum macht er so etwas? Und was war das für eine Spritze? Dann steigt eine angenehme Wärme in ihr hoch, und alle Gefühle und Gedanken verwischen zu einem undurchdringlichen Nebel. Die Gummipuppe sinkt zusammen und wird wieder auf das Bett gelegt. 
 
   Gaby blinzelt in das Licht. Was war geschehen? Und was ist mit ihr los? Sie kann keinen Finger rühren, nur schauen. Irgend etwas hält ihren Kopf fest und drückt unter ihr Kinn. Der ganze Körper scheint unbeweglich zu sein. Langsam gewöhnen sich die Augen an das Licht. Ihr gegenüber erkennt sie eine offenbar weibliche Gestalt. Die Frau hängt an zwei Seilen an der Decke, die lang ausgestreckten Beine berühren gerade noch den Boden. Die Seile sind an den breiten Korsettträgern 
 
   eingehakt. Das Korsett ist eigentlich ein ganzer Anzug. Der Übergang zu den Stiefeln und Handschuhen ist nahtlos. Und überall sind Schnürungen und Stahlstäbe zu erkennen. Gaby schaut in das grell geschminkte Gesicht und gibt einen gepressten Schrei von sich. Sie ist es selbst! Sie schaut in einen Spiegel! 
 
   "Na, wie gefällt dir dein Outfit?" Eine Frauenstimme tönt durch den Gummi der gesichtsoffenen Haube an Gabys Ohr. Sie will den Kopf drehen, aber das Halskorsett lässt sie unbeweglich nach vorn schauen. Eine Frau taucht im Spiegel neben ihr aus. Eine attraktive Frau. Mitte dreißig, kurze dunkle Haare und eine tadellose Figur. Sie trägt eine dunkle Bluse und schwarze Lederjeans. Die offenen Knöpfe der Bluse lassen den Blick auf feste Brustansätze frei. Die Frau spielt an Gabys Korsett herum. Im Spiegel erkennt sie, daß an den Brüsten Reißverschlüsse sind. Ein kühler 
 
   Lufthauch bestätigt das. Gabys Nippel schauen neugierig aus dem Panzer hervor und werden von der fremden Frau gebührend empfangen. Sie zwirbelt die harten Nippel, daß Gaby hören und sehen vergeht. 
 
   "Du sollst wissen, was hier vorgeht", raunt die Fremde der stöhnenden Gaby durch die 
 
   Gummihaube. "Ich bin Rolfs Frau und weiß schon lange, was läuft. Deshalb habe ich beschlossen, dich in die Familie aufzunehmen. Du wirst meinem Mann und mir eine hübsche kleine Gummisklavin sein. Ich werde euch beide noch etwas daran gewöhnen müssen, aber die heutige Pharmazie hat ja entsprechende Medikamente. Du bekommst jetzt eine Gasmaske auf. Der Filter ist mit einer Flüssigkeit getränkt, die aus dir ein sehr williges Wesen machen wird. Und das schöne ist, 
 
   nach einer Woche wirst du nach der Maske betteln. Sie ist zwar nicht sehr ästhetisch, sieht aber irgendwie erotisch aus - oder?" 
 
   Mit diesen Worten spürt Gaby eine Bewegung am Kopf, dann sieht der Kopf ihres Spiegelbildes wie ein Insekt aus. Aufgeregte Laute dringen durch den Filter und Gabys Augen schauen groß durch die Gläser. Tatsächlich hat sie plötzlich überhaupt keine Abneigung mehr gegen die Frau. Mit schnellem Griff befestigt Rolfs Frau noch zwei durchsichtige Saugnäpfe auf den Brüsten der stöhnenden Gaby, dann verläßt sie lächelnd den Raum. 
 
   Im Wohnzimmer sitzt ihr Mann. Zumindest das, was sie aus ihm gemacht hat. Auch über seinem Kopf ist eine Gasmaske. Er steckt in einem Gummianzug. Arme und Beine sind prall aufgeblasen und stehen steif vom Körper ab. Zwischen den Beinen steht sein bestes Stück, verpackt in ein transparentes Vacuumrohr. In Abständen von zehn Minuten wird automatisch für zwei Minuten sein Penis in das Rohr gezogen. Er stöhnt unter der Gasmaske. 
 
   "Na mein Schatz? So liebe ich dich! Ich komme gerade von Gaby. Sie sieht prächtig aus in ihrem neuen Gummianzug. Willst du sie mal sehen?" Rolf schaut seiner Frau nach, die zum Fernseher geht. Das Bild flackert kurz, dann wird eine schlanke Frau in einem Korsettanzug gezeigt. 
 
   "Das ist sie", verkündet Rolfs Frau stolz. "Toll nicht? Und dabei ist sie scharf wie eine 
 
   Rasierklinge." Plötzlich stöhnt Rolf heftiger. Sein Glied wird wieder in die Röhre gesaugt. Und dieses Mal ist es zuviel. Der Anblick von Gaby dazu läßt ihn
 
   explodieren. Laut in den Knebel unter 
 
   der Gasmaske grunzend ergießt er sich in die Plexiglasröhre. 
 
   "So mein Lieber, das war es erst einmal. In Zukunft kommst du nur noch, wenn ich es will. Und deine Gaby ist ab sofort unsere Gaby. Sie wird jede Nacht stramm korsettiert im Gummisack bei uns schlafen. Tagsüber kann sie sich um den Haushalt kümmern. Natürlich immer mit der Maske auf. Und du, mein Lieber, schläfst ab sofort nur noch mit mir. Und damit du das auch verstehst, 
 
   behältst du die Maske für mindestens eine Woche auf. Und jetzt werde ich dir zeigen was es heißt, fremd zu gehen." Sie verläßt den Raum und läßt einen völlig verdatterten Rolf zurück. 
 
   Am Campingplatz hat sie ihn mit Chloroform außer Gefecht gesetzt. Aufgewacht ist er hier zuhause in dem Anzug. Er wollte seiner Frau noch etwas erklären, aber die hat ihm sofort einen aufblasbaren Knebel verpaßt und dann das Saugrohr. Er ist völlig hilflos in dem Anzug. Woher nur hat seine Frau alles gewußt? Und woher hat sie die ganzen Gummisachen? Fragen über Fragen, die aber sofort in den Hintergrund gedrängt werden. Gleichzeitig mit einer neuen Saugattacke öffnet sich die 
 
   Tür und seine Frau kommt wieder herein. Seine Frau? Das ist ein Gummitraum! Sie trägt schwarze Strümpfe, ein kleines Korsett mit Strapsen und schulterlange Handschuhe. Alles aus schwarzem Gummi. Die Handschuhe sind mit dem kleinen Halskorsett verbunden, der Kopf steckt in einer gesichtsoffenen, schwarzen Gummihaube. Ihre rot geschminkten Lippen leuchten ihn an. 
 
   "Na, wie gefällt dir deine Frau? Ich habe die Sachen schon lange. Als ich wußte, wo du deine Nächte verbringst, habe ich mir eine kleine Kollektion zugelegt. Ist aufregend das Zeug, nicht wahr?" Sie streicht mit ihrer Gummihand über seine Brust und gleitet langsam tiefer. Ein Seufzer tönt aus der Gasmaske. Plötzlich hört sie auf. 
 
   "Aber Strafe muß sein. Deshalb darfst du jetzt zuschauen, was ich mit unserem neuen 
 
   Hausmädchen mache." Sie deutet auf den Fernseher und geht aus dem Zimmer. 
 
   Kurz darauf sieht er sie im Bild. Gaby hat offenbar ihr Hereinkommen nicht bemerkt. Sie zuckt überrascht zusammen, als eine Hand von hinten sanft an der Saugglocke über ihrem Nippel zieht. 
 
   Dann kniet sich Rolfs Frau vor die wehrlose Gaby und öffnet den Schrittverschluß des 
 
   Korsettanzuges. Ihr Kopf nähert sich dem offenen Schlitz, dann erbebt Gaby sichtbar. Die Zunge von Rolfs Frau hat offenbar ihr Ziel gefunden. Wie hypnotisiert starrt er auf den Bildschirm und erlebt, wie Gaby hilflos von einem Höhepunkt zum nächsten getrieben wird. Zum Schluß wird ihr die Gasmaske abgenommen, und sie erhält einen leidenschaftlichen Kuß, den sie ebenso leidenschaftlich erwidert. Das Bild wird abgeschaltet. Rolf steht schon wieder kurz vor einer Entladung als sich abermals die Tür öffnet. Fürsorglich von seiner Frau gestützt stakst Gaby steif und unbeholfen herein. 
 
   "Schau Gaby, das ist dein stürmischer Liebhaber. Ist er nicht goldig?" spottet Rolfs Frau. Gaby trägt keine Gasmaske mehr. Sie wird in den Arm genommen und abermals geküßt. So gut sie kann erwidert sie den Kuß und drückt dabei ihren steifen Arm der anderen Frau zwischen die Beine. Es dauert lange, bis die beiden sich voneinander lösen. Ich glaube, wir haben gerade etwas tolles entdeckt", keucht Rolfs Frau mit belegter Stimme. Fast unmerklich nickt Gaby und quetscht einen zustimmenden Laut hervor. 
 
   Vielleicht sollten wir ihm deine Gummisachen anziehen. Frauen untereinander verstehen sich besser", sinniert Rolfs Frau laut vor sich hin und lockert dabei Gabys Halskorsett. Ihrem Mann wird es heiß und kalt bei dem Gedanken. Er kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, korsettiert und in langen Stiefeln herumzulaufen. Aber wie er die beiden Frauen kennt, ist das wohl nur eine Frage der Zeit ...


 
   
  
 



Erste Behandlung
 
    
 
    
 
   Kapitel 1 
 
    
 
   Es hatte viele Jahre gedauert, bis Sandra endlich ihre eigene Sexualität entdeckt hatte. Aber jetzt war sie ganz klar erwacht. Und sie wollte sie unbedingt ausleben. Ihr Mann Norbert war dabei allerdings keine große Hilfe. Aber das war für sie nicht wirklich eine Überraschung, denn sie hatte ihn sich in einer Zeit ausgesucht, als sie selbst möglichst wenig mit dem Thema zu tun haben wollte. Jetzt wurde das für sie aber zu einem echten Problem. Zu allem Überfluß bewegte sich ihre erwachende Sexualität auch noch in Richtung SM. Sie träumte davon, dominiert zu werden. Und 
 
   damit war ihr Mann, der selbst nicht gerade ein Kämpfertyp war, hoffnungslos überfordert. Nach einigen vergeblichen Versuchen, sein Interesse daran zu wecken, gab sie es resigniert auf. 
 
   Sie hatte im Internet etliche Seiten besucht und bekam allmählich eine Vorstellung davon, was sie eigentlich wollte. Und viele Vorstellungen und Beschreibungen, die sie fand, erregten sie heftig. So reifte bei ihr die Vorstellung, sich ihre Erfüllung außerhalb der Ehe zu suchen. Das war natürlich gar nicht so einfach. Aber über Kontaktboards, Chats und SM-Stammtische lernte sie schließlich Enrico kennen. Zunächst tauschten sie über Chat ihre Phantasien und Wünsche aus, später trafen sie 
 
   sich dann mit anderen bei einem örtlichen Stammtisch. Sandra wollte sich zunächst einen Eindruck verschaffen, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte. Und nach einigen Treffen war sie sich soweit sicher, auch ein privates Treffen riskieren zu wollen. Zunächst allerdings in einem Restaurant. Und sie gewann den Eindruck, daß sie sich ihm anvertrauen könnte. Er war offen und freundlich, machte 
 
   dabei aber keinen Hehl aus seinen dominanten und leicht sadistischen Neigungen. Optisch war er zwar nicht direkt Sandras Vorstellung von einem Traummann, aber das hatte sie auch nicht wirklich erwartet. Und mit seiner Art zog er sie schnell in seinen Bann. Er fragte sie noch aus, wieweit sie zu gehen bereit war und bot ihr schließlich an, sich an einem der nächsten Tage mit ihm in einem Hotel zu treffen. Mit einem flauen Gefühl im Magen stimmte sie schließlich zu. 
 
   Die nächsten Tage hatte sie Schmetterlinge im Bauch, wenn sie an das bevorstehende Treffen dachte. Einerseits war ihr schon noch etwas mulmig, andererseits war sie erregt und konnte es kaum abwarten. Daß ihr Mann diese Entwicklung ziemlich bedrückend fand, ignorierte sie weitgehend. Er hatte seine Chance gehabt. Und schließlich war es soweit. Sie hatten vereinbart, daß Enrico das 
 
   Hotelzimmer vorab bestellt und sie sich in einem nahe gelegenen Restaurant trafen. Als sie überpünktlich ankam, wartete er bereits an einem Tisch und lächelte sie an. Wenn er sie so anstrahlte, schmolz sie förmlich dahin. Sie aßen noch eine Kleinigkeit, aber beide waren erkennbar mit ihren Gedanken schon im Hotelzimmer. Schließlich machten sie sich auf den Weg ins Hotel. 
 
   Die letzten Schritte von dem Aufzug zum Hotelzimmer hatte Sandra das Gefühl, ihr würden jeden Moment die Beine wegknicken. Als sie schließlich drin waren, sah sie, daß Enrico bereits einen kleinen Koffer im Zimmer abgestellt hatte. „Ich dachte mir, wir könnten etwas „Spielzeug“ ganz gut gebrauchen“, erklärte er ihr. Dann begann er, sie behutsam und mit viel Zeit auszuziehen. Sie zitterte vor Aufregung. Ihre Schamgefühle versuchte sie zu unterdrücken, auch wenn es ihr nicht 
 
   ganz gelang. Dann zog sie ihn aus und sie gingen zunächst gemeinsam in die geräumige Duschkabine. Beim gegenseitigen Einseifen und Abduschen verlor sie allmählich ihre Hemmungen. 
 
   Schließlich kamen sie wieder ins Zimmer zurück und er öffnete den Koffer. Als erstes holte er eine Augenbinde heraus und legte sie Sandra an. Er schob sie auf einen Stuhl. „Ich muß noch ein bißchen vorbereiten. Entspann Dich ein etwas.“ Das war natürlich das letzte, was sie jetzt konnte. 
 
   Und sie hatte auch den Eindruck, daß er bei dem letzten Satz gelächelt hatte, obwohl sie es durch die Augenbinde nicht sehen konnte. Sie hörte es leicht metallisch klappern und wurde immer aufgeregter. Dann spürte sie ihn wieder vor sich und er sagte: „Hier habe ich noch etwas für Dich zum Anziehen. Mach doch mal den Mund auf.“ Erregt, wenn auch etwas ängstlich tat sie es. Er schob ihr einen Knebel in den Mund und schnallte ihn fest. Dann nahm er ihre rechte Hand und legte ihr eine Ledermanschette um das Handgelenk. Danach kam ihre linke Hand an die Reihe. Sie 
 
   ließ es geschehen, während ihre Erregung immer weiter zunahm. Er streichelte ihre Beine entlang und befestigte auch an ihren Fußgelenken lederne Manschetten. Dann half er ihr auf und fixierte ihre Hände auf dem Rücken. „Stell Dich doch bitte mal breitbeinig hin“, sagte er ihr. Sie tat es, kam sich sehr schutzlos vor und genoß es. Dann merkte sie, daß er eine Spreizstange an ihren Fußgelenk-Manschetten befestigte. 
 
   Anschließend hörte sie, wie er sich auf den Stuhl setzte und sie wurde von ihm über sein Knie gelegt. Sie spürte seine Hand auf ihrem Hintern. Sie fuhr sanft beide Backen und die Rille zu ihren Beinen entlang. Dann schlug er mit der nackten Hand zu. Sie zuckte und schrie erschreckt auf. 
 
   Durch den Knebel war allerdings nicht viel davon zu hören. Seine eine Hand streichelte wieder ihren Hintern, die andere ihre Brüste. Klatsch! Wieder traf seine Hand ihren Hintern hart. Diesmal erschreckte sie sich nicht mehr. Und sie spürte, wie Wellen der Erregung sie durchfluteten. Er streichelte sie mit der einen Hand jetzt auch zwischen den Beinen, wo es bereits feucht wurde. So „behandelte“ er sie noch eine ganze Weile. „Na, macht Dir das Spaß?“, wollte er von ihr wissen. 
 
   Sie nickte. „Dachte ich mir doch.“ Nachdem er so ihre Erregung immer weiter gesteigert hatte, richtete er sie wieder auf und befreite sie von der Spreizstange. Dann führte er sie zum Bett, wo er sie auf den Bauch legte und sie in Form eines X fixierte. Die Lederbänder zu den Bettpfosten hatte er wohl vorhin schon angebracht, während sie noch mit der Augenbinde auf dem Stuhl saß. 
 
   Irgend etwas streichelte über ihren Rücken, den Hintern und die Beine entlang. „Weißt Du, was das ist?“ Sie schüttelte den Kopf. Sagen konnte sie mit dem Knebel ja nichts. „Das ist eine Peitsche“, erklärte er ihr. Sie hatte ein mulmiges Gefühl. Schließlich war sie noch nie mit einer Peitsche geschlagen worden. Aber es erregte sie auch. Zunächst streichelte er sie aber nur damit. Am Rücken, dem Hintern, den Armen, den Beinen und sogar an den Füßen. Plötzlich klatschte die 
 
   Peitsche auf ihren Hintern. Zweimal auf jede Backe. Und wieder spürte sie die Peitsche ihren ganzen Körper entlang streicheln. Dann traf die Peitsche ihren Rücken. Allerdings deutlich weniger fest, als vorher auf dem Hintern. Gleichzeitig spürte sie seine Hand im Schritt. Sie begann sich zu räkeln. Nach einiger Zeit hörte er wieder damit auf, wie sie enttäuscht feststellte. Und sie spürte, wie er sich mit seinen Händen ihren Fußsohlen näherte. Dann begann er, sie leicht zu kitzeln. Sie 
 
   wand sich und protestierte unverständlich in den Knebel. Dann fuhren seine Hände ihre Beine langsam wieder nach oben und eine Hand massierte sie wieder im Schritt, während die andere ihren Hintern streichelte und gelegentlich moderat zuschlug. Ihre Erregung erreichte allmählich Dimensionen, die sie sich nie hätte vorstellen können. Als er plötzlich wieder aufhörte, wußte sie nicht, wohin mit ihrer Erregung. Aber er ließ ihr nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Er befreite ihre Arme und Beine und drehte sie auf dem Bett um. Danach fixierte er sie – diesmal auf dem Rücken liegend – erneut in Form eines X. 
 
   Seine Hände begannen, sie überall zu streicheln. Wieder räkelte sie sich und begann, in den Knebel zu stöhnen. Inzwischen kümmerten sich seine Hände besonders um ihre Brustwarzen. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, was er aber zu ignorieren schien. Daß er es lächelnd zur Kenntnis genommen hatte, konnte sie durch ihre Augenbinde nicht sehen. Er ließ sich sehr viel Zeit, bevor er wieder damit begann, sie auch im Schritt zu verwöhnen. Sie war dort inzwischen klatsch naß. Und er legte sich auf sie und begann, in sie einzudringen. So erregend hatte sie das bei Norbert, ihrem Mann, 
 
   noch nie erlebt. Sie stöhnte jetzt hemmungslos und hoffte, daß es nie vorbeigehen möge. Aber auch diesmal ließ Enrico sie noch nicht bis zum Orgasmus kommen. Er rollte sich von ihr herunter und streichelte sie erneut am ganzen Körper. Sie zitterte vor Erregung. Dann nahm er ihr den Knebel aus dem Mund und streichelte mit einer Hand ihre Lippen. Die andere liebkoste ihre Scham. Sie schnappte mit den Lippen nach seinen Fingern und lutschte an ihnen. Dann legte er sich so über sie, 
 
   daß sein Glied an ihren Mund stieß. Sie begann sofort, es zu verwöhnen, während er sie mit beiden Händen und seinem Mund zwischen ihren Beinen immer weiter in die Nähe eines Orgasmus brachte. Schließlich kam er und sie bemerkte etwas enttäuscht, daß seine Liebkosungen ein wenig unkonzentriert wurden. Kurze Zeit später war er aber wieder ganz bei der Sache. Und er führte sie zu einem wirklich aufwühlenden Orgasmus. Danach ließ er sie gefesselt noch etwas ausruhen und streichelte sie dabei auf eine Weise, die sie sehr genoß. Schließlich befreite er sie und nahm ihr die 
 
   Augenbinde ab. Sie fiel ihm um den Hals. 
 
   Als sie am nächsten Morgen wieder nach hause kam, war sie sehr euphorisch und aufgewühlt. Auf solche Erlebnisse wie gestern wollte sie nie wieder verzichten. Ihr Mann war muffig und ziemlich deprimiert. Irgendwie tat er ihr leid. Aber sie war auch nicht bereit, zukünftig auf das zu verzichten, was sie gestern erlebt hatte. Und sie kannte ihn gut genug, um einzusehen, daß sie aus ihm nie einen 
 
   „Enrico“ machen könnte. Während sie so darüber nachdachte, wie sehr sie es genossen hatte, Enricos „Behandlung“ hilflos ausgeliefert gewesen zu sein, kam ihr eine Idee. Vielleicht könnte sie sowohl ihre Ehe aufpeppen, als auch die Treffen mit Enrico genießen und vielleicht sogar ausdehnen. Sie suchte eine bestimmte Seite im Internet auf, tätigte eine Bestellung und traf heimlich einige weitere Vorbereitungen. Ein Besuch in einem Sexshop gehörte auch dazu, obwohl es ihr ziemlich peinlich war. Aber alleine der Gedanken an ihr Vorhaben erregte sie bereits. In den 
 
   nächsten Tagen traf sie auch Enrico im Chat wieder und erzählte ihm von ihrer Idee. Er stellte ihr noch einige Fragen zu ihrem Mann und meinte dann, es könne klappen, sie solle sich aber nicht zuviel davon erwarten. Einige Tage später kam das bestellte Päckchen per Nachnahme. Billig war ihre Idee gerade nicht. Aber wenn es klappen würde, wäre es das wert. Jetzt mußte sie nur noch auf die richtige Gelegenheit warten. Sie mußte sich beherrschen, nicht mit ihrer Ungeduld die ganze Idee kaputt zu machen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 2 
 
    
 
   Nach einer Woche ungeduldigen Wartens war es dann soweit. Ein verlängertes Wochenende stand bevor und Norbert war müde ins Bett gegangen. Sie wartete, bis er fest eingeschlafen war. Dann holte sie die vorbereiteten Wäscheleinen hervor. In den letzten Tagen hatte sie einige Knoten immer und immer wieder geübt. Sie schlich sich an den schlafenden Norbert heran. Er hatte sich auf seine Seite des Ehebettes gedreht und atmete ruhig und entspannt. Sandra legte ihm eine Schlinge aus der Wäscheleine um sein rechtes Handgelenk und knotete sie so zu, daß sie sich weder zuziehen noch 
 
   mit einer Hand öffnen lassen würde. Den Rest dieses Stücks der Wäscheleine befestigte sie an dem Bettpfosten. Das gleiche tat sie mit seinem rechten Fußgelenk. Hoffentlich dreht er sich nicht gerade jetzt um, dachte sie. Denn dann würde er zu früh aufwachen. Vorsichtig befestigte sie je eine Schlinge an seinem linken Hand- und Fußgelenk. An diesen beiden Schlingen waren viel längere Stücke der Wäscheleine. Dann legte sie die langen Enden der Leine übers Bett hin zu ihren 
 
   Bettpfosten. Das lange Ende, das zu seiner linken Hand führte, legte sie zweimal um den Bettpfosten. So würde sie, wenn er aufwachte, verhindern können, daß er die Leine gegen ihren Widerstand zurückziehen konnte. 
 
   Sie war erregt und gespannt, ob es klappen würde. Zum einen, ob es ihr gelänge, ihn zunächst so am Bett festzubinden, daß er ihr ausgeliefert wäre. Und zum anderen, ob er so reagieren würde, wie sie hoffte. Ansonsten nähme ihre Ehe nämlich gleich ein ziemlich unerfreuliches Ende. Aber genau genommen, so überlegte sie sich, steuerte ihre Ehe ohnehin auf so ein Ende zu, wenn sie jetzt nichts unternähme. Sie atmete noch einmal tief durch und begann dann, Norberts linke Hand an der 
 
   Leine zum Bettpfosten zu ziehen. Gleichzeitig zog sie das andere Ende der Leine, die sie um den Bettpfosten gewickelt hatte, sofort stramm, damit er sich nicht befreien konnte. Norbert wachte natürlich gleich auf. Zuerst verstand er nicht, was los war. Seine linke Hand war schon deutlich über die Hälfte des Ehebettes auf ihre Seite gezogen. Dann verstand er, was mit ihm passierte und er zerrte an den Wäscheleinen, die um seine Handgelenke gebunden waren. Da die rechte Seite bereits festgebunden war, hatte er dort überhaupt keine Chance. Und auf der linken Seite hielt 
 
   Sandra das Leinenstück, das sie um den Bettpfosten gelegt hatte, fest in der Hand. Und jedes Mal, wenn er vom Zerren etwas nachließ, zog sie die Leine ein Stück fester heran. Schließlich lag er mit ausgestreckten Armen in der Mitte des Ehebetts. 
 
   Er schimpfte und sagte ihr, sie solle ihre perversen Spiele mit ihrem Liebhaber machen und ihn sofort wieder freilassen. Sie ignorierte seine Einwände und knotete die Leine am Bettpfosten fest. 
 
   Dann begann sie das gleiche Spiel mit seinem linken Bein. Sein Widerstand war jetzt etwas halbherziger, da er sich ja sowieso nicht mehr selbst befreien konnte. Sandra holte jetzt den aufblasbaren Ballonknebel, den sie im Sexshop gekauft hatte und hielt ihn Norbert vors Gesicht. 
 
   „Mach den Mund auf“, fuhr sie ihn an. „Ich denke gar nicht daran“, entgegnete er mit einem ziemlich irritierten Gesichtsausdruck und drehte seinen Kopf weg. In so einem Tonfall hatte sie noch nie mit ihm geredet. Sie schlug ihm mit der flachen Hand zwischen die gespreizten Beine. Er schrie erschreckt auf. „Machst Du jetzt endlich den Mund auf oder soll ich noch mal?“, fragte ihn 
 
   Sandra und holte erneut mit der Hand aus. Ängstlich schaute er sie an und öffnete den Mund. 
 
   Sandra war erstaunt, wie leicht das ging. Sie hatte vorhin nicht sehr fest zugeschlagen, da sie ihm nicht wirklich weh tun wollte. Ob er das in Wirklichkeit sogar selbst will und nur vor sich eine Rechtfertigung brauchte, um ihr zu gehorchen, fragte sie sich. Genau genommen war das ja auch die Idee hinter ihrem ganzen Vorhaben. Wenn er schon nicht der dominante Mann sein konnte, den sie sich eigentlich wünschte, könnte sie aus ihm vielleicht zumindest einen devoten Sklaven machen. 
 
   Das würde seiner eher schwachen Persönlichkeit deutlich besser entsprechen. Und sie könnte sich einerseits von ihrem Sklaven verwöhnen lassen und sich andererseits ihrem Liebhaber unterwerfen. 
 
   Aber soweit war es ja noch nicht. Zuerst schob sie Norbert den Knebel in den Mund und befestigte ihn an seinem Hinterkopf. Sie blies den Knebel mit dem Blasebalg soweit auf, daß Norbert noch bequem atmen konnte. Sprechen oder laut schreien war für ihn jetzt allerdings unmöglich. Sie hatte den Knebel in den letzten Tagen selbst ein paar mal ausprobiert, um sicher zu sein, daß sie ihn nicht zu fest aufpumpen würde. Dann verließ sie das Schlafzimmer. Verwirrt schaute er hinter ihr her und 
 
   verstand die Welt nicht mehr. Was war denn in sie gefahren? Seit sie ihre Sexualität entdeckt hatte, war sie für ihn fremd und unbegreiflich geworden. Er zerrte an seiner Fesselung, ließ es aber schnell wieder bleiben, als ihm klar wurde, daß er sich nicht befreien konnte und die Wäscheleine dann schmerzhaft in seine Haut einschnitt. Was hatte sie bloß mit ihm vor, fragte er sich. Einerseits hatte er richtig Angst vor ihr bekommen, andererseits nahm er widerwillig zur Kenntnis, daß ihn seine 
 
   Situation auch irgendwie erregte. Da er davon aber nichts wissen wollte, zerrte er noch ein paar mal vergeblich an seinen Fesseln. 
 
   Sandra kam wieder ins Zimmer zurück. Entsetzt sah er, daß sie eine Küchenschere in der Hand hatte. Sie grinste böse, während er in Panik an seinen Fesseln zerrte. Als sie mit der Schere seine Innenschenkel entlang strich, erstarrte er. Mit angstvoll geweiteten Augen starrte er sie an und versuchte, etwas zu sagen. Der Knebel verhinderte es wirkungsvoll. „Hat mein kleiner Norbert etwa Angst?“ Ganz offensichtlich war das der Fall. „Was soll ich denn jetzt mal mit der Schere 
 
   machen?“, führte sie ihr Selbstgespräch weiter. „Normalerweise benutzt man so eine Schere ja, um etwas abzuschneiden.“ Durch seine Schlafanzughose berührte sie seine edelsten Teile. Er schüttelte angstvoll den Kopf und grummelte etwas in den Knebel. Sie öffnete die Schere und schnitt – von unten kommend – das rechte Bein seiner Schlafanzughose der Länge nach auf. Anschließend machte sie das gleiche mit dem linken Bein. Jetzt konnte sie ihm – trotz seiner Fesselung – die Hose 
 
   einfach unter dem Hintern wegziehen. Sie knöpfte seine Schlafanzugjacke auf und schnitt auch die Ärmel auf. Nachdem sie ihm auch die Jacke unter dem Rücken weggezogen hatte, lag er nackt und schutzlos in der Mitte des Doppelbetts. Dann tätschelte sie mit der Schere lächelnd seine edelsten Teile und meinte dann: „Na wir wollen mal nicht so sein.“ Sie verließ das Zimmer wieder und nahm die Schere mit. Norbert war völlig fertig. Und er spürte immer deutlicher, daß er in dieser Situation 
 
   nicht nur Angst hatte, sondern daß sie ihn auch ziemlich erregte, was sich zwischen seinen Beinen deutlich erkennen ließ. Er verstand weder Sandra noch sich selbst. Und er war sich nicht darüber im Klaren, ob er wollte, daß das Ganze schnell aufhörte oder lieber noch lange so weiterging. 
 
   Sandra kam wieder ins Zimmer und hatte ein Päckchen in der Hand. Sie schaute auf sein erigiertes Glied und schmunzelte. 
 
   „Na, Du scheinst ja viel Spaß zu haben. Und ich dachte immer, Sex kommt für Dich nur in der 0815-Stellung in Frage.“ Es war ihm erkennbar peinlich. Und er konnte es
 
   sich auch nicht erklären. Aber das änderte nichts an seiner Erregung. 
 
   „Aber eigentlich kann ich im Moment Deine Erregung gar nicht gebrauchen“, fuhr Sandra fort und verließ das Zimmer wieder. 
 
   Das Päckchen stand jetzt auf dem Nachttisch. Sie kam mit ein paar Eiswürfeln wieder und sorgte mit ihnen dafür, daß zumindest seine Erektion schnell abklang. Innerlich änderte sich an Norberts Erregung allerdings nichts. Sandra holte einen Lederbeutel aus dem Päckchen und öffnete ihn. In dem Beutel war eine Art Keuschheitskäfig. Sie hatte sich für dieses Teil entschieden, weil es erstens nur eine Größe gab und zweitens weil es das einzige Teil war, daß ohne Eingewöhnungszeit sofort 
 
   und dauerhaft getragen werden konnte, soweit sie es den Erfahrungsberichten entnehmen konnte. 
 
   Mit routinierten Griffen befestigte sie es an seinem Glied, wie sie es in den letzten Tagen wiederholt geübt hatte. Norbert beobachtete entsetzt ihr Tun. 
 
   „Tja, mein lieber Norbert. Da Du ja sowieso nur an ganz biederem Sex interessiert bist und ich darauf keine Lust mehr habe, brauchst Du den Kleinen hier doch gar nicht mehr.“ 
 
   Mit einem leisen Klick rastete das Schloss ein, das die ganze Konstruktion zusammenhielt. Norbert zuckte zusammen. Sie streichelte seine Brust und seine Hoden. Der Keuschheitskäfig richtete sich mit seinem Glied auf. Sandra betrachtete es interessiert. 
 
   „Sollte ich mich etwa getäuscht haben und Du bist doch noch an mehr als langweiligem Blümchensex interessiert? Na ja, warten wir es mal ab.“ 
 
   Wieder verließ sie das Schlafzimmer und kam gleich darauf mit einem Briefumschlag wieder zurück. Sie legte beide Schlüssel des Keuschheitskäfigs in den Umschlag und klebte ihn zu. Dann schrieb sie als Empfänger ihre Büro-Adresse auf den Umschlag und klebte eine Briefmarke darauf. 
 
   „Ich werfe das gleich mal in einen Briefkasten. In gut einer Woche dürfte der Brief bei mir im Büro ankommen. Danach kann ich ja mal überlegen, ob und wann ich ihn wieder mit heim bringe.“ 
 
   Norbert bäumte sich auf und grummelte etwas in seinen Knebel. „Nun reg’ Dich mal nicht auf“, sagte Sandra ihm und streichelte ihn. „Wenn ich wieder vom Briefkasten zurück bin, erkläre ich Dir, wie es mit uns weitergeht.“ Dann verließ sie ihn. Sie zog sich eine Jacke über und verließ das Haus mit dem Brief. Unterwegs öffnete sie ihn wieder und nahm die Schlüssel heraus. Den Brief warf sie in eine Mülltonne ein paar Häuser weiter. Sie machte noch einen kleinen Spaziergang. Norbert sollte ruhig noch etwas schmoren. Und er sollte glauben, daß er keine Chance hätte, in den nächsten 
 
   Tagen wieder aus seinem Käfig zu kommen. Sie war gespannt, wie er auf das reagieren würde, was sie ihm nachher eröffnen würde. Und sie hoffte, daß er darauf einginge. Auch wenn er ihren sexuellen Bedürfnissen – zumindest im Moment – überhaupt nicht gerecht wurde, empfand sie doch noch Zuneigung für ihn. Und es wäre schade, wenn ihre Ehe an ihren erwachten Neigungen zerbrechen würde. Aber ein Verzicht auf ihre Bedürfnisse kam für sie nicht mehr in Frage. 
 
   Norbert versuchte, sich über seine Lage klar zu werden. Es fiel ihm allerdings ziemlich schwer. 
 
   Einerseits war Sandras Verhalten überhaupt nicht akzeptabel. Andererseits konnte er nicht umhin sich einzugestehen, daß es ihn hochgradig erregte. Sein erigiertes Glied mit dem schwarzen Käfig darüber ließ ihm da keinen Interpretationsspielraum. Und er hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Schließlich hörte er sie wieder die Wohnungstür hineinkommen. Kurze Zeit später erschien sie auch wieder im
 
   Schlafzimmer. Und sie begann, sich auszuziehen. Dann legte sie sich so auf das Bett, daß ihre Scham auf seiner linken Hand zu liegen kam. Sie streichelte ihn. 
 
   „Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten, wie es mit uns weitergehen kann, Norbert.“ Sie massierte ihm mit einer Hand die Hoden. „Entweder Du wirst ab sofort mein Sklave sein und mir jeden Wunsch erfüllen. Und Du wirst akzeptieren, daß ich mich – auch hier – mit Enrico, meinem Liebhaber treffe. Oder wir lassen uns scheiden.“ Norbert hatte Tränen in den Augen. Er liebte sie, auch wenn er mit ihren neuen Bedürfnissen nicht zurecht kam. Und er wollte sie nicht verlieren. Aber sie mit Enrico zu teilen und dabei noch ihr Sklave zu sein? Das konnte er sich nicht vorstellen. Obwohl er 
 
   auch bei diesem Gedanken wieder eine seltsame Erregung verspürte. 
 
   Sandra streichelte ihn weiter. 
 
   „Eine Woche wirst Du ja sowieso in diesem Keuschheitskäfig bleiben 
 
   müssen. Solange kannst Du in Ruhe darüber nachdenken, wie Du Dich entscheiden willst. Wenn Du Dich für die Scheidung entscheidest, lasse ich Dich dann sofort aus dem Käfig heraus und ich suche mir eine eigene Wohnung. Andernfalls wirst Du außerhalb Deiner Arbeit ganz zu meinem Vergnügen da sein. Falls Du das schon mal üben willst, kannst Du ja anfangen, mich mit Deiner linken Hand zu verwöhnen.“ Sie streichelte ihn weiter. Und nach einiger Zeit begann er, sie mit seiner linken Hand im Schritt zu streicheln. Sie lächelte ihn an und trocknete ihm die Tränen mit 
 
   dem Zipfel eines Kopfkissens. Später nahm sie ihm seinen Knebel aus dem Mund und er fragte sie, ob ihr Sklave denn immer diesen Keuschheitskäfig tragen müsste. „Prinzipiell ja“, antwortete sie lächelnd, „aber wenn mir danach ist oder wenn Du Dir eine große Belohnung verdient hast, werde ich Dich kurzzeitig heraus lassen.“ Norbert hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Sache. Aber er fühlte auch eine seltsame Erregung bei dem Gedanken daran, zukünftig Sandras Sklave zu sein. 
 
   Er hatte ja noch eine Woche, um darüber nachzudenken, aber er würde es wohl versuchen. Scheiden lassen könnte er sich immer noch, falls es nicht ging. Und er ahnte, daß es auch seinem Leben eine ganz neue und positive Wendung geben könnte. Was er nicht ahnte war, daß auch die erzwungene Keuschheit und die damit einhergehende Änderung seines Hormonhaushalts seine Einstellung und 
 
   damit auch seine Entscheidung in Sandras Sinne beeinflussen würde. Aber letzten Endes würde das auch ihm wieder zugute kommen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Mary
 
    
 
   Dieser Blick. Mary begegnete ihm nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Ein klarer, harter, aber unbeteiligter Blick. Mit Sicherheit die arrogantesten Blauaugen zwischen Lands-End und dem äußersten Zipfel Schottlands. Aber ungemein interessant ... 
 
   Seit er ins Flackerlicht der Londoner Nobeldiskothek in der Hyatt Street getreten war, hatte ihn Mary nicht mehr aus den Augen gelassen. Mal etwas anderes. Schnieke Popper und schockfarbene Punker gab es schließlich an jeder Straßenecke. Extremer Einheitslook einer uniformen Gesellschaft. Dafür war kein Platz in Marys ausgezeichneter Erziehung. Behütete Kindheit, Privatschulen und das Studium an der Oxford-University hatten Modetrends und Träger endgültig degradiert. 
 
   Keine Chance für Nachläufer. Das wurde allen zeitweiligen Begleitern zwangsläufig klar: Mary war anspruchsvoll. In jeder Beziehung. Sie kannte fast jeden Winkel der Erde von ausgedehnten Reisen in Begleitung ihrer Eltern, sie kannte die besten Lokale von diversen Einladungen wechselnder Verehrer und sie kannte auch danach alle Tricks, die Anwärter beiderlei Geschlechts anwandten, um bei Mary mehr als nur kurzzeitigen Eindruck zu hinterlassen. Denn Mary war eines jener Mädchen, für das jeder, der nur in Sichtweite kam, die besten Jahre seines Lebens opfern 
 
   würde. Und es hatte schon viele Opfer gegeben. Haare wie nachtschwarze Seide, eine Figur, die selbst sittenstrenge Gottesdiener begeistert in die Sünde treiben würde, und das alles von einem Lächeln veredelt, das Kriege verhindern oder entfachen könnte. 
 
   Mary war schön. Und sie wusste das. Eine gefährliche Kombination. Keiner konnte dem lange genug widerstehen. Alle hatten sich nach kurzer Zeit in winselnde Bittsteller verwandelt, die um ein klein wenig Liebe flehten. Sie hasste sie alle. Es war immer dasselbe und es wurden immer mehr. Aber mit jedem Neuen wuchs Marys Hass. Und allmählich kam eine seltsame Art Freude auf. Sie begann, die sklavische Abhängigkeit ihrer Verehrer zu lieben. Und zu hassen. Gleichzeitig und mit zerstörerischer Intensität. 
 
   Langsam aber war der Funke erloschen. Gleichgültigkeit. Die ewig langweiligen Feste feister Freunde, Abende zwischen Langeweile und Ekel. 
 
   Und jetzt er. 
 
   Noch nicht einmal hatte er in ihre Richtung gesehen. Sein Blick schien die Menschen auf der Tanzfläche nicht einmal wahrzunehmen. Dieser Blick -- er musste irgendwo weit hinter den Augen entstehen. Lange, gepflegte Finger umschlossen ein Glas. Es war leer. Er schien es nicht zu bemerken. Am schwarzen Nadelstreifenanzug, sicher vom besten Schneider der Londoner Saville Road, glitzerte ein metallisches Emblem im Licht der Neonröhren. Ein winziger Schlüssel? 
 
   Da langsam, ganz langsam wandte er die Augen in ihre Richtung, wild flackernde Lichtreflexe in den hellblonden Haaren, die Augen kalt, unbeteiligt, unheimlich. 
 
   Mary wusste nicht, wie lange sie diesen Augen standgehalten hatte. Wie durch einen Vorhang sah sie ihn, wie er einem Mädchen am selben Tisch etwas zusteckte und dann wieder in Gedanken versank, unbeteiligt, unheimlich. 
 
   "Entschuldigen Sie bitte!" 
 
   Die zarte Mädchenstimme drang kaum durch den Höllenlärm donnernder Tanzmusik. Der Plattenspieler hatte eine weitere Schmerzschwelle gnadenlos überschritten, der Boden bebte im Rhythmus, die Gläser an der Bar klirrten im Takt. 
 
   "Bitte sehr!" 
 
   Das Mädchen schob eine schmale Karte in Marys Hand. Zwei Zeilen einer eleganten Handschrift: "Ich erwarte Sie morgen früh in Sutmore Close auf Walnut Island." 
 
   Kein Name, nur ein kleiner, goldener Schlüssel am unteren Ende. 
 
   "Hallo, Sie!" 
 
   Aber das Mädchen war schon wieder verschwunden. Auch er war nicht mehr da ... 
 
   Sutmore Close -- allzu viel war auf der verwitterten Metalltafel nicht mehr zu erkennen. Jahrzehnte hatten sie zernagt. Dicke Steinquader, dazwischen ein schweres, schmiedeeisernes Tor. Darunter Lautsprecher und Klingelknopf einer modernen Sprechanlage. 
 
   "Sie wünschen?" 
 
   "Guten Tag, mein Name ist Mary Ralston. Ich werde erwartet." 
 
   "Bitte kommen Sie herein." 
 
   Lautlos schwang das Tor nach rechts und gab einen fein geharkten Kiesweg frei. Zwischen uralten Eichen im fahlen Lichtschein, dahinter mehrere erleuchtete Fenster, ein großes, düsteres Anwesen mit breitem, geschwungenen Aufgang. Die gewaltige Eingangstuer stand weit offen. Vorsichtig stieg Mary die steinernen Stufen herauf. Ihre spitzen Absätze erzeugten ein hohles Geräusch, das von den Wänden gespenstisch zurück klang. Nicht gerade einladend -- aber Mary hatte schon ganz 
 
   andere Situationen erlebt. 
 
   "Guten Abend, führen Sie mich bitte zu ..." 
 
   Die Überraschung ließ ihre Stimme stocken. Statt livriertem Butler stand im erleuchteten Eingang ein Mädchen. Groß und schlank, die Länge ihrer atemberaubenden Beine noch durch hochhackige Schuhe betont. Doch das war nicht das Erstaunlichste: das Mädchen war in ein bizarres Kleidungsstück geschnürt, eine Art Korsage aus schwarzem Leder, die bis zu den Knien hinabreichte und sie zwang, sich mit kleinsten Schritten zu bewegen. Die zerbrechliche dünne 
 
   Taille war so brutal zusammengezogen, dass die üppigen Brüste über den oberen Rand der Korsage in ausgearbeitete Körbchen gepresst wurden. Sie hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Die Arme des Mädchens steckten in langen schwarzen Handschuhen, die ihr fast bis an die Schulter reichten. Um den schmalen Hals trug sie ein stählernes Halsband, sehr breit und dick, ohne erkennbaren Verschluss, mit abgerundeten Kanten, an dem vorne ein massiver Ring befestigt 
 
   war. 
 
   Und in der ganzen Aufmachung schien sie sich auch noch wohl zufühlen! Sie lächelte -- war das nicht das Mädchen, das gestern in der Diskothek die Karte überbracht hatte? 
 
   "Folgen Sie mir bitte. Wir warten bereits." 
 
   "Sie warten ...", aber da hatte sie schon eine eichene Tür geöffnet und mit wiegenden Hüften den nächsten Raum erreicht. 
 
   "Guten Abend, mein Fräulein." 
 
   Aus einem der schweren Ledersessel hatte sich eine Gestalt erhoben, ein Glas in der Hand, den klaren, durchdringenden Blick direkt auf Marys Augen gerichtet. 
 
   "Ich freue mich, Sie wieder zu sehen. Und ich darf bei Ihnen dieselben Gefühle voraussetzen. Bitte setzen Sie sich und hören genau zu, denn was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, werde ich nicht wiederholen. Und es wird Ihr Leben vollständig verändern. Reden sie nicht. Noch nicht ... 
 
   Ich habe über Sie Erkundigungen einziehen lassen, über Ihre Eltern, Ihre Freunde, Ihre 
 
   Verhältnisse, nicht einmal Ihre versteckten Geheimnisse sind mir verborgen geblieben. So weiß ich, dass Sie für das, was ich mit Ihnen beabsichtige, ausgezeichnete Voraussetzungen bieten. 
 
   Caroline hat Ihnen ja bereits einen kleinen Vorgeschmack geboten." 
 
   Mit einer knappen Handbewegung wies er auf die zierliche Gestalt, die bewegungslos in einer dunkleren Ecke des Raumes wartete. 
 
   "Ja, aber wie kommen Sie ... ?" 
 
   "Wie ich darauf komme, dass bedingungslose Unterordnung einer Ihrer geheimen Wünsche ist? 
 
   Ich habe Sie analysieren lassen. Mit recht aufschlussreichen Ergebnissen. Die moderne Psychologie verfügt heutzutage über Mittel und Methoden. Aber genug davon. Ich weiß, dass Sie in naher Zukunft keinerlei Verpflichtungen oder Verabredungen haben. Ihren Eltern erzählen Sie zunächst von einem Urlaub in der Karibik -- den Sie ohnehin schon lange planen. Und jetzt ... erklären Sie 
 
   sich bereit!" 
 
   Der kalte, unnachgiebige Blick drang direkt in Marys Unterbewusstsein, löschte jede Weigerung, bezwang den Willen und hinterließ ein dumpf flackerndes Gefühl. Neugier? Angst? 
 
   Wahrscheinlich beides. Da war die Gefühlsrichtung einerlei. Es passierte etwas. Egal was. Und es passierte, ohne dass sie darüber eine direkte Kontrolle ausüben konnte. Ein eigenartiger Moment. Aber neu und ungewohnt. 
 
   Plötzlich wurde sie an beiden Armen gefasst und aus dem Sessel gezogen. Nicht brutal, aber bestimmt und ohne Widerspruch zuzulassen. Ein zweites Mädchen, wie Caroline in eine lange, schwarze Lederkorsage geschnürt und auf hochhackigen Schuhen tänzelnd. Wie in Trance sah sich Mary aus dem Zimmer geleitet, einen hell erleuchteten Gang entlang, dann in einen weiteren Raum mit gepolsterter Tür. 
 
   "Wir werden Sie jetzt für die Nacht vorbereiten. Haben Sie keine Angst." 
 
   Hinter der Tür war absolute Dunkelheit. Und bevor sich Marys Augen daran gewöhnen konnten, hatte das Mädchen ihr eine Kapuze über den Kopf gezogen. Nein, das war keine Kapuze, eher eine eng sitzende zweite Kopfhaut, die sich immer knapper über die Augenlider, die Lippen, über den ganzen Kopf legte. Marys langes, schwarzes Haar war durch eine Öffnung nach hinten zu einem Pferdeschwanz gefasst, unter dem Caroline die Schnürung von oben nach unten zuzog. Der 
 
   Lederhelm war anhand von Fotografien exakt Marys Gesichtskonturen angepasst. Blind, taub und stumm konnte sie nur noch erahnen, wie die letzten Zentimeter festgezogen und die Maske mit einem kleinen Schloss gegen unberechtigtes Öffnen gesichert wurde. 
 
   Jetzt war sie hilflos, ausgeliefert einer fremden Phantasie. Ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte, spürte sie, wie sich viele Hände an den Knöpfen ihrer Seidenbluse zu schaffen machten und einen nach dem anderen langsam öffneten. Dann streifte sie jemand mit sanfter Gewalt über ihre nach hinten gebogenen Arme. Fast gleichzeitig glitt ihr Rock nach unten, zarte Finger lösten die Klipse des Strumpfgürtels, den Verschluss ihres Büstenhalters. Das Höschen wurde einfach zerschnitten. 
 
   Jetzt war Mary nackt -- bis auf die Ledermaske, die gerade genügend Luft durch die kleine Öffnung an der Nase, aber sonst weder Licht noch Geräusche durchließ. Wieder wurde sie von zarten Händen ergriffen und wenige Schritte durch den unbekannten Raum geführt. Irgend etwas schien sich über ihrem Kopf abzuspielen, aber sie konnte den Sinn und Zweck der Aktion nicht genau lokalisieren. 
 
   Plötzlich spürte sie eine Kraft, die sie unnachgiebig nach oben zog -- nicht viel, nur so wenig, dass sie auf Zehenspitzen stehen musste. Jetzt war sie unfähig, auch nur einen Schritt auszuweichen. Da -- wieder eine Berührung. Diesmal flächig, von der Ferse bis zum Hals eine einzige kalte Wand. Mary erschauerte. Was hatte man mit ihr vor? Auf einmal schien die kalte Wand um sie herum zuzuklappen, jetzt wurden ihre Arme an den Körper gepresst. 
 
   Das war keine Wand. Es musste eine genau angepasste Lederhülle sein, in die sie immer fester eingeschnürt werden sollte! Schon waren ihre Beine bewegungslos, jetzt nahm der Druck auf die Arme zu. Die Lederhülle war anscheinend mit stabilen Längsstreben versehen -- Mary spürte, wie sie unnachgiebig geradegezogen wurde. Schließlich ließ der Zug an der Maske nach. Im ersten Moment durchzuckte Mary nur ein Gedanke: "Ich falle!" 
 
   Aber die versteifte Lederhülle ließ sie langsam nach hinten kippen, bis sie von vielen Händen aufgefangen und auf eine weiche Unterlage getragen wurde. 
 
   Der erste Gedanke war: "Ich muss wohl geträumt haben." Doch schon der zweite machte Mary unmissverständlich klar, dass hier alles Realität war. Sie fand sich unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Trotzdem war sie allem Anschein nach eingeschlafen, eingeschnürt in einen Lederkokon, der sie völlig bewegungslos in einen tiefen Schlaf gezwungen hatte. Doch jetzt schien die Nachtruhe beendet: die Schnürung ließ nach, zuerst an den Beinen, dann konnte sie auch ihre Arme wieder ausstrecken. Ein unbekanntes Gefühl der Leichtigkeit durchströmte Mary, es war 
 
   wie federleichtes Schweben. 
 
   Herrlich! 
 
   Aber es sollte nicht lange dauern ... 
 
   Mary erwachte. Ganz langsam, fast zaghaft versuchte sie, einen klaren Gedanken zu formen. Doch die Träume der letzten Nacht behielten die Oberhand. War das alles womöglich doch ein Traum gewesen, ein Gespinst aus geheimen Sehnsüchten und unerfüllten Wünschen? Die seltsame Begegnung im nächtlichen London, das düstere Schloss, der Empfang durch die bizarr gekleidete Dienerin. Hatte sie das alles nur geträumt? 
 
   "Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht!" 
 
   Mary öffnete die Augen. Da stand er. Jeder Zentimeter lächelnde Realität, nicht die kleinste Möglichkeit, auch nur einen Moment ins Traumland zu flüchten. Es war also Wirklichkeit! 
 
   "Es tut mir nicht im Geringsten leid, Ihnen über Nacht derartige Umstände bereitet zu haben." 
 
   Er wies, immer noch lächelnd, auf den Lederkokon, der schwarz glänzend in einer Zimmerecke lag, die zweite Haut, in die Mary die Nacht über eingeschnürt gewesen war. 
 
   "Und ich bin sogar sicher, dass Sie meine Ansicht teilen." 
 
   Mary schwieg. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Nackt auf seidener Bettwäsche, schonungslos seinen Blicken preisgegeben. Ein kurzer Schauer überlief ihren makellosen Körper. 
 
   "Dies ist Ihr Zimmer. Das Personal wird Ihnen beim Ankleiden helfen. Bitte beeilen Sie sich." 
 
   Die schwere Tür schloss geräuschlos. Jetzt erst bemerkte Mary die prunkvolle Ausstattung des Zimmers, weiß und gold in allen denkbaren Variationen, kunstvolle Schnitzereien an wertvollen antiken Möbeln, der Fußboden aus weißem Cararra-Marmor. Der Herr hatte Geschmack. 
 
   Zumindest sein Innenarchitekt, doch spätestens an den großen Fenstern, die auf einen scheinbar endlosen Park führten hatte der Zweck die Künste beleidigt -- phantasievoll verziert zwar, aber dennoch von brutaler Stabilität, ließ ein Gitternetz aus Schmiedeeisen keinen Zweifel daran, dass die Bewohnerin des Zimmers in dieser Richtung keinen Ausgang zu erwarten hatte. 
 
   Und durch die Tür? 
 
   Mary starrte auf das, was soeben durch den goldenen Türrahmen geschritten war: Zwei Mädchen in ähnlicher Aufmachung wie am ersten Abend, auf bleistiftdünnen Stöckelschuhen, die den trippelnden Schritten gerade genug Halt boten, die derart verlängerten Beine in Kniehohe durch den unteren Abschluss der engen Lederkorsage dicht zusammengehalten, in der Taille unnachgiebig geschnürt, die vollen Brüste nach oben gepresst und durch einen Lederriemen geteilt, der an einem stählernen Halsband angebracht war. Künstliche Geschöpfe aus einer anderen Welt. 
 
   Doch das Merkwürdigste war -- sie hatten keinen Mund! Unter den faszinierend geschminkten Augen wurde das ebenmäßige Make-up nicht einmal durch eine winzige Andeutung unterbrochen. 
 
   Die beiden stummen Dienerinnen bedeuteten Mary, ihnen durch eine Seitentuer zu folgen, die in ein weiteres Zimmer fuehrte, das offensichtlich einem orientalischen Baderaum nachempfunden war. 
 
   Der Duft schweren Parfüms durchzog das schwülwarme Innere. Wie auf ein geheimes Zeichen legten sich zwei abgerundete stählerne Armreifen um Marys Handgelenke. Sie hatte, gefangen vom Anblick dieser Märchenszenerie nicht mehr auf ihre Begleiterinnen geachtet. Sanft zogen diese Marys Arme nach vorne, leise schnappten zwei Ösen ineinander, eine Kette wurde eingehakt und langsam nach oben gezogen. Dann begannen die beiden stummen Schönen behutsam, Marys Körper mit einer undefinierbaren Substanz einzureiben, Gesicht, Kopfhaut, Hände, Beine, jeden 
 
   Zentimeter. 
 
   Was hatte das zu bedeuten? Marys leiser Protest verklang unbeantwortet. Einige Minuten später wurde sie mit warmen Wasser übergossen, ein gewaltiger Schwall, der sie kaum zu Atem kommen ließ. Und jetzt sah sie, was die Substanz bewirkt hatte: sämtliche Haare hatten sich gelöst, auch die Haare ihres Venushügels lagen ihr zu Fressen. Jetzt war sie nackter wie nie zuvor und den Tränen nahe. 
 
   "Was tut ihr mit mir? Warum das alles?" 
 
   Keine Antwort, nur die zärtlichen Bemühungen der beiden stummen Dienerinnen, auch das letzte Tröpfchen Wasser in die flauschigen Tücher zu tupfen. Mit immer noch hochgezogenen Armen sah Mary, wie die Mädchen begannen, sie anzuziehen. Eine der beiden öffnete eine konturierte schwarze Hülle, eine Korsage, ähnlich ihrer eigenen, passten sie Marys ohnehin ausgezeichneten Körperformen an und zogen langsam und unnachgiebig zu. Mary spürte, wie ihr das ungewohnte Kleidungsstück mehr und mehr den Atem nahm, die Taille zusammenpresste und den Beinen immer weniger Bewegungsfreiheit ließ. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Zug an ihren Händen nachließ und die beiden ein eng anliegendes Satinkleid 
 
   über ihren straff geschnürten Körper zogen, das bis fast zum Boden reichte und im Rücken nochmals verschnürt wurde. Es war weiß, glänzend weiß, und die Umrisse, die Mary beim Blick in einem der vielen Spiegel wahrnahm, schimmerten unirdisch. Es war schön. Schrecklich schön. 
 
   Grausam schön. 
 
   Sanft fühlte sie sich auf eine seltsame Liege gezogen, die Arme und Beine in Klammern festgehalten, den Kopf sacht, aber bestimmt auf die Liegefläche gedrückt. Wieder begann eine der Dienerinnen, eine Substanz auf Marys Gesicht zu verteilen. Die stählernen Klammern verhinderten jeden Fluchtversuch. Dann glitt eine Berührung über Marys Mund, eine dünne Haut, die kundige Finger unter der Nase und über die Wangen glatt strichen. Jetzt war Mary stumm, unfähig, auch nur ein Wort über die versiegelten Lippen zu bringen. Sie hatte Angst. 
 
   Angst vor dem, was noch kommen würde. Aber eine Angst, die seltsamerweise der Neugier wich. 
 
   Sie spürte wie Make-up aufgelegt wurde, dünne Pinselchen die Wimpern färbten, andere die Fingernägel lackierten. Dann öffneten sich die Klammern. Weiße Pumps mit erregend hohen Absätzen standen bereit, die "Besichtigung" durch den Herrn und Meister schien angesagt. 
 
   Mary wusste nicht mehr, durch wie viele Türen sie gegangen waren, in wie vielen Gängen das tickende Geräusch ihrer Absätze auf dem marmornen Fußboden geklungen hatte. Das Anwesen musste ausgedehnte unterirdische Räume besitzen. Sie waren viele Stufen hinunter geschritten, was Mary anfangs einige Schwierigkeiten bereitet hatte. Doch die beiden Begleiterinnen ließen ihr keine Wahl. 
 
   Man führte sie in eine große Halle, hinter schweren Samtvorhängen keine Fenster, im gewaltigen Kamin ein prasselndes Holzfeuer, ringsum wertvolle Bücher und Folianten in verzierten Regalen und Schränken, kostbare Gemälde mit finsteren Motiven - ein Raum, der Ehrfurcht gebieten sollte. Und es auch tat. Mary musste in einem schweren Lederfauteuil Platz nehmen, ein Stahlring wurde um ihren schmalen Hals gelegt, der mit einer kurzen Kette an einem Ring der Sessellehne befestigt wurde. Dann verschwanden die beiden Dienerinnen geräuschlos. 
 
   Mary versuchte nicht, gegen den Druck der Korsage, die Gewalt der Stahlringe anzukommen. Sie war dem Willen dieses Mannes hoffnungslos ausgeliefert: Sklavin seiner Phantasie. Und sie verspürte zum ersten Mal den Anflug eines vollkommen neuen Gefühls, die Sinnlosigkeit eigenen Tuns durch vollkommene Unterwerfung -- und damit einer Art besonderer Freiheit. Paradox ... aber gerade für Mary ein tief greifendes, völlig unbekanntes Erlebnis. Die Last der Selbstverantwortung war gewaltsam von ihr genommen worden -- und sie genoss es. Sie konnte 
 
   sich kaum bewegen, kein Wort sprechen - und gerade das erregte Mary bis in die letzte Faser ihres angespannten Körpers. 
 
   Langsam erhob er sich aus einem Sessel am Kamin und trat zu der weiß schimmernden Gestalt. In ihren Augen leuchteten die Lichtreflexe des Feuers, ihre Brust hob und senkte sich unter ihren Atemzügen, ihr versiegelter Mund versuchte irgendetwas zu erklären. Er hob gebieterisch die Hand. An seinem Handgelenk funkelte eine dünne Goldkette, ein kleiner goldener Schlüssel. 
 
   "Sie sind nun in meinem Reich, in meiner Gewalt. Sie sind es so lange, wie es mir gefällt. Und es wird Ihnen gefallen. Denn das, was Sie bis heute erlebt haben, war nur der Anfang. Ich werde Ihren Willen dem meinen unterordnen, Sie zu meiner Sklavin machen. Ich werde Ihnen aber auch zeigen, welch atemberaubende Empfindungen aus dieser Erfahrung fließen. Doch nun ist es auch an der Zeit, Sie über die Bewandtnis dieses kleinen Schlüssels hier aufzuklären. Er passt zu einem kleinen goldenen Schloss, wie Sie sicher schon vermutet haben. Ich werde damit den Eingang zu Ihrer Pforte verschließen lassen. Das wird noch heute geschehen. Nadja! Annabel!" 
 
   Mit diesen Worten traten die beiden schwarz gekleideten Mädchen herein. Sie öffneten Marys Halsband und geleiteten sie in einen Nebenraum. Dort lösten sie die Schnürung des Kleides und der Korsage. Die Mechanik der Einrichtung war simpel, aber funktionell. Kaum war Mary in den lederbezogenen Stuhl mit auseinander gespreizten Beinen festgeschnallt, klappte er nach hinten. 
 
   Mary spürte wie durch eine dicke Wattewand, wie jemand, den sie nicht erkennen konnte, vorsichtig ihre beiden Schamlippen auseinander zog. Und dann ein einziger berstender Schmerz! 
 
   Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Man hatte sie in ihr Zimmer getragen, die Versiegelung von ihren Lippen entfernt und in ein seidenes Tuch gehüllt. Durch die verhangenen Fenster fiel kein Licht mehr. Mary hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ihr Schoss schmerzte noch, vorsichtiges Tasten überzeugte sie schnell davon, dass auch das kein Traum gewesen war. Auch dieser Eingang war nun verschlossen. 
 
   Jede Bewegung unter dem seidenen Bettlaken machte ihr unwiderruflich klar: mit dem kleinen goldenen Schloss, das man durch ihre Schamlippen gezogen hatte, war sie zur völligen Sklavin geworden. Das letzte Recht auf eigene Entscheidung war ihr genommen. Sie war das Geschöpf dieses Mannes, seinen Phantasien ausgeliefert, seiner Gewalt preisgegeben. Ein kalter Schauer überlief den makellosen Körper, der alle Haare zu Berge stehen lassen hätte. 
 
   Aber Mary hatte keine Haare mehr ... 
 
   Jeder Gedanke an ihr früheres Leben, an ihre Studien in Oxford, die Flirts in der feinen Gesellschaft Londons, das alles war fast ausgelöscht, den bizarren Erlebnissen der letzten Tage gewichen. Da war nur noch er. Und dieser Blick, der jedes Mal, wenn er sie ansah, noch weiter in sie eindrang, jeden Winkel ihrer verhaltenen Neugier ausleuchtete und sie mit den Irrlichtern seiner Phantasie füllte. 
 
   Und sie spürte mit seltsamer Faszination, dass sie immer weiter wollte, weiter auf dem Weg in das unbekannte Gebiet der Hingebung, der absoluten Abhängigkeit vom Willen eines anderen. Doch sie fühlte auch, wie eine neue Kraft sich in ihr entwickelte. Was hatte er gesagt? 
 
   "Ich werde Ihren Willen dem meinen unterordnen, Sie zu meiner Sklavin machen. Ich werde Ihnen aber auch zeigen, welche atemberaubenden Empfindungen aus dieser Erfahrung fließen.”
 
   Etwas davon hatte Mary schon zu spüren bekommen. Jetzt wollte sie mehr ... 
 
   "Sie werden bekommen, was Sie sich wünschen!" 
 
   Mary schrak aus ihren Gedanken. Ohne einen Laut war er ins Zimmer getreten, hatte leise die schwere, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Tür hinter sich geschlossen. 
 
   "Wir erwarten Gäste heute Abend. Ich möchte Sie Ihnen vorstellen, auf meine Art. Man wird Sie entsprechend vorbereiten."
 
   Damit verschwand er wieder durch die Tür, die sich gleich darauf erneut öffnete. Nach den grazilen Figuren und den tänzerischen Schritten zu schließen, mussten 
 
   es die beiden Dienerinnen sein, die schon am Morgen die Ankleideprozedur übernommen hatten. 
 
   Das bizarre Bild hatte sich in Marys Gedächtnis eingegraben. Dennoch hätte sie die beiden Gestalten nicht wieder erkannt. Sie steckten von der Kopfhaut bis an die Spitze der Absätze in schwarzen, glänzenden Anzügen in der Taille deutlich verstärkt und zusammengeschnürt, nur die Augen blitzten durch mandelförmige Einschnitte aus der tiefen Schwärze. Während Mary noch versuchte, das Material dieser Anzüge zu ergründen, das keinerlei Falten und keine sichtbaren Nähte aufwies, wurde sie von den beiden Dienerinnen sanft aus dem großen Bett gezogen und in die Mitte des Raumes geleitet. Marys Hände wurden an zwei ledergefütterten 
 
   Manschetten befestigt und über eine an der Decke befestigte Kette in die Höhe gezogen, so dass sie auf den Zehenspitzen balancieren musste. Eine der beiden Gestalten passte Schuhsohlen mit überhohen Absätzen an, die andere legte behutsam zwei Abdeckplättchen aus Kunststoff auf Marys Augen. Dann spürte sie, wie zwei Pfropfen ihre Ohren verschlossen, sie hörte ihr Blut im Rhythmus ihres Herzschlages pochen. 
 
   Mary begann zu frösteln. Bei jeder Berührung spitzer Fingernägel zuckte sie zusammen, und als sie fühlte, wie sich zarte Hände zwischen ihren Beinen zu schaffen machten, öffnete sie den Mund, um zu schreien. Doch bevor sie Luft holen konnte, hatte man ihr einen Knebel auf die Zunge gelegt und den Mund mit einer klebenden Folie verschlossen. Die Berührungen zwischen Marys Beinen wurden jetzt intensiver, sie spürte, wie das kleine goldene Schloss an ihren Schamlippen 
 
   abgenommen wurde. 
 
   Dann, zwei Dorne, die die Eingänge in ihren Körper suchten und schließlich in sie eindrangen. 
 
   Für einen kurzen Moment schien die lang gestreckte Gestalt in ihren Fesseln zu erstarren, dann überlief alle Muskeln des schlanken Körpers ein wiederholtes Zucken, das erst stärker wurde und schließlich langsam abnahm. Mary nahm kaum wahr, dass sie immer weiter in die Höhe gezogen wurde und endlich an den gefütterten Manschetten knapp unter der hohen Decke des Zimmers hing. 
 
   Plötzlich lief die Aufwärtsbewegung langsam rückwärts, nach unten. An den Zehen zuerst, dann an den Beinen hoch, über die Knie stieg eine warme zähflüssige Masse, die immer höher kroch, jede Spalte von Marys Körper erreichte, ausfüllte, mit Ausnahme derer, die ihr von den beiden Dienerinnen verschlossen worden waren. Jetzt wurden die festen Brüste von der warmen Masse umflossen, dann reichte sie bis zum Hals. 
 
   Da stoppte die Bewegung. Mary konnte gerade noch einmal durch die Nase Luft holen; schon waren auch die Nasenlöcher mit festsitzenden Stopfen versiegelt. Sekunden später, bevor Panik in Mary hochsteigen konnte, schwappte die weiche, warme Masse über ihren Kopf zusammen, um sofort wieder abzutropfen. Schnell hatte man sie wieder herausgezogen und von den 
 
   Nasenstöpseln befreit. Doch von ihren Fesseln wollte sie offenbar noch niemand losbinden. Trotz der gefütterten Manschetten schmerzten ihre Handgelenke sehr. Nach einer fast endlos erscheinenden Zeit wurde sie langsam auf den Boden hinab gelassen. Die Spitzen der steilen Absätze berührten zuerst den Fußboden, dann konnte sie mit ihren Zehenspitzen festen Grund ertasten. Vorsichtig wurden die Abdeckungen ueber den Augenlidern entfernt. 
 
   Langsam glitten Marys Blicke über flirrendes Weiß, einen Körper, dessen Haut zu leuchten schien. Der Aufschrei Marys war nur ein leises Atemholen, das Geräusch ihres zum Zerreißen pochenden Herzens das einzige, das an ihre versiegelten Ohren drang. Dann lösten die Dienerinnen behutsam die Handfesseln, so dass Mary ihren völlig eingehüllten Körper betasten konnte. Die erste Berührung löste sofort einen Orgasmus aus. Mary sank zu Boden, die beiden Dorne unter ihrer zweiten Haut zitterten und bebten. 
 
   Als es ihr möglich war, einen klaren Gedanken zu fassen, bemerkte sie, wie sie von vielen Händen auf die Beine gestellt wurde. Schwankend versuchte sie, auf den angepassten Absätzen Balance zu halten, die jetzt quasi mit ihren Beinen verbunden, ein Teil ihres Körpers geworden waren. 
 
   Behutsam wurde sie von den beiden glänzenden Gestalten in die Mitte genommen und aus dem Zimmer geleitet. Das Material ihrer zweiten Haut dehnte sich bei jeder Bewegung und gab ihr das Gefühl, völlig eingeschlossen zu sein. Die Dorne im Unterleib, beide miteinander verbunden und durch die Eigenspannung festgehalten, rieben und wanden sich bei jedem Schritt. Die Brüste waren bis ins feinste Detail durchmodelliert, die weiche Masse hatte sich jeder Kontur exakt angepasst und war dann angetrocknet. Ein undurchlässiger Film, fast zwei Millimeter dick, der 
 
   Mary völlig umgab. 
 
   Man war im großen Saal angekommen, dem Saal, den Mary schon am ersten Tag ihrer Reise ins Ungewisse kennen gelernt hatte. Dem Saal mit den schweren Samtvorhängen, dem gewaltigen Kamin, in welchem auch jetzt ein Holzfeuer prasselte, den kostbaren Gemälden. In diesem Saal hatte sich Mary, mit einem Stahlring an einen der großen Lederfauteuils angekettet, die Worte ihres 
 
   Meisters anhören müssen. 
 
   So auch jetzt: "Sie sind nun in meinem Reich, in meiner Gewalt. Und das, was Sie bisher erlebt haben, war nur der Anfang!" 
 
   Schwarze lederne Bänder wurden um Marys schlanke Fußfesseln gelegt und an zwei kurzen Ketten mit Stahlringen im Fußboden verbunden, die unter einer versteckten Platte des Parketts zum Vorschein gekommen waren. Sie musste die Hände in ebensolche Lederbänder legen, die zwischen ihren Beinen hindurch nach hinten gezogen und an weiteren Stahlringen befestigt wurden. 
 
   Man verschloss ihr die Augen. Jetzt stand sie da, blind, taub und stumm, angekettet mitten in dem großen, dunkeln, nur durch das Feuer erleuchteten Saal. Auf dem glänzenden Material, das ihren fest gespannten Körper bedeckte, flackerten die Lichtreflexe. Nur mühsam konnte sie durch die beiden kleinen Nasenlöcher der fest anliegenden Gesichtsmaske atmen. Wie durch eine Wand hörte sie plötzlich Geräusche, Stimmen, dann eine erste, flüchtige Berührung am Rücken, die 
 
   sie bis ins Mark erzittern ließ. Immer mehr Hände, die den wehrlosen Körper streichelten, liebkosten, an jede denkbare Stelle reichten. 
 
   Auf einmal ein leichtes Zerren an ihrem hoch aufgerichteten Hinterteil, kaltes Metall, das eine Öffnung in die flexible Haut über ihrer Spalte schnitt, den dickeren Dorn langsam herauszog, um die freigewordene Liebesgrotte sofort wieder zu verschließen. Mit langsamen Bewegungen drang jemand in Mary ein, erst sacht, dann immer ungestümer, größer und wilder, mit beiden Händen fest um die schmale Taille der angeketteten Frau gekrallt, mit schweren Stößen, eine einzige, gleißende Explosion der Sinne ... 
 
   Mary erwachte erst wieder, als sich, zurück in ihrem Zimmer, die Kunststoffhülle von ihrem Körper zu lösen begann. Eine der Dienerinnen hatte mit einer Schere den ganzen Kokon der Länge nach aufgeschnitten. Danach wurde ein Bad eingelassen und hinterher das kleine, goldene Schloss wieder zwischen ihren Beinen angebracht. Bevor die beiden Dienerinnen wieder die schwarze Lederhülle um Marys Körper festzurrten und die Ledermaske über den Kopf zogen, versuchte sie noch zu fragen: "Wer war es?" Doch sie erhielt keine Antwort. Bewegungslos 
 
   eingeschnürt erwartete Mary den nächsten Tag. 
 
   Totale Dunkelheit. Schwarz wie die schwärzeste Nacht, kein Lichtschimmer, der irgendwann durch irgendeine versteckte Ritze fällt und für Sekunden nur einen matten Schimmer auf die nächste Umgebung werfen kann. Dazu noch absolute Stille, nicht das rhythmische Knacken einer Uhr, der die Chips noch Geräusch gelassen haben, kein Treppenknarren, kein Autohupen, nichts. 
 
   Überhaupt nichts. Nur dieses Gefühl. Auf jedem Zentimeter Haut, jedem Winkel des zum Zerreißen gespannten Körpers, der nicht zerreißen kann, nicht ausreißen, keine Muskelfaser rühren, nichts tun kann. Um es abzustreifen, loszuwerden, irgendwie zurückzufinden aus -- der Lust. Einer Lust, die nicht mehr nur "da unten" sitzt, weit weg und immer unter Kontrolle, einschalten, abschalten und doch nur ein Anflug von Begierde. Stattdessen Lust, die Besitz ergreift. 
 
   Wie ein wildes Tier an sich reißt, keinen Ausweg lässt, sich im Gehirn festsetzt und nur einen Gedanken kennt: Mehr! Noch mehr! 
 
   Eingeschnürt in den engen Lederkokon, die Augen, die Ohren, der Mund verschlossen, zu keiner Bewegung fähig, hatte die Phantasie Mary völlig in der Gewalt. Sie war einer Gedanken- und Gefühlswelt ausgeliefert, die mit jeder Minute in der engen Lederhülle intensiver, realistischer, ja bedrohlicher wurde. Ihr Geist, der nicht mehr in der Lage war, sich durch Bewegung, Sprache oder 
 
   sonst zu äußern, schaffte sich ganz allmählich eine eigene Welt im Inneren, gaukelte 
 
   Sinneswahrnehmungen vor, Töne, Geräusche, Bilder, die nur im Gehirn entstanden sein, und nur dort verarbeitet werden konnten. 
 
   Gefühl war nicht länger mehr nur eine abstrakte Grosse. Jede Berührung,
 
   offensichtlich nicht nur eine gedachte und nicht tatsächliche, brach wie ein Blitz in Marys Gedanken, ließ die permanent vorhandene Lust wie ein Feuerwerk aufflackern und nur einen Wunsch zurück: ganz Körper zu sein, sich aufzugeben und dadurch -- vielleicht -- zu einem anderen Ich zu finden. 
 
   Wenn er es so wollte? 
 
   Aber noch war sein Prozess der Umformung nicht abgeschlossen. Mary spürte, wie der zarte Druck auf ihr Gesicht langsam nachließ, konnte Hände fühlen, die ihren Kopf vorsichtig einige Zentimeter vom Kissen hoben und die Verschnürung am hinteren Ende lösten. Die lederne Maske wurde abgehoben. Mary hielt die Augenlider zunächst fest zugepresst, erwartete einen grellen Lichtschein, der die wilden Phantasiebilder mit einem Schlag auslöschen würde. Doch der brutale 
 
   Einbruch in die Realität blieb aus. Nur ein dezenter, gelb- goldener Schimmer durchflutete den Raum. Gerade genug, um schemenhafte Gestalten zu erkennen, die neben dem Bett standen. Sie schienen auf etwas zu warten. 
 
   Mary öffnete die Augen ganz. Da beugte sich eine der Gestalten langsam zu ihr herab, ein schönes Frauengesicht zwischen langen, nachtschwarzen Haaren, die wie feiner Sand auf Marys Wange fielen. Es musste eine der Dienerinnen aus seinem Gefolge sein, denn sie hatte keinen Mund. Der Ansatz der hauchdünnen Gummihaut, die sich eng über die fest geschlossenen Lippen schmiegte, war kaum zu erkennen. Zudem machte das perfekte Make-up den verblüffenden Eindruck noch eindrucksvoller. Die Augen unter den langen Wimpern schienen zu sprechen. Eine Frage? Aber kein Laut. Sanft hoben und senkten sich ihre Brüste ueber dem Ansatz des gnadenlos 
 
   engen Korsetts, mit dem sie auch am Hofe Ludwigs XVI. zu den Favoritinnen gezählt hätte. Mehr als 30 Zentimeter konnte der Umfang der zerbrechlich schmalen Taille nicht betragen. Mary war kaum fähig, ihren Blick von dieser faszinierenden Erscheinung abzuwenden. So hatte sie kaum wahrgenommen, dass eine weitere Dienerin die enge Lederhülle geöffnet hatte und ihr jetzt bedeutete, aufzustehen. Noch etwas benommen setzte sich Mary auf, betastete mit nackten Zehen 
 
   den kalten Marmorfussboden und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie stand kaum, als ihr auch schon lederne Armbänder um die Handgelenke gelegt wurden, ein Verschluss klickte leise. 
 
   Unnachgiebig zog es ihre Hände nach oben. 
 
   Das Ankleiden hatte begonnen. 
 
   Ein plötzlicher Druck um ihre Taille, der ständig zunahm, ihr fast den Atem raubte, dann wieder nachließ um kurz darauf noch stärker zuzupacken. Man hatte ihr ein Korsett umgelegt, eines von der stahlharten Sorte und war nun dabei -- so wenigstens empfand Mary -- sie in zwei Teile zu schneiden. Als der Druck nicht mehr zunahm, stand sie einige Minuten keuchend, bis sie sich, schneller als erwartet, an die ungewohnten Atemverhältnisse gewöhnt hatte. Anscheinend war die 
 
   Prozedur mit dem Überziehen eines schwarzen Minikleidchens aus glänzendem Latex beendet, denn die Dienerin hatte ihre Arme aus den Ledermanschetten befreit und machte nun keine Anstalten, sie wieder festzubinden. 
 
   Doch da zog die zweite Dienerin eine lange, dünne Goldkette aus einem kleinen Behältnis. Bevor Mary zurückweichen konnte, hatte die Dienerin das eine Ende um Marys Hals gelegt und mit einem unsichtbaren Mechanismus einschnappen lassen. Damit zog sie Mary langsam, aber unerbittlich nach unten, trat hinter sie und zog ihr das andere Ende zwischen den Beinen hindurch. 
 
   Plötzlich spürte Mary, wie sich kundige Finger an dem kleinen Schlösschen vor ihrer Pforte zu schaffen machten. Es schmerzte leicht und das lose Ende der dünnen Kette war mit dem Schlösschen untrennbar verbunden. 
 
   Mary durfte sich aufrichten. Wie eine weithin sichtbare goldene Fährte lief die Kette von ihrem Hals über das schwarze Latexkleid, um in sanftem Bogen leicht pendelnd zwischen ihren Beinen zu verschwinden. Die schwarzen Lackschuhe mit den hohen Pfennigabsätzen zierte ebenfalls jeweils ein dünnes goldenes Kettchen, das von den Dienerinnen um Marys Fesseln gelegt und mit den Schuhen verschlossen wurde. Ein lustvoller Schauer durchlief ihren Körper. 
 
   "Sind Sie bereit? Dann werden wir jetzt einen kleinen Ausflug in die feine Gesellschaft unternehmen." 
 
   Er war eingetreten. Sein weit schwingendes, schwarzes Pelzcape ließ ihn noch größer, noch Ehrfurcht gebietender erscheinen. Langsam glitt sein Blick aus den kalten blauen Augen über Marys Körper, folgte der schmalen Goldkette über die schwarz glänzende Oberfläche des hautengen Latexkleids. Er schien zufrieden: 
 
   "So ist es gut. Folgen Sie mir." 
 
   Er reichte ihr die Hand und Mary trippelte vorsichtig und mit kleinen Schritten neben ihm her, die ausladende Treppe des Eingangs hinunter, wo ein großer Wagen mit laufendem Motor wartete. Der Chauffeur hielt die hintere Tür geöffnet. Aber das war kein Chauffeur -- eher eine Chauffeure und unschwer als eine der Dienerinnen zu erkennen, die sie schon des öfteren gesehen hatte: sie 
 
   hatte keinen Mund. Der Ansatz der hauchdünnen Gummihaut, die sich eng über die fest geschlossenen Lippen schmiegte, war kaum zu erkennen. 
 
   Nachdem Mary und er Platz genommen hatten, schloss die stumme Dienerin die Tür und ging auf die andere Seite des Wagens. Die angedeutete Uniformjacke über dem engen Rock saß knapp um die eng geschnürte schmale Taille. Da das Fahrzeug durch eine dunkle Glasscheibe geteilt wurde, konnte Mary nur noch die Umrisse der Fahrerin erkennen. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung, knirschte vernehmlich über den Kies der Zufahrt. Mary sah sich um und begegnete 
 
   seinem Blick, der zum ersten Mal so etwas wie versteckte Erwartung zeigte. 
 
   "Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es ist doch besser, wenn Sie nicht sehen, wohin wir fahren." 
 
   Mit einer schnellen Handbewegung hielt er ihre langen schwarzen Haare zusammen und zog eine Latexmaske über ihren Kopf. Durch die Öffnungen für Mund und Nase konnte Mary Atem holen. Dunkelheit umhüllte sie und die leisen Schaukelbewegungen des Wagens öffneten sacht die Pforten zur Phantasie. Sie unterschied sich kaum noch von der fantastischen Wirklichkeit. Was 
 
   hatte er mit ihr vor? Nicht dass sie es unbedingt wissen wollte -- sie genoss diese völlige Entscheidungslosigkeit, dieses Treiben lassen in den Strudel des Ungewöhnlichen. 
 
   Das Schaukeln hatte aufgehört. Die Wagentuer öffnete sich und ließ einen Schwall warmen Abendwind herein. Mary spürte eine Hand in ihrer, die sie hinausgeleitete und dann zwei starke Arme. War das er, der sie über einige Stufen trug? Die Geräusche veränderten sich. 
 
   Sie mussten eine große Halle betreten haben, auf deren Fußboden die Schritte vieler Leute klickten und klapperten. Mary wurde auf die dünnen Spitzen ihrer hohen Absätze gestellt und festgehalten. Noch blind und benommen von der Schaukele hätte sie sofort das Gleichgewicht verloren. Jemand zog ihre Arme nach hinten und machte sich an der Schnürung ihrer Latexmaske zu schaffen. Plötzlich war die warme weiche Hülle nicht mehr da, die unvermittelte Helligkeit brannte in den Augen, Mary warf den Kopf nach hinten, um die langen Haare aus dem Gesicht zu bekommen. Jetzt konnte sie sehen. Der Anblick raubte ihr fast den Atem. 
 
   "Was Sie hier sehen, meine Liebe, ist eine meiner Realität gewordenen Phantasien -- ein moderner Sklavenmarkt. Modern deshalb, weil die Menschen, die in diesen Räumen begutachtet und verkauft werden, damit einverstanden sind. Sie haben sich aus einer tiefen, inneren Überzeugung entschlossen, den eigenen Willen zugunsten eines anderen aufzugeben. Manche nur für ein paar Stunden, andere Wochen und einige für ein ganzes Leben. Ich bin der Vermittler zwischen diesen 
 
   Dienerinnen und Dienern aus Leidenschaft und ihren zukünftigen Meistern. Begleiten Sie mich." 
 
   Das Innere der Halle war fast vollständig mit weißem, grau gemaserten Marmor ausgekleidet. 
 
   Grosse Kristallleuchter funkelten von der Decke und gaben der Szenerie Tausende tanzender Schatten. Es mussten annähernd zweihundert Menschen sein, die in der großen Halle kleine Grüppchen bildeten, sich leise unterhielten. Doch sie waren nicht die Hauptpersonen: in regelmäßigen Abständen hatte man Marmorsäulen, etwa eineinhalb Meter hoch und mit einem Meter Durchmesser errichtet, auf denen nackte Statuen standen. Aber diese Statuen lebten -- nur die Beine der Männer und Maedchen auf den Sockeln schienen fest mit der Unterlage verbunden. Sie waren es auch, wie sich bei näherem Dazu treten zeigte: breite, glänzend polierte Klammern hielten die "Schaustücke" auf ihren Plätzen. 
 
   "Wie gefällt Ihnen meine kleine Veranstaltung? Ich bin sicher, dass sie Ihr Interesse findet. Und da ich von Ihrer unbedingten Ergebenheit zu mir weiß, habe ich mich entschlossen, Sie daran teilhaben zu lassen." 
 
   Noch bevor Mary irgendetwas erwidern konnte, hatten zwei von seinen Dienerinnen, die plötzlich hinzugetreten waren, ihre Arme und Beine zusammengebunden und den dünnen Gummifilm über ihre Lippen gelegt. Stumm musste Mary nun mit ansehen, wie ihr zunächst die Goldkette vom Hals genommen wurde. Dann zog man ihr das Latexkleid aus und hob sie auf den kalten Marmorsockel. 
 
   Als Ihre Beine einen Kontakt in den Metallklammern berührten, schlossen sie sich, bewegt durch unsichtbare Elektromotoren, leise summend um ihre Fesseln. Mary war gefangen. Mit belustigtem Lächeln trat er auf sie zu, fing die sacht schwingende Goldkette auf, die immer noch mit dem kleinen Schloss an ihrem Schoss verbunden war und hielt sie zwischen zwei Fingern fest. Mit der anderen Hand zog er den kleinen goldenen Schlüssel, den er jetzt an einem Kettchen um den Hals 
 
   trug, aus dem Hemd. 
 
   "Ich werde Sie nun für einige Zeit verlassen. Den kleinen Schlüssel gebe ich nicht aus der Hand. 
 
   Vielleicht noch nicht jetzt. Aber das wird Ihr Verhalten in den nächsten Tagen zeigen. Leben Sie -- oder vielmehr -- leiden Sie wohl ..." 
 
   Nach diesen Worten verschwand er mit seinen Begleiterinnen durch eine Seitentuer. Sofort bildete sich um Mary eine größere Menschenansammlung. Ihr Verkauf hatte begonnen. Unfähig, den Blicken der Umstehenden auszuweichen, die Beine fest umschlossen von den beiden stählernen Halteklammern, völlig nackt und stumm durch den dünnen Gummifilm, der ihre Lippen umschloss, blieb Mary keine andere Wahl, als zu warten. Zu warten auf die unbegreiflichen Dinge, die noch mit ihr geschehen würden. Er hatte es so gewollt. Was verlangte er noch von ihr? Hatte 
 
   sie ihm ihre Liebe nicht schon deutlich genug bewiesen? 
 
   Ein donnernder Gongschlag durchbrach jaeh Marys Gedankenflug. Zwei grelle Scheinwerfer flammten auf und tauchten ein Podest an der Schmalseite der Marmor getäfelten Halle in weißes Licht. Das gleiche grelle Licht flutete auch von Deckenstrahlern auf die Marmorsäulen und die darauf festgehaltenen Sklaven, die dadurch noch nackter, noch ausgelieferter wirkten ... 
 
   Mary schloss die Augen. Erst nach einigen Minuten konnte sie die Gestalt auf dem Podest einigermaßen erkennen. Eine unverkennbar weibliche Figur, schmale Taille, große feste Brüste, extrem lange Beine und auch insgesamt von eindrucksvoller Grosse, mit den enormen Absätzen mussten es fast zwei Meter sein. Das knapp sitzende, glänzend schwarze Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. Das Gesicht blieb unter einer Maske verborgen. 
 
   Ohnehin wurde es durch die langen blonden Haare fast verdeckt. Die Gespräche im Saal verstummten. Alle Aufmerksamkeit war jetzt auf die eindrucksvolle Dame in Schwarz gerichtet. 
 
   "Guten Abend, meine Damen und Herren," klang ihre Stimme Lautsprecher verstärkt zwischen den Marmor Wänden. "Ich freue mich, so viele Anhänger unserer kleinen Vergnügung hier zu sehen und möchte Sie auch im Namen unseres Gastgebers herzlich begrüßen." 
 
   Damit war sicher er, ihr Herr gemeint. Doch wohin war er verschwunden? 
 
   "Da sie alle mit den Formalitäten unserer Auktion vertraut sind, möchte ich gleich beginnen. Sie haben sich von den offensichtlichen Qualitäten der angebotenen Damen und Herren bereits überzeugt, so dass Sie sicher meiner Meinung sind, wenn ich als Grundgebot für Steven, hier auf einer Säule zur linken, 85.000 Pfund vorschlage. Wer bietet?" 
 
   Das Handzeichen einer elegant gekleideten Dame in der vordersten Reihe kam in der nächsten Sekunde. 
 
   "86.000, vielen Dank." 
 
   Doch da war noch jemand, der sich für den muskulösen Steven, der sicher kaum über 20 Jahre war, stark interessierte: ein bärtiger Mensch von erheblicher Leibesfülle und wohl noch umfangreicheren Portemonnaie. 
 
   "90.000. Ich biete 90.000 Pfund!" 
 
   Ein scheuer Blick aus Stevens hellblauen Augen zur Dame vorn besagte Eindeutiges über den vom Betroffenen erhofften Ausgang des Gebots. Noch ein Handzeichen. 100.000, nein 150.000 ... 
 
   "Ist 150.000 Pfund richtig, gnädige Frau?" 
 
   Bestätigt. Vom beleibten Herrn keine weitere Reaktion, dagegen fast ein Lächeln auf Stevens Mundwinkeln. 
 
   "Zum dritten! Steven geht für 150.000 Pfund an Lady Mosley. Vielen Dank, Madame." 
 
   Auf ein Handzeichen der Auktionsleiterin öffneten sich die stählernen Halteklammern um Stevens Beine, zwei Helfer hoben ihn vom Sockel und geleiteten ihn durch eine Seitentuer. Mary konnte nicht sehen, wohin sie ihn brachten. Die ganzen Geschehnisse wurden immer undeutlicher, wie ein Film flimmerte es vor ihren Augen, die Stimmen zu Gemurmel verwischt, so dass sie die folgenden Versteigerungen nicht bewusst wahrnahm. Es war wie ein Traum -- nur das zarte Zerren des Kettchens am goldenen Schloss zwischen ihren Beinen erinnerte sie in jeder Sekunde daran: das alles war Realität, kein Traum. Das war die Wirklichkeit! "Und jetzt kommen wir zum Höhepunkt des Abends, zu einem ganz besonderen Angebot, das wir unserem Gastgeber verdanken. Es ist die Dame auf der Säule rechts in der Mitte. Das Grundgebot für die schöne Mary liegt bei 200.000 Pfund!" 
 
   Ein leises Raunen flog durch den Saal, das nach einer gebieterischen Handbewegung vom Podest herab sofort verstummte. 
 
   "Ich höre ihre Gebote. Ja, dort hinten, 210.000 Pfund, 220.000 von links, 230.000, 240.000, 250. 000, nicht mehr als 250. 000 Pfund. Niemand bietet mehr?" 
 
   Kein Laut drang durch die Stille, die Spannung knisterte hörbar, jedoch kein weiteres 
 
   Handzeichen. 
 
   "Dann mache ich vom Biet-Recht des Auktionators Gebrauch und biete 300.000 Pfund. Jemand dagegen?" 
 
   Leises Räuspern klang aus der hintersten Reihe der Anwesenden, aber sonst keine weitere Äußerung. 
 
   "Zum dritten! Damit geht dieses Angebot an mich. Führt sie nach hinten! Die Auktion, meine Damen und Herren, ist damit beendet. Falls Sie Ihre Erwerbungen gleich mit nach Hause nehmen möchten, steht entsprechendes Führungs-Material gleich hinten zu Ihrer Verfügung. Wir machen aber auch darauf aufmerksam, dass wir Ihnen Ihren Kauf auch sorgsam verpackt zustellen. Vielen Dank!" 
 
   Mary war mit immer noch versiegelten Lippen in einen dunklen Nebenraum geführt worden. Jetzt nahm man ihr den Gummifilm ab, verbot ihr aber, zu sprechen. Dann wurde die dünne Goldkette zwischen ihren Beinen entfernt, das Schloss an ihren Schamlippen blieb aber an seinem Platz. Im Dunkel des Raumes konnte sie kaum erkennen, wer oder was um sie herum vor sich ging. Eine Hand hielt ihren Kopf fest, eine andere zog eine dünne Latexmaske darüber. Mary fühlte, dass 
 
   diese Maske keine Löcher für die Augen, für die Nase hatte. 
 
   Entsetzt schnappte sie nach Luft und bekam ein enges Gummirohr zwischen die Lippen, durch das sie ein- und ausatmen konnte. Jetzt saß die Maske wie eine zweite Haut auf ihrem Gesicht und drückte die Haare fest an ihren Kopf. Mary wurde sanft ein paar Schritte nach vorn gezogen, dann glaubte sie, eine schließende Tür wahrzunehmen. Plötzlich stießen ihre Hände ringsherum auf Widerstand, nach vorne, nach hinten, überall. Sie war in einem engen Behälter eingeschlossen, 
 
   aus dem es keinen Ausweg gab. Panik stieg in ihr auf, noch mehr, als sie bemerkte, wie irgendetwas um ihre Füße herum brodelte, zähflüssig erst ihre Zehen umschloss, dann die Knöchel erreichte und langsam, aber unaufhaltsam höher stieg. Die zähe Flüssigkeit war warm und weich, das Gefühl eigentlich eher angenehm, im absoluten Dunkel aber furcht einflössend. 
 
   Mittlerweile war Mary bis zu den spitzen Brüsten von der einfließenden Masse umgeben, die immer noch weiter nach floss. 
 
   Da wurde ihr schlagartig bewusst, dass die Masse sich um ihre Beine zu verfestigen begann. Erst allmählich, dann immer schneller. Schon konnte sie ihre Füße keinen Millimeter mehr bewegen, nun die Knie, den ganzen Unterkörper. Die Masse musste einer dieser Kunststoffe sein, die aufgeschäumt wurden und sich schnell in einen festen Stoff verwandelten. Jetzt erreichte es ihren Hals, dann den Mund -- schließlich schwappte es über Mary zusammen. Sie war nun ganz von einer Masse bedeckt, die sich schneller und schneller verfestigte und damit jede Bewegung unmöglich machte. Durch das Gummirohr bekam sie zwar ausreichend Luft, war aber sonst restlos hilflos, gefangen, ohne die Möglichkeit der kleinsten Bewegung, allein den Wahrnehmungen ihrer verbliebenen Sinne ausgeliefert und dem, was ein überreiztes Gehirn daraus machte. Der Gleichgewichtssinn, zwar ohne jede brauchbare Funktion, aber dennoch intakt, signalisierte Mary, dass man sie aus der engen "Gussform" herausgenommen und auf den Boden gelegt hatte. 
 
   Der Abtransport hatte begonnen. Kein Lichtstrahl, kein Geräusch drang ins Innere des 
 
   Kunststoffpanzers, der gerade soviel Zwischenraum ließ, dass Mary in kleinen Zügen Luft holen konnte. Sonst war absolut keine Bewegung möglich. Ohne äußere Eindrücke ging ihr Gefühl für Zeit verloren, sodass Mary nicht mehr wusste, wie lange sie so eingeschlossen gewesen war. 
 
   Ein leichter Ruck riss sie aus den erzwungenen Träumen, eine Ahnung nur, irgendwo zwischen dem, was an verwertbarer Realität übrig geblieben war und dem, was die Phantasie in den letzten Tagen zwangsweise dazugelernt hatte. 
 
   Der Gleichgewichtssinn signalisierte eine undefinierbare Lage Änderung, kurz darauf glaubte Mary, ein Geräusch zu hören. Tatsächlich -- ein hohes Sirren, wie von einem Schwarm wild gewordener Wespen, der gegen die Kunststoffhülle Sturmangriff flog. Einen erfolgreichen, wie das leise Knistern vermuten ließ. Dann ein plötzliches Krachen, ein Gefühl der Leichtigkeit. 
 
   Der obere Teil der Hülle war abgehoben worden, Mary lag nun noch im unteren Teil der abgegossenen Form. Noch ließ die Gummimaske kein Licht an die Augen, doch den Gummischlauch zwischen ihren ausgetrockneten Lippen hatte irgend jemand bereits entfernt. Dann machten sich zärtliche Hände an der dünnen Latexmaske zu schaffen, die ihr Gesicht vor dem Kunststoffüberzug geschützt hatte. Vorsichtig wurde sie angehoben und über den Kopf nach hinten gerollt. 
 
   Mary öffnete die Augen. 
 
   Der Schreck ließ sie unkontrolliert zusammenzucken. Das Gesicht über dem ihren war keines. 
 
   Ebenmäßig zwar, fast natürlich, aber doch eine Maske aus schwarzem Leder, eingerahmt von langen blonden Haaren. Das knapp sitzende, glänzend schwarze Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. Diese faszinierende Gestalt hatte Mary schon einmal gesehen, der Anblick hatte sich fest in ihr Gedächtnis gebrannt: Das war die große Vorsitzende der geheimnisvollen Sklaven-Auktion, die Frau, die sie gekauft hatte. 
 
   Das war Marys neue Herrin. 
 
   "Nun, hast Du Dich von der Reise erholt? Sicher nicht besonders gemütlich in der von mir gewählten Verpackung. Aber das war auch in Deinem Interesse. So wird nichts
 
   beschädigt -- an meinem Besitz." 
 
   So war das also. Besitz nehmen wollte die feine Dame. Ein paar Hunderttausend Pfund auf den Tisch des Hauses legen und mit neuem Spielzeug von dannen ziehen. Aber da hatte sie sich gründlich getäuscht. Marys Unterordnung war noch persönlichkeits-gebunden, noch von den Eindrücken geprägt, die sie auf dem Landsitz er, der Herr dieses Landsitzes hatte ihren Willen nur für sich gebrochen. Jetzt leuchtete wieder der Funken des Eigensinns in Marys Augen. So einfach war sie nicht zu schlagen! Jetzt würde sie ihre Meinung klar zum Besten geben. 
 
   Doch dazu kam es nicht. Kaum hatte sie den Mund geöffnet, als auch schon ein Ballknebel ihre Zunge gegen den Gaumen drückte und jedes Wort im Ansatz erstickte. 
 
   "Aber, aber, wer wird denn jetzt schon nicht mehr mitspielen. Ich habe schließlich viel Geld für Dich bezahlt, da will ich auch meinen Spaß mit Dir haben. Und Du sollst schließlich auch nicht zu kurz kommen ..." 
 
   Mit diesen Worten pumpte die Lady in Schwarz den Ballknebel in Marys Mund bis zum äußersten auf und entfernte die kleine Ballpumpe. Bevor Mary ihre Glieder aus der Kunststoff- Form heben konnte, wurden ihre Beine, eines nach dem anderen, leicht angehoben und durch eng sitzende Ledermanschetten über ihren Fesseln miteinander verbunden. Dasselbe geschah mit ihren Armen, ein breites Lederhalsband vervollständigte ihre Bekleidung. 
 
   "Steh' auf, meine Kleine! Noch bin ich nicht fertig mit Dir. Aber was hast Du denn da Schönes an?" 
 
   Ihr Blick war auf das kleine goldene Schloss an Marys Schoss gefallen, das er angebracht und verschlossen hatte. Und - eigenartig -- irgendwie fühlte Mary sich seitdem sicherer, beschützter. 
 
   Auch jetzt. Prüfend tasteten feingliedrige Finge mit enorm langen Nägeln nach dem glitzernden Anhängsel zwischen ihren Beinen. 
 
   "Wirklich sehr, sehr hübsch. Ich denke, dass ich Dir etwas Ähnliches schenken werde. Am besten gleich ..." 
 
   Zärtlich, aber doch bestimmt zog sie Mary auf die Beine. Noch etwas zittrig, doch hellwach stand Mary stumm in dem dunklen Raum, dessen Ausmaße sie im Zwielicht nicht schätzen konnte. Jetzt wurde sie mit festem Griff nach hinten gezogen. Sie folgte mit kleinen Schritten. Mehr ließen die Ledermanschetten an ihren Fesseln, die mit einer dicken kurzen Kette verbunden waren, nicht zu. 
 
   Plötzlich fühlte sie im Rücken einen kalten, harten Widerstand. Sekunden später schlossen sich feste Bänder um Beine und Armgelenke, selbst um die Stirn wurde ein kräftiges Lederband gezogen und festgeschnallt. Der Ballknebel in ihrem Mund verhinderte jeden Laut. Was, um alles in der Welt, hatte man mit ihr vor? 
 
   "Nachdem Du an Deiner Liebespforte bereits ein sehr praktisches Utensil trägst, werde ich Dir mein Zeichen anderswo anbringen. Es wird dort gleich sehr kalt werden." 
 
   Mary zerrte an den Fesselbändern, versuchte sich irgendwie vor dem Unbekannten in Sicherheit zu bringen. Aber es gab kein Entrinnen, die Bänder ließen kaum einen Millimeter nach. Stattdessen kippte die Unterlage nach hinten, es musste ein Tisch auf einem Gelenk oder etwas ähnliches sein. 
 
   Und dann fühlte Mary, wie ihre Brustspitzen plötzlich eiskalt wurden -- als ob ein eisiger Windhauch sie scharf anblasen würde. Das konnte doch nicht sein, nein, bitte, nur das nicht ... 
 
   Der Schmerz war längst nicht so intensiv gewesen, wie sie befürchtet hatte. Ein leichtes Brennen, mehr hatten die gekühlten Nervenenden nicht gemeldet. Jetzt fühlte Mary zwar noch ein leichtes Ziehen beider Brustwarzen. Aber das blieb erträglich und klang schnell ab. Noch hatte niemand ihre Fesseln gelöst, noch war sie fest an den kalten Tisch geschnallt. Auch konnte sie nicht sehen, was die schwarz gekleidete Dame mit ihren Brüsten gemacht hatte. Wie ein Blitz flammte ein helles Licht an, das in ihren Augen brannte und sie einen Moment blind werden ließ. Am Klackern 
 
   spitzer Absätze konnte sie erahnen, dass jemand den Raum betreten hatte. Die Tischplatte schwenkte wieder in senkrechte Position. "Sehr hübsch geworden, findest Du nicht?" 
 
   Das Lederband um ihre Stirn löste sich und erlaubte Mary, ihre Brustspitzen anzuschauen. Der Schock traf sie wie ein Keulenschlag. Ihre beiden Brüste umschlossen exakt geformte kleine Metallkegel mit Öffnungen an den Spitzen, die gerade groß genug waren, um die Brustwarzen durchzulassen. Beide waren durchbohrt, von dünnen Metallstäbchen durchstoßen, die 
 
   gleichzeitig die beiden Kegel an ihrem Platz hielten. Jetzt hatten ihre Brüste silbern schimmernde Spitzen ... 
 
   Alles um Mary herum begann sich zu drehen. Wie durch eine dichte Nebelwand nahm sie die Gestalt vor ihr wahr, die unverkennbar weibliche Figur, die schmale Taille, die enorm langen Beine. Ihre neue Herrin lachte: 
 
   "Ich wusste, dass es Dir gefällt. Und ich weiß noch viel mehr. Und vielleicht werde ich Dir eines Tages auch etwas über mich erzählen. Ein kleines Geheimnis. Aber zuvor wirst Du noch viel lernen und leiden müssen. Aber jetzt komm' mit. Schließlich habe ich noch einiges vor mit Dir." 
 
   Mit einigen schnellen Handgriffen hatte sie die restlichen Fesseln gelöst und Mary auf die Beine geholfen. Bis auf die glitzernden Metallkegel auf Marys Brüsten und dem kleinen Schloss zwischen ihren Beinen war sie nackt. Mary fröstelte. Ihre neue Herrin schien das bemerkt zu haben. 
 
   "Du frierst ja, Kleine. Dagegen sollten wir schnellstens etwas unternehmen. Doch zunächst zeige ich Dir, was Du in nächster Zeit zu tun hast." 
 
   Damit hatte sie Mary an der Hand genommen und eine Tür geöffnet. Der Flur dahinter war breit, mit hellgrauem Marmor ausgelegt und mit weiß leuchtenden, modernen Strahlern hell ausgeleuchtet. Mary spürte den kalten Fußboden unter ihren nackten Fressen, hatte das scharfe Klackern der hohen Absätze neben ihr im Ohr und nach einigen Biegungen keine Ahnung mehr, wie lange sie schon gelaufen waren und wo sie war. Nur dass das Haus ungewöhnlich groß sein musste, das wurde ihr mit jedem Schritt klarer. 
 
   "Im Moment ist hier alles noch menschenleer. Aber das wird sich in etwa zwei Stunden ändern. Und das ist Dein neuer Arbeitsplatz." 
 
   Es musste die Eingangshalle dieses großen Hauses sein: aus gewaltigen Glasflächen, luftig und hoch, sonnendurchflutet und eindrucksvoll, nur mit einem einzigen Möbelstück ausgestattet, einer kleinen runden Insel mitten im Lichtmeer. Etwas erhöht konnte sie eine Art Schaltpult sehen, rund und mit schimmerndem Mahagoni verkleidet. 
 
   "Das hier ist -- neben meinem -- der wichtigste Platz in meiner Firma. Hier ist der einzige Zugang und daneben die technische Voraussetzung, sämtliche weiteren Eingangs Möglichkeiten abzuschirmen. Du wirst hier berechtigte Besucher empfangen und an die entsprechenden Stellen weiterleiten. Das ist alles. Telefone wirst Du keine finden. Es ist auch nicht nötig, Gespräche zu führen. Aber das wird auch nicht mehr möglich sein ..." 
 
   Ohne Widerspruch abzuwarten, nahm die Herrin Mary an der Hand und führte sie zwei Türen weiter. Nach der Helligkeit draußen konnte Mary im Halbdunkel dieses Raumes kaum etwas erkennen. Als sie sich näher umschauen wollte, bemerkte sie plötzlich die Hand der neuen Herrin an ihrem Handgelenk, dann fühlte sie erst dort, dann an der anderen Hand etwas zuschnappen. 
 
   Bevor sie sich darüber klar wurde, ertönte ein summendes Geräusch und Marys Arme wurden langsam nach oben gezogen. 
 
   Als sie nur noch auf Zehenspitzen stehen konnte, hirte das Summen auf. Mary stand mit hochgereckten Armen ausgestreckt, nackt und wehrlos mitten im Raum. 
 
   "Meine Mitarbeiterinnen kommen gleich, um Dir die notwendige `Arbeitskleidung' anzulegen. Bis dahin kannst Du noch eine Weile nachdenken und Dich an Deine Rolle als stumme Dienerin gewöhnen. Mach' den Mund auf!" 
 
   Der Gummiball in Marys Mund entwickelte sogleich Eigenleben. Nach einigen kurzen Luftstößen hatte er ihren Kiefer so weit auseinander gedrückt, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnte. Als die kleine Pumpe entfernt wurde, war Mary stumm. Die Tür wurde geschlossen, aus dem Halbdunkel wurde vollkommene Dunkelheit. Wie lange hatte es wohl gedauert? Eine Stunde, 
 
   zwei? Als die Tür plötzlich leise geöffnet wurde, hatte Mary keine Vorstellung mehr von Zeit. 
 
   Der Druck um ihre Handgelenke war erträglich gewesen, das Brennen ihrer durchstochenen Brustwarzen hatte nachgelassen. Mary fühlte sich fast wohl. Das sollte sich jetzt ändern. 
 
   Erstaunt betrachtete Mary die beiden Gestalten, die durch die Tür herein getreten waren. Diesen Anblick hatte sie doch schon einmal erlebt. Genau -- das waren exakt die schlanken, schönen Gestalten, die sich auch schon bei ihm, dem Herren, mit ihr beschäftigt hatten. Das waren dieselben Korsagen, dieselben Gesichter ohne Mund, den man ihnen mit einem dünnen Latexfilm verschlossen und dann mit Make-up überzogen hatte. 
 
   Jetzt wurden Schränke geöffnet und wieder geschlossen. Dann spürte Mary kaltes Leder auf ihrer Haut, gleichzeitig einen Druck um ihre Taille, der stetig zunahm. Ein Korsett also, wie sie es nun schon in etlichen Ausführungen kannte. Doch dieses Mal schien die Form außergewöhnlich zu sein. Tatsächlich ließ es vom gesamten Oberkörper nur die Brüste frei, und ging dann in eine hohe Halskorsage über, die erst knapp unter Marys Nase ihren Abschluss fand. 
 
   Unten endete die immer enger rückende Lederhülle fast an den Knien. Jetzt war dort das Maximum der Schnürung erreicht. Vier Hände machten sich nun an die Leinen über Marys Taille. Dort mussten lange Stahlstäbe ins Leder eingearbeitet sein. Mary fühlte, wie der zunehmende Druck sie allmählich zwang, kerzengerade zu stehen. Dann zog sich das Halskorsett enger, gerade so weit, dass Atmen noch problemlos möglich war. Den Ballknebel im Mund hatten die beiden Dienerinnen wohl vergessen? 
 
   Mary wollte protestieren, brachte aber keinen Laut zustande. Durch die strammgezogene Lederhülle wurde ihr Mund nun völlig verschlossen. Ein schmaler Lederriemen, der sich über ihrer Nase teilte und hinten festgeschnallt wurde verhinderte schließlich jede restliche Kopfbewegung. 
 
   Doch was war das? Eine der Dienerinnen hatte ein "Gesicht" hervorgezaubert, eine helle, fleischfarbene Latexmaske, die ein lächelndes Gesicht zeigte, täuschend echt, nur die Augen fehlten. Jetzt ahnte Mary, was mit ihr geschehen sollte. Behutsam wurde die lächelnde Maske über ihr fest verpacktes Gesicht gezogen und am Hinterkopf zusammengeschnürt. Jetzt waren ihre eigenen Augen Bestandteil eines Gesichts, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein sehr schönes Gesicht -- sicherlich -- aber nicht ihr eigenes und zudem völlig unbewegt. Eine lächelnde Maske auf einem atemberaubend schön geformten Körper ... 
 
   Unter einer Peruecke mit langen, hellblonden Haaren verschwand Marys eigener, kurz 
 
   nachgewachsener Haarschopf. Schwarze, armlange Handschuhe und Pumps mit sicherlich 16 Zentimeter hohen Stiletto Absätzen vervollständigten die "Arbeitskleidung". Die Schuhe wurden mit dünnen Kettchen und jeweils einem kleinen Schloss an ihrem Fuß verschlossen. Ausziehen war unmöglich. Aber auch diese Schuhe hatte Mary schon einmal getragen. Sollte es irgendwelche 
 
   Zusammenhänge zwischen ihm, dem Herren und ihr, der Herrin geben? Doch Mary kam nicht zu weiteren Überlegungen. Die Tür hatte sich geöffnet und sie, ihre Herrin war eingetreten. 
 
   Eindrucksvoll wie immer -- eine unverkennbar weibliche Figur, schmale Taille, große feste Brüste, enorm lange Beine und auch insgesamt von eindrucksvoller Grosse, mit den überhohen Absätzen fast zwei Meter. 
 
   Das knapp sitzende, glänzend schwarze Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. Das Gesicht war wieder unter einer schwarzen Ledermaske verborgen. 
 
   Ohnehin wurde es durch die langen blonden Haare fast verdeckt. 
 
   "So, jetzt hast Du genau die richtigen Eigenschaften einer Empfangssekretärin -- tadellose Figur, vollendete Haltung und vor allem: Verschwiegenheit. Und den ganzen Tag freundlich zu lächeln bereitet Dir ja wohl auch keine Schwierigkeiten mehr ..." 
 
   Mary konnte unter ihrem zweiten Latex- Gesicht nicht antworten. Lächelnd folgte sie ihrer Arbeitgeberin zur Empfangsinsel in der Eingangshalle. Eine Tür in der Mahagoni Täfelung schwang auf, sie stöckelte hinein, dann wurde die Tür von außen verriegelt. Mary musste sich kurz an der hohen Umrandung festhalten. Wer mochte wohl zu den "Kunden" ihrer neuen Herrin zählen? Und wer würde sie wohl in dieser Aufmachung zu sehen bekommen? Auf einem Kontrollpult leuchtete ein rotes Licht. Jemand stand an der Eingangstuer! Und ihre neue Arbeitgeberin war verschwunden ... 
 
   Marys erster Arbeitstag hatte begonnen. Mit einer langsamen, eleganten Bewegung -- mehr verhinderte die unnachgiebige Verschnürung des Korsetts -- wandte sich Mary dem glitzernden Kontrollpult zu. Ein Lichtstrahl spielte mit den silbernen Kegeln auf Marys durchbohrten Brustspitzen. Sie konnte gerade noch soweit nach unten sehen, dass das leichte Zittern ihrer sonst völlig nackten Brüste nicht nur Gefühl blieb. Welcher von diesen verflixten Knöpfen war der Türöffner? Oder war es vielleicht besser, den unbekannten Besucher erst gar nicht hereinzulassen? Schließlich konnte ihre Aufmachung nicht gerade als "straßentauglich" gelten. 
 
   Was tun? Den Besucher einfach vor der gläsernen Eingangstuer stehen lassen? Aber er hatte sie sicher schon gesehen, undeutlich zwar -- aber immerhin wusste er, dass jemand in der Empfangsinsel stand. Und soviel hatte Mary auch erkannt: das da draußen war unverkennbar ein Mann. Auch das noch. 
 
   Das rote Licht am Kontrollpult leuchtete immer noch, ein leiser Summton drang jetzt an Marys ledergepolsterte Ohren. Also gut! Schließlich die einzige Möglichkeit, quälende Neugier durch erlebte Realität zu ersetzen. Würde schon nicht so schlimm werden. Und wenn es womöglich irgendein bekanntes Gesicht sein sollte, dann war sie unter ihrer Maske sowieso nicht zu erkennen. 
 
   Ein Lächeln versuchte unter der lächelnden Latexhaut Marys Mund zu finden, doch der war durch den festsitzenden Ballknebel zu keiner Regung fähig. 
 
   Marys langer Zeigefinger fand den Knopf neben der roten Lampe, die nach dem ersten Druck sofort verlöschte. Mit verhaltenem Zischen öffnete sich die große gläserne Eingangstuer, der Besucher stand noch einen Augenblick unschlüssig und ging dann langsam auf Marys Mahagoni-Insel zu. 
 
   "Guten Tag, mein Name ist Pieter van Sonten. Ich bin angemeldet. Wenn Sie bitte nachschauen wollen ..." 
 
   Mary konnte kaum mehr als einen Finger rühren. Die Stahlverstrebungen ihres Korsetts hielten Körper und Kopf in absolut aufrechter Haltung, so dass sie nur die Arme bewegen und mit den Beinen kleine Schritte in den steilen Stöckelschuhen machen konnte. Aber das alles war doch auch für den gut aussehenden Herrn erkennbar, der nicht einmal einen halben Meter vor Marys nackten 
 
   Brustspitzen stand? Doch Pieter van Sonten blickte mit abwesendem Blick nur einmal von oben nach unten, als ob das alles nichts Besonderes sei. Marys zweites Gesicht lächelte freundlich, während sie nervös in einem großen Terminkalender suchte, der neben dem Kontrollpult aufgeschlagen lag. Hier -- unter dem Datum von heute war Pieter van Sontens Name der erste unter einem knappen Dutzend. "Zimmer 12" stand dabei. 
 
   Aber Mary konnte nicht sprechen. Aus "Zimmer 12, bitte" wurde nicht einmal ein Nuscheln. Da nahm Mary das Buch kurz entschlossen hoch, drehte es und legte den mit Leder umschlossenen Zeigefinger neben die Eintragung. 
 
   "Ah ja, vielen Dank, Zimmer zwölf, ich finde schon hin, bitte bemühen Sie sich nicht." 
 
   Der Herr im grauen Zweireiher, erlesenen Gucci- Schuhen und einer glänzenden Audemars-Piguet am Handgelenk wartete nicht auf eine Bestätigung, sondern ging zielsicher auf einen der vielen Gänge zu, die in die Empfangshalle mündeten. 
 
   Mary hatte kaum Zeit, sich Gedanken über die merkwürdige Situation zu machen. Die rote Lampe flammte auf und ein Blick zur Eingangstür ließ diesmal gleich zwei Gestalten erkennen. 
 
   Mary öffnete und ein junges Paar betrat den Glas überdachten Vorraum. Sie waren beide kaum 30, schlank und groß, gepflegt gekleidet." Wie aus einem dieser teueren Modejournale", dachte Mary spontan. 
 
   "Wir haben für heute reserviert. Madame Vanbergen und Begleitung." 
 
   Die Stimme der jungen Frau war angenehm tief und von sanfter Melodik, jedoch mit einem unüberhörbaren befehlsgewohnten Unterton. Sie wusste genau, was sie wollte. Mary beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Diesmal fand sie den entsprechenden Eintrag im Terminbuch und Madame schob Madame Vanbergen ein Zettelchen mit der Zimmernummer über den Edelholztresen. Währenddessen nahm der junge Mann den Blick nicht eine Sekunde von Mary, im Gegenteil, er schien jedes Detail von Marys bizarrer Aufmachung regelrecht in sich aufzusaugen. 
 
   Seine großen braunen Augen leuchteten -- aber er sagte kein Wort. Als Mary die Richtung zum entsprechenden Raum mit einer leichten Handbewegung angezeigt hatte, ging er hinter seiner Begleiterin her, ohne sich noch einmal umzublicken. 
 
   Die nächsten drei "Kunden" hätten weit besser in die Vorstandsetage irgendeiner Grossbank gepasst. Adrette, ausgesucht elegante Herren von jung- dynamisch bis grau- meliert. Alle drei auffällig unauffällig und namentlich im großen Terminbuch erfasst, jeder absolut pünktlich zur angegebenen Uhrzeit. Keiner von ihnen sah länger als versehentlich nötig zu der eng geschnürten Gestalt hinter dem Edelholztresen auf. Als hätten sie es penibel eingeübt, nahm jeder sein Zettelchen mit der Zimmernummer in Empfang, um sich danach auf den Weg in einen der dunklen 
 
   Gänge zu machen. Nacheinander wurden sie von der Düsternis der Flure verschluckt, ein Eindruck, den die sonnendurchflutete Eingangshalle noch verstärkte. 
 
   Mary stand hoch aufgerichtet in ihrer Empfangsinsel und wartete auf die nächste Überraschung. 
 
   Es war noch Nachmittag, aber das eng geschnürte Korsett ließ so etwas wie Hungergefühl nicht aufkommen. An das leichte Spannen der Latexmaske, die ihre eigenen Gesichtszüge völlig verdeckte, hatte sie sich schon gewöhnt und da die Temperatur im gläsernen Vorbau nicht gerade hoch war, war sie mit der Waerme unter der lang herabwallenden blonden Peruecke sogar zufrieden. Nur ihre nackten, durch das stramm sitzende Korsett zur Schau gestellten, festen Brüste 
 
   überlief bei jedem Windhauch eine Gänsehaut. 
 
   Doch das war auszuhalten und konnte ihre Neugier nicht im Mindesten dämpfen. Mary hatte schon Unangenehmeres mitgemacht. Ein wenig war sie über sich selber erstaunt. Es war nicht viel geblieben von dem gelangweilten, verwöhnten Geschöpf, das sie noch vor einigen Wochen gewesen war. Oder waren es schon Monate? Sie hatte das Verhältnis für Zeitabläufe verloren, 
 
   Zeit war einfach unwichtig geworden. Zwischen all den unglaublichen Eindrücken blieben nur ab und zu Momente der Ruhe, des Nachdenkens, in denen aber immer wieder er auftauchte. Er, der Herr der ersten Stunden, der sie in all diese verwirrenden Erlebnisse hineingezogen hatte, mit ihm hatte die Reise in eine unbekannte Welt erst begonnen. Wo aber war er? Hatte er sie schon vergessen? Gab es überhaupt noch einen Weg zurück zu ihm? 
 
   "Wovon träumst Du, meine Kleine?" 
 
   Mary erschrak, doch unter der Latexmaske wurden nur die dunklen Augen ein wenig größer. Ihr Latex- Gesicht lächelte die rassig gebaute Gestalt an, die hinter dem Tresen stand. Das knapp sitzende schwarze Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. 
 
   Das Gesicht war wie immer unter einer schwarzen Ledermaske verborgen. Ohnehin wurde es durch die langen blonden Haare fast verdeckt. Mary erkannte ihre neue Herrin. 
 
   "Ich stehe hier schon eine ganze Weile, aber Du hast mich nicht bemerkt. Für eine Empfangsdame nicht gerade die beste Empfehlung. Ich werde mir etwas Passendes für Deine Bestrafung ausdenken. Aber zuvor will ich Deine Neugier etwas befriedigen. Sicher hast Du Dir schon eine Weile überlegt, was wir hier eigentlich machen. Komm mit - ich zeige es Dir!" 
 
   Damit hatte sie eine versteckte Tür in der Mahagoni- Insel geöffnet und die erstarrte Mary an der Hand genommen. 
 
   "Komm schon, jetzt kommt keine neue Kundschaft mehr, erst später. Schließlich geht Qualität vor Quantität. Besonders bei uns ..." 
 
   Lachend zog sie Mary auf den spitzen Absätzen trippelnd hinter sich her. Rhythmisches Klackern hallte durch den Marmor getäfelten Gang, bis sie an eine ledergepolsterte Tür kamen. 
 
   "Nachdem Du jeden Kunden heute morgen schon einmal gesehen hast, dürfte es Dir jetzt Schwierigkeiten machen, auch nur einen noch zu erkennen." 
 
   Die Herrin öffnete und sie betraten einen Raum, der nur in der Mitte durch Punktstrahler erhellt wurde. Mary konnte keine Wände sehen, die Größe des Raumes nicht abschätzen. Aber die war in diesem Moment auch nicht von Bedeutung. Im Licht der Scheinwerfer stand der junge Mann, den sie ein paar Stunden früher in Begleitung von Madame Vanbergen begrüßt hatte. Auch sie war da, stand etwas abseits im Schatten und gab den beiden Dienerinnen halblaut Anweisungen, die 
 
   sich mit der hoch aufgereckten Gestalt im Scheinwerferlicht beschäftigen. 
 
   Diese Dienerinnen kannte Mary bereits -- sie hatte diese künstlichen Geschöpfe schon mehrfach gesehen. Sie hatten keinen Mund. Der Ansatz der hauchdünnen Gummihaut, die sich eng über die fest geschlossenen Lippen schmiegte, war kaum zu erkennen. Zudem machte das perfekte Make-up den verblüffenden Eindruck noch eindrucksvoller. Doch was hatten die beiden bizarren Gestalten vor? 
 
   Die Gestalt zwischen ihnen war offensichtlich an den Händen gefesselt, an einer Art Trapez, das von der hohen Decke herabhing und die Arme nach oben und auseinander zog. Der Körper war nackt. Eine der beiden Dienerinnen entfernte gerade die letzten Anzeichen der Körperbehaarung mit einem leise surrenden Rasierapparat. Um die Füße des jungen Mannes lag ein kleines Häufchen eines matt schimmernden Materials, aber Mary konnte nicht genau erkennen, um was es sich dabei handelte. Jetzt hatte eine Dienerin ein Korsett aus fleischfarbenem Gummi gebracht und 
 
   um die kaum vorhandene Taille des männlichen Körpers gelegt. Gemeinsam zogen beide die Schnürung immer enger, bis sich immer stärker die sanfte Rundung einer weiblichen Taille abzeichnete. Ein leises Stöhnen war zu hören, als die hinteren Hälften des Korsetts zusammen stießen. Mit flinken Fingern verknoteten die beiden Dienerinnen die Schnürung. 
 
   Das Oberteil des Gummikorsetts war anatomisch einer vollen weiblichen Brust nachgeformt und wurde mit breiten Trägern Tür den Schultern verschlossen. Ein speziell gestalteter Riemen nahm das leicht erigierte Glied des jungen Mannes auf und wurde mit dem hinteren Ansatz des Korsetts verschnürt. Jetzt waren die männlichen Geschlechtsteile verschwunden. Zugleich begannen die beiden Dienerinnen mit gleichmäßigen Bewegungen das Häuflein -- es musste ein hautfarbener 
 
   Latexanzug sein -- erst über die Füße, dann an den Beinen hoch und schließlich über den umgeformten Oberkörper des leise stöhnenden Mannes zu ziehen. Es dauerte eine ganze Weile, bis die gepuderten Arme bis zu den Fingerspitzen vom stramm sitzenden Gummi umschlossen waren. Zuletzt waren nur noch Gesicht und die kurzen schwarzen Haare frei. Mit einem vorsichtigen Ruck wurde die an gearbeitete Maske darüber gestreift. 
 
   Mary zuckte zusammen. Das war genau das gleiche ebenmäßige, faszinierend geschminkte Gesicht, das man ihr am Morgen über ihr eigenes geschnürt hatte! Auch diese Maske zog sich mit einer Schnürung am hinteren Ende immer enger um den völlig eingeschlossenen Kopf, bis die Konturen darunter und die Latex-Schicht darüber eine Einheit bildeten. Mary konnte vor Erregung kaum noch atmen: aus dem jungen Mann war eine vollendete weibliche Schönheit geworden, mit 
 
   unbewegten Gesichtszügen, aber lebhaft flackernden großen braunen Augen. 
 
   "Es ist gut so. Ihr könnt Sie jetzt vollends anziehen!" 
 
   Die Stimme von Madame Vanbergen durchstieß den Wattenebel der Erregung, der Mary umgeben hatte. Ganz langsam fand sie in die verwirrende Realität zurück. Über den Kopf der attraktiven Gummipuppe zog eine der Dienerinnen eine Peruecke mit langen blonden Haaren, die gleichzeitig die hintere Schnürung verdeckte. Verblüfft erkannte Mary, dass die Gestalt ihrer eigenen auch insgesamt täuschend ähnlich sah -- doch der Knebel in ihrem Mund verhinderte jeglichen Kommentar. 
 
   "Ich kann mir denken, was jetzt gerade in Dir vorgeht," erklang die wohltönend tiefe Stimme ihrer Herrin. "Aber er hat es sich so gewünscht, vielmehr ... er ist den Wünschen seiner Herrin einen entscheidenden Schritt näher gekommen. Und das ist genau das, was wir hier machen -- wir erfüllen Wünsche ..." 
 
   Die Ankleide-Zeremonie war beendet, die schmalen Handgelenke wurden aus den weich gefütterten Fesseln befreit. Im Licht der Scheinwerfer stand jetzt ein schönes, junges Mädchen mit einer leichten Sommerkleidchen über einer absoluten Traumfigur. Die leuchtend blonden Haare glitzernden um die Wette mit den Lichtstrahlen, der verführerische Mund schien leicht geöffnet. Aber kein Laut drang durch die Lippen. Doch der wahre Grund dafür war wohl erst durch Betasten zu erahnen. Jetzt nahm Madame Vanbergen die stumme Schöne an der Hand. 
 
   "Vielen Dank, Madame, ich bin Ihnen unendlich dankbar. Die vereinbarte Summe befindet sich wie immer bereits auf Ihrem Schweizer Konto. Bis zum nächsten Mal!" 
 
   Damit trippelten die beiden durch die Tür, die sich hinter ihnen unhörbar schloss. Marys stumme Frage schien sich irgendwie auf ihre Arbeitgeberin übertragen zu haben. 
 
   "Ich weiß schon, Kleines. Das ist noch alles sehr neu für Dich. Denn wie die Wünsche der Menschen äußerst vielfältig sind, so sind es auch unsere Dienstleistungen. Und solange meine Phantasie ausreicht, um die Wünsche dieser Menschen zu befriedigen, ist es ein recht einträgliches Geschäft. Für einige ist es das Paradies, für manche die Hölle. Und Du, mein Engel, bist genau die richtige Wächterin meiner paradiesischen Hölle. Aber noch hast Du nicht alle meine Geheimnisse erfahren. Auch mein größtes noch nicht. Doch vielleicht, vielleicht schon sehr bald, werde ich Dir zeigen, was Du nicht einmal ahnen wirst. Oder wo möglich doch? Nun, wir werden sehen ..." 
 
   Sie nahm Mary wieder bei der Hand und zog sie sanft weiter. Das Klackern der spitzen Absätze auf dem weißen Marmor Fußboden drang unter der Latexmaske seltsam gedämpft an Marys Ohren, vermischte sich mit ihrem eigenen Herzschlag, ein gleichzeitig monotones und aufreizendes Geräusch, das Marys Stimmung nur noch verstärkte. Ihr war, als teile sich Geist und Körper, als ob der Rest logischen, rationalen Denkens völlig selbstständig ihren bizarr gekleideten Körper 
 
   verlassen hätte. Geblieben war nur noch Gefühl, ausschließlich körperliche 
 
   Sinnesempfindungen, Wärme und Kälte, Liebe, Schmerz ... 
 
   Ans Atmen im stramm geschnürten Lederkorsett hatte sie sich zwischenzeitlich gut gewöhnt, obwohl die Stahlstäbe in der Taille kaum mehr als zwei Handbreit Platz zwischen Ober- und Unterkörper ließen. Die silbern glänzenden Kegel auf Marys durchbohrten Brustspitzen glitzerten im Licht der Deckenscheinwerfer, der Schmerz beim Anbringen der dünnen Befestigungspfeile war längst verflogen. Nicht einmal die enorm hohen Absätze bereiteten ihr Schwierigkeiten -- das Gefühl ständiger Erregung ließ banale Schmerzen nicht einmal entstehen. 
 
   Jede Empfindung schien dem obersten Ziel der Lust untergeordnet, alles andere war 
 
   nebensächlich, reden unmöglich: durch die strammgezogene Lederhülle des Halskorsetts war ihr Mund völlig verschlossen. Ein schmaler Lederriemen, der sich über ihrer Nase teilte und hinten festgeschnallt war, verhinderte jede Kopfbewegung. 
 
   Mary und ihre Herrin hatten eine weitere, unbekannte Tür in einem der vielen Gänge des weitläufigen Hauses erreicht. In der Mitte war eine matt schimmernde "12" angebracht. Sacht schwang die Tür auf und gab den Blick in das schwach erleuchtete Innere eines recht kleinen Raumes frei. Mary konnte im Halbdunkel nur zwei schemenhafte Schatten erkennen, der eine davon musste ein Mensch sein, daneben eine Art Bank, ein großer schwarzer Block mit metallisch glänzenden Details, die sich Mary nicht erklären konnte. Dafür wusste sie im nächsten Moment, dass sie die Person daneben schon einmal gesehen hatte: es war dieser Pieter van Sonten, 
 
   der Mann, den sie am Morgen zuerst in Madames Haus eingelassen hatte. Was sollte das bedeuten? 
 
   "Herr van Sonten ist Dir ja bekannt. Er hat recht außergewöhnliche Wünsche, die Du ihm erfüllen wirst. Ich habe Dich ausgesucht, weil ich ohnehin ähnliches vorhatte. Also verhalte Dich entsprechend ..." 
 
   Noch ehe Mary in irgendeiner Weise reagieren konnte - viele Möglichkeiten ließ ihre bizarre Aufmachung ohnehin nicht zu - wurde sie von unsichtbaren Händen an den samtschwarzen Block geschoben. Sofort schlossen sich zwei metallische Klammern in Höhe ihrer Fußgelenke, so dass an Gegenwehr nicht mehr zu denken war. Panik stieg in Mary auf -- diesmal war sie den Phantasien eines Mannes ausgeliefert, den sie überhaupt nicht kannte, zu dem sich nie Gefühl entwickeln würde. Das war etwas ganz anderes, nicht zu vergleichen mit den verrückten Dingen, die ihr Herr 
 
   mit ihr unternommen hatte. Jetzt schien alles weitaus gefährlicher, bedrohlicher. 
 
   Irgendjemand machte sich an der Verschnürung von Marys steifem Lederkorsett zu schaffen. Sie konnte nicht erkennen, was da in ihrem Rücken vor sich ging, spürte nur, wie der konstante Druck auf ihre Taille allmählich nachließ, wie eine Schnalle gelöst und der enge Lederkokon schließlich abgenommen wurde. Das plötzliche Nachlassen des stützenden Drucks war unangenehmer als erwartet. Ohne einen Laut von sich geben zu können, sank Marys Oberkörper vornüber auf die mit einem samtartigen Überzug versehene Oberfläche des massiven Blocks. 
 
   Nachgiebige Vertiefungen an den Stellen, wo Marys Brüste und Gesicht den Block berührten, bremsten den Fall sanft ab, glücklicherweise, da sie nicht in der Lage war, auch nur einen Muskel ihres Körpers rechtzeitig anzuspannen. 
 
   Da man ihr weder Halskorsage noch Gesichtsmaske abgenommen hatte, konnte sie ihren Kopf nicht drehen, um die zwei Hände zu sehen, die mit schwarzen Lederbändern erst Marys Oberkörper, dann den Kopf in Stirnhöhe und mit Metallklammern schließlich Arme und Hände auf dem Block sicherten, Die Fläche war leicht nach vorn geneigt, sodass jeder Teil von Marys Rückseite 
 
   jetzt jeglicher Manipulation schutzlos preisgegeben war. 
 
   Genau darauf hatte es van Sonten offenbar abgesehen. Marys Schrei erstickte der Knebel unter ihrer lächelnden Latexmaske. Die langen blonden Haare der Peruecke, die man über ihren verschnürten Kopf gezogen hatte, glitzerten mit dem hellen Punktstrahler um die Wette, der den ausgestreckten Körper jetzt unbarmherzig bis in jedes Detail ausleuchtete. Nur das kleine, glitzernde Schloss an Marys Schamlippen versperrte noch den Zugang, die rot leuchtende Pforte des wehrlos angepflockten Mädchens. 
 
   Das hatte wohl auch Herr van Sonten erkannt. Erschrocken registrierte Mary, dass sich etwas in ihrer Furche langsam nach oben bewegte, vor der Afteröffnung haltmachte und dann langsam in sie einzudringen begann! Der Schmerz war anders als erwartet. Anfangs brennend zwar, aber dann schnell verblassend. Es musste ein eingecremter dicker Zapfen sein, der nun ihre hintere Öffnung dehnte, vorn wesentlich dicker, dann mit einer Einschnürung versehen, so dass sie ihn nicht mehr 
 
   ohne weiteres ausstoßen konnte. Er schien sogar jetzt noch dicker zu werden, sich in ihrem Inneren auszudehnen. Doch bevor neuer Schmerz entstehen konnte, war auch schon alles vorbei. 
 
   Die Fesselbänder wurden gelöst, Mary mit noch fixierten Beinen wieder aufgerichtet. Pieter van Sonten war nicht mehr da. Stattdessen übernahmen zwei der Dienerinnen wieder die anstrengende Aufgabe, Mary wieder in die stahlverstrebte Hülle ihres Korsetts zu packen. Gerade als die letzte Verschnürung geschlossen, die Riemen auf der Brust und im Rücken wieder mit dem Halskorsett verbunden waren, trat die Herrin in den Raum. 
 
   "Na, wie gefällt Dir van Sontens Geschenk? Er möchte, dass alle Deine Fähigkeiten irgendwann dem Einen zur Verfügung stehen, wer immer das sein wird. Deshalb wirst Du es so oft wie möglich tragen, erst einmal bis heute Abend, wenn Du Deinen Dienst beendet hast. Jetzt bringen Dich meine beiden Helferinnen wieder in die Einganshalle. Und dass Du mir dort guten Eindruck machst, verstanden!" 
 
   Mit zitternden Knien tippelte Mary zwischen den beiden eng geschnürten Dienerinnen her, die sie an beiden Armen fast stützen mussten. Alle erotischen Zonen ihres Körpers vibrierten gleichzeitig, was in dieser Intensität ein nicht immer nur angenehmes Gefühl war. Ein großer Kristallspiegel an der Wand des breiten Flurs entwarf ein phantastisches Bild dreier Gestalten, ein Bild, das Mary immer noch nicht spontan als eigenes erkennen konnte: die überlang betonten 
 
   Beine auf steilen Absätzen, die eng geschnürten Taillen und dadurch steil aufgerichteten Brüste, bei Mary noch auffälliger durch die silbern glänzenden Brustspitzen. Nur Marys Gesicht lächelte - und dabei war es ja gar nicht ihr eigenes, nur eine verblüffend echt wirkende Latexmaske, eine schöne Larve über einem stummen Gesicht. Die großen lebhaften Augen gehörten zu ihr, erinnerten noch an ihr eigenes Ich. 
 
   In diesem Augenblick weitete sich die Iris, traten die Pupillen ungläubig hervor, ein untrügliches Zeichen äußerster Überraschung. Durch die noch geöffnete Tür hatte Mary das Gesicht ihrer Herrin gesehen, die schlanke große Gestalt mit unverkennbar weiblicher Figur, schmaler Taille, großen Brüsten, enorm langen Beinen, den langen blonden Haaren. Mary war ganz aufgeregt: 
 
   Das Gesicht unter den Haaren, sie konnte ein Gesicht erkennen! Bisher hatte eine
 
   schwarze Ledermaske nur die Augen freigelassen und damit jeden individuellen Gesichtszug verdeckt -- jetzt war deutlich mehr zu erkennen. Und genau das hatte in Mary so etwas wie einen Schock ausgelöst. 
 
   Dieses Gesicht erinnerte sie in vielen Einzelheiten an jemanden, den sie kannte, der sie in Besitz genommen hatte, zu dem sie zurück wollte. Doch dieser Jemand war er, der Herr, war ein Mann! 
 
   Das konnte doch nur ein Irrtum sein? 
 
   Schließlich nicht das erste Mal, dass ein übermächtiger Wunsch Trugbilder auslöste, wie ein Verdurstender eine Oase zu sehen glaubt und dieser Luftspiegelung zum Opfer fällt. War sie schon soweit? Wie stark konnte dieses Verlangen denn sein, das er in ihr ausgelöst hatte? Eines war klar -- sie wollte zu ihm, dem Einzigen zurück, ganz gleich unter welchen Umständen, keine Kette würde sie zurückhalten. Doch im selben Moment wurde ihr klar, dass es genau an ihren Ketten und Fesseln scheitern musste. 
 
   Fast restlos in ihrer Bewegungsfreiheit behindert, eingeschnürt in diese steife Korsage, die sie kaum atmen, nicht einmal den Kopf drehen ließ, so eng lag das warme Leder an jeder Stelle ihres Körpers bis hinauf zum Kinn an. Nicht einmal aussprechen konnte sie ihren Wunsch -- der Knebel unter der lächelnden Latexmaske verhinderte jeden Laut. 
 
   Mary war verzweifelt. Es gab kein Entrinnen. Die selbst gewählte Unterwerfung war eine Einbahnstrasse ohne Umkehr. Es war zu spät. 
 
   "Noch ist nicht Feierabend, meine Kleine. Lass Dich nicht hängen -- Dein Dienst ist noch nicht beendet." 
 
   Die melodische, aber dennoch befehlsgewohnte Stimme ihrer Herrin brachte Mary schlagartig aus ihren Gedanken in die noch phantastischere Realität zurück. Die beiden Dienerinnen, die sie bis zur Eingangshalle geleitet hatten, waren verschwunden. Das Gesicht der Dame in Schwarz war wieder unter einer dünnen Ledermaske verborgen, die nur die Augen und den Mund freiließ. Sie öffnete Mary die Edelholz getäfelte Tür des Empfangs und schloss sie, nachdem Mary 
 
   hineingetrippelt war. 
 
   "Ich erwarte noch einige Gäste, also benimm dich entsprechend. Und für heute Abend habe ich mir eine kleine Überraschung ausgedacht, meine Kleine ..." 
 
   Mit leisem Lachen ging die Herrin in einen der dunklen Gänge davon. Und Mary war wieder einmal allein mit der heraufziehenden Dämmerung und der Gewissheit, nichts, aber auch gar nichts aus eigenem Entschluss tun zu können. Oder war auch diese Gewissheit nur Einbildung? 
 
   Selbst wenn sie das gut gesicherte Haus hätte verlassen können: sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo das Anwesen lag und -- wen konnte sie in diesem bizarren Aufzug schon nach dem Weg fragen? 
 
   Das rote Licht im Tresen leuchtete auf. Eine Dame, groß und von vollendeter Figur stöckelte herein, nachdem Mary auf den Türöffner gedrückt hatte. Im Gehen schwang sie ihr glänzend rotes Cape nach hinten und warf es Mary zu. 
 
   "Kümmern Sie sich bitte darum. Ich werde erwartet." 
 
   Noch ehe Mary den Versuch einer Antwort loswurde -- aus dem durch den Knebel ohnehin nicht viel geworden wäre -- war die unbekannte Besucherin ihrem Blick entschwunden. 
 
   Das glänzende Rot des Lackleder-Capes flimmerte wie ein grelles Signal. Marys behandschuhte Hände betasteten das Kleidungsstück vorsichtig. Es war lang genug und konnte mit einem breiten Gürtel um die Taille vollständig geschlossen werden. Marys Entschluss wurde immer klarer, greifbarer. Egal was passierte, sie musste hier weg, irgendwie zurück zu ihm, ihrem Herrn. Dieser Wille, gespeist aus Sehnsucht, mobilisierte Kräfte in Mary, deren Vorhandensein sie vorher nicht einmal geahnt hatte. 
 
   Ein leichter Druck auf die Tür der Empfangsinsel bestätigte ihre Vermutung: das Schloss war nicht eingerastet. Leise schwang die Tür zur Seite. So schnell es ihre enge Bekleidung erlaubte, zog Mary das Cape erst über den einen, dann über den anderen Arm. Als das kühle Material die Metallkappen ihrer durchbohrten Brüste streifte, ging ein Frösteln über ihre samtene Haut. Der Gürtel zog das Material über der eng geschnürten Taille aufreizend zusammen, die langen blonden Haare ihrer Peruecke fluteten über den glänzend roten Kragen. 
 
   Das musste genügen. In der Dämmerung war die lächelnde Latexmaske hoffentlich nicht von anderen Gesichtern zu unterscheiden, die ihr zwangsläufig begegnen mussten. Mary erschrak bei dem Gedanken in dieser Aufmachung "da draußen" zu sein. Aber es half nichts, einen anderen Weg gab es nicht. Ein Druck auf den Türöffner ließ ein vernehmliches Summen durch die Empfangshalle schwingen. Trotz ihrer versiegelten Ohren kam es Mary fürchterlich laut vor -- 
 
   jeder im Haus musste es hören! Jeder Schritt auf ihren hohen Absätzen klang in Marys Ohren wie ein Peitschenschlag. Nur noch zwei Meter, dann hatte sie die gläserne Eingangstuer erreicht, noch einer ... 
 
   Es war nicht besonders kalt. Ein mehr oder weniger üblicher Septemberabend. Doch Mary war seit langer Zeit das erste Mal unter freiem Himmel. Wie lange sie ihn nicht mehr gesehen hatte? Sie konnte sich nicht erinnern. Zwei Monate, ein ganzes Jahr? Vielleicht konnte man in den Bäumen die Vögel zwitschern hören? In Marys Ohren klang nur das pulsierende Rauschen ihres eigenen, gehetzten Herzschlags. Die Park ähnliche Anlage vor dem Gebäude ihrer freiwilligen Gefangenschaft schien endlos, bis endliche eine hohe Mauer, ein großes, schmiedeeisernes 
 
   Gittertor hinter den Bäumen sichtbar wurde. Auch das schwere Tor war nur angelehnt, einen Spalt breit offen, sodass Mary schnell hindurch schlüpfen konnte. Merkwürdig war es doch, bei den sonst üblichen Sicherheitsmassnahmen. 
 
   Doch Mary ließ sich keine Zeit, jetzt über die drei ungesicherten Türen nachzudenken. Vor ihr lag eine breite Chaussee, auf der niemand zu sehen war. Durch die mächtigen Bäume auf beiden Seiten konnte Mary keine anderen Gebäude erkennen. Wo auch immer sie im Moment war, es gab keine brauchbare Orientierungsmöglichkeit. Auch war es schon fast dunkel. Da wurden in der Ferne plötzlich die Lichtkeulen eines näher kommenden Fahrzeugs sichtbar. Im ersten Moment wusste Mary nicht, ob sie weglaufen oder stehen bleiben sollte. Wie auch immer, der Wagen war 
 
   schon so nah, dass er die merkwürdige Gestalt am Straßenrand sehen musste. In der plötzlichen Helligkeit konnte Mary zunächst nichts erkennen. Erst als eine Tür geöffnet wurde und ein Gesicht in der dunklen Öffnung erschien, trat sie näher an den Wagen heran. Es war ein Mädchen! Dem Himmel sei Dank, das dürfte ihre Schwierigkeiten verringern. 
 
   Vorsichtig versuchte Mary, ihren eng korsettierten Körper in eine autositzgerechte Form zu bringen. Es war fast unmöglich. Als sie endlich saß, bekam sie unter ihrer Maske kaum noch genügend Atemluft. Das Mädchen am Steuer hatte ihr Manöver staunend begutachtet. 
 
   "Meine Güte, so was von unbeweglich. Du solltest dringend was für Deine Kondition tun, Schwester. Wo willst Du denn hin?" 
 
   Marys zweites Gesicht lächelte unaufhörlich und stumm. Außer einem leichten Wink mit der rechten Hand in Richtung der Strasse brachte Mary nichts besseres zustande. 
 
   "Na gut, gesprächig scheinst Du ja nicht gerade zu sein. Ich fahre nach Süd-London. Dort wohne ich. Bis dahin kannst Du mitfahren. In Ordnung?" 
 
   Mary nickte leicht, soweit das mit der steifen Halskorsage möglich war. Nur weg von hier, erst mal so weit wie möglich. Dann würde sich alles weitere schon ergeben. Die nächsten Kilometer saßen beide schweigend nebeneinander -- Mary gezwungener maßen, das Mädchen am Steuer zwangsläufig ob der stummen Begleiterin. Erst als deren rotes Cape in einer Kurve leicht zurück schwang und einen Blick auf das goldene Kettchen an den 16-Zentimeter-Stilettos freigab, platzte sie heraus: 
 
   "Donnerwetter, wo hast Du denn diese irren Instrumente her? Das ist ja genau, was ich schon immer suche!" 
 
   Mary zog das Bein ein wenig höher, so dass mehr Licht auf die schwarzen Pumps fiel. Die Ampel zeigte noch immer rot und warf ein unwirkliches Licht ins Wageninnere, auf die nachtschwarzen Haare der Fahrerin. 
 
   "Ich heiße Beatrice. Und Du?" 
 
   Die offene Hand wartete auf Reaktion. Stattdessen nahm Mary sacht die angebotene Handfläche und führte sie an ihr latexbespanntes Gesicht. Vor Schreck würgte Beatrice den Motor des Wagens ab. 
 
   "Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Was ist das? Kommst Du von der Venus oder wie?" 
 
   Anstelle einer Erklärung öffnete Mary ihren Gürtel und zog das Cape weiter auseinander. Im Licht der Straßenlaternen funkelten ihre durchbohrten Brüste, vom Schwarz des knallengen Lederkorsetts herausfordernd zur Schau gestellt. Kein Laut war zu hören. Beatrice starrte entgeistert auf ihre bizarre Beifahrerin, die sie immer noch unbewegt anlächelte. 
 
   "Das ... das ist ein bisschen viel für mich vor dem Frühstück. Macht es Dir was aus, wenn ich mir Dich zuhause etwas näher anschaue? Es ist nicht mehr weit und ich bin sowieso schon fix und fertig." 
 
   Keine zehn Minuten später rollte Beatrices Wagen in die Einfahrt des Häuschens im Süden Londons. 
 
   "Ok, wir sind da. Würde es Dir etwas ausmachen, den Mantel wieder etwas drüber zuziehen? Es ist nur wegen der Nachbarn ... komm, ich helfe Dir beim Aussteigen." 
 
   Zu zweit war das kein Problem mehr. Steif stolperte Mary hinter Beatrice her, die vor ihr über eine kleine Treppe ins Haus voranging. Was würde jetzt geschehen? Sicher war nur, dass sie sich ohne fremde Hilfe weder von dem verschlossenen Korsett, noch von der Latexmaske befreien konnte. 
 
   Also war Beatrice ihre einzige Hoffnung. 
 
   Die Tür führte über einen schmalen Flur in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, so gemütlich, wie nur eine Frau einen Wohnraum einrichten kann, wenn sie allein darin lebt. Dezente indirekte Beleuchtung, eine weiße Ledergarnitur, moderne Skulpturen, viele Bücher in faszinierend gestylten Schränken. Keine überzogenen Effekte, alles ein durchgängiger Stil. 
 
   "So, jetzt lass Dich mal anschauen. Denn bis jetzt glaube ich das alles nicht." 
 
   Mary hatte das rote Cape abgelegt und drehte sich langsam im Schein zweier heller Deckenstrahler, die ihre Haut, das glänzende Leder, das funkelnde Metall phantastisch beleuchteten. 
 
   Erstaunlicherweise fühlte sie jetzt Stolz -- als Objekt uneingeschränkter Bewunderung. 
 
   "Wer hat Dir denn das angepasst? Egal, jetzt willst Du sicher erst mal 'raus. Warte, ich helfe Dir ..." 
 
   Aus einem Eckschrank holte Beatrice blitzschnell einen kleinen Werkzeugkasten hervor, der verschiedene Zangen und eine Menge, für Mary völlig unbekannte Werkzeuge enthielt. 
 
   "Dem hält kein Schloss lange stand, du wirst schon sehen. Ich kenne mich aus damit ..." 
 
   Beatrice nahm einen seltsam gewinkelten Draht und steckte ihn in das kleine Schloss, das ein Öffnen der Halskorsage verhinderte und gleichzeitig die Schnürung der Latexmaske blockierte. 
 
   Ein paar gelebt knappe Bewegungen mit dem Draht, Mary hörte ein leises Knacken und spürte, wie die Verschnürung der Maske langsam gelöst wurde. Vorsichtig hob Beatrice die goldblonde Langhaarperücke an, danach die dünne Maske, die wie eine zweite Haut über Marys Gesicht gelegen hatte und sich nur mühsam abziehen ließ. 
 
   "Ist ja irre, so siehst Du ja wirklich aus -- herzlich willkommen bei mir!" 
 
   Mehr als ein Krächzen brachte Mary nicht zustande, nachdem sie den Ballknebel aus dem Mund entfernt hatte. Dann wollte sie noch ein "Danke" stammeln, aber Beatrice hatte sich schon an die Schnürung des Korsetts gemacht. Mit dem nachlassenden Druck in der Taille war auch wieder die stützende Kraft dahin. Marys Muskeln waren mit dem plötzlichen Arbeitseinsatz nicht einverstanden und versagten den Dienst. Es wurde Dunkel um Mary ... 
 
   Einige Zeit später kam Mary auf der breiten Couch wieder zu sich. Beatrice hatte inzwischen auch die Schlösschen der Schuhe geknackt und betrachtete nun nachdenklich die perfekte Figur Marys, noch mit roten Striemen in der immer noch engen Taille, die das Korsett verursacht hatten. Immer wieder glitten ihre Blicke über das kleine Schloss an Marys Schamlippen, über die silbernen Kegel an Marys durchbohrten Brüsten. 
 
   "Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, könnte ich es nicht glauben. Aber ich weiß auch noch nicht, ob ich das alles glauben soll. Auf alle Fälle ist hier ein Nachthemd. Ich habe zwar nur ein Bett, aber dafür ein breites, das für uns beide genügend Platz haben dürfte. Komm' mit, ich muss jetzt Deine ganze Geschichte hören ..." 
 
   Beatrice war eine perfekte Zuhörerin. Nicht ein einziges Mal unterbrach sie die Erzählung Marys, die jedes Detail ihrer geheimnisvollen Abenteuer beschrieb. Wie sie ihn, den Herrn in dieser Londoner Diskothek kennen gelernt hatte, die atemberaubenden Erlebnisse in seinem schottischen Schloss, die Dienerinnen, der Markt der freiwilligen Sklaven, das merkwürdige Institut ihrer sicherlich jetzt erbosten Herrin und wie sie schließlich an die bizarren Utensilien gekommen war, 
 
   das kleine Schlösschen an ihrem Schoss, zu dem nur er den Schlüssel hatte, die silbernen Kegel auf ihren Brustspitzen, die jetzt durch den Stoff des dünnen Nachthemds schimmerten. 
 
   Die ganze Nacht hindurch hatte Mary erzählt, froh darüber, ihre unglaubliche Geschichte überhaupt mit jemandem teilen zu können. Jetzt war sie nicht mehr allein mit ihren Erlebnissen und konnte vielleicht mit der Hilfe von Beatrice auf die Suche nach ihm, ihrem Herrn gehen. 
 
   Das Mädchen mit den langen schwarzen Haaren hatte die ganze Zeit gebannt zugehört, nur ab und zu hatte ein Blitzen in den Augenwinkeln gezeigt, dass sie in Gedanken voll mit Marys Erzählung beschäftigt war. 
 
   "Ich weiß nicht so recht, wie ich Dich danach fragen soll," begann sie stockend, "aber ich glaube, dass Du mich verstehen kannst. Wir sind beide annähernd gleich groß und haben beide eine ähnliche Figur. Ich möchte unbedingt einmal fühlen, wie Du Dich die ganze Zeit gefühlt hast. 
 
   Bitte, bitte ..." 
 
   Einen Augenblick war Mary sprachlos. Hatte sie in Beatrice jemanden gefunden, der wie sie dachte und fühlte? Oder war es nur Neugier? Das war leicht herauszufinden. 
 
   "In Ordnung, aber Du hast es selbst so gewollt ..." 
 
   Wie ein Wiesel schlüpfte Beatrice aus dem warmen Bett, lief ins Wohnzimmer und holte all die Kleidungsstücke und Riemen, die noch vom Vorabend dort lagen. Mit leichtem Zittern hob sie das schwere Korsett hoch und stieg vorsichtig mit nackten Beinen hinein. 
 
   Sie hat tatsächlich genau meine Figur, dachte Mary anerkennend, eine bronzene Haut, makellos bis zu den Fußspitzen mit grell pinkfarben lackierten Fuß- und Fingernägeln. 
 
   "Komm, hilf mir bitte, ich kann das nicht alleine ..." 
 
   Langsam ging Mary auf Beatrice zu, die mit glänzenden Augen erwartungsvoll vor ihr stand. Na gut, sie würde schon sehen. Zug um Zug zog Mary die Schnürung der Korsage enger um den schlanken Körper, der dadurch in der Taille enorm zusammengepresst wurde. Beatrice stöhnte nur unter dem zunehmenden Druck, aber irgendetwas in Mary hatte bereits Eigendynamik entwickelt. Jetzt war sie am Zug! Zentimeter um Zentimeter schloss sich die Lederhülle um Beatrice und schob die festen, großen Brüste herausfordernd nach oben. Jetzt schnürte Mary 
 
   noch den Rock ähnlich nach unten zulaufenden Teil der Korsage, der der Trägerin nur noch kleinste Schritte erlaubte. 
 
   "Ich fühle mich ganz toll, es ist einfach unglaublich schön ..." ächzte Beatrice aus ihrer Lederverpackung. 
 
   "Wir sind noch nicht fertig," antwortete Mary und legte ihr das lederne Halskorsett um, das über das Kinn bis zur Nase reichte. 
 
   "Muss das denn sein?" kam Beatrices ängstliche Frage. 
 
   "Es muss." lautete Marys knappe Antwort. Mit einer Handbewegung hatte sie den Knebel in Beatrices Mund geschoben und die lederne Hülle darüber gezogen, die jetzt eng zugeschnürt wurde. Als Mary den ledernen Riemen über Beatrices Nase zog und hinten an der Halskorsage verschloss, war kein Laut mehr zu hören. Kerzengerade aufgerichtet stand die bizarre Gestalt im kleinen Schlafzimmer, als Mary ihr vorsichtig die Latexmaske über den Kopf streifte und hinten zusammenzog. Der Anblick ließ auch Mary einen Moment erschauern: Aus Beatrice war jetzt 
 
   dasselbe phantastische Geschöpf geworden, das man aus ihr gemacht hatte. Die blonde Peruecke vervollständigte die faszinierende Verwandlung. Mit einem Griff um die kaum handbreite Taille zog Mary die unbewegliche Gestalt mit sich ins Wohnzimmer und passte ihr die hohen Stilettos an. 
 
   Selbst die Schuhgröße stimmte haargenau. Ein leises Klicken verschloss die Kettchen, die die Schuhe an die Trägerin fesselten. 
 
   Mit angehaltenem Atem betrachtete Mary ihr Werk. Sie ahnte, welchen Eindruck sie die letzten Wochen auf Betrachter gemacht haben musste, sie fühlte, was dieser Anblick für sie bedeutete. 
 
   Ein Gefühl der Macht, der uneingeschränkten Macht, gleichzeitig der Liebe für dieses hilflose Wesen, das auf Gedeih und Verderb seinem Meister, seiner Herrin ausgeliefert war. Mary beschloss, dieses Gefühl zu genießen, es zu perfektionieren. 
 
   "Wir gehen aus, meine Kleine! Ich will wissen, wo ich meinen Herrn finden kann. Und Du wirst mich begleiten." 
 
   Ohne auf ohnehin nicht zu erwartende Widerrede zu warten, zog sie Beatrice zurück ins Schlafzimmer. 
 
   "Da wir, wie Du richtig bemerkt hast, in dieselben Kleider passen, werde ich mir eines von Dir ausleihen. Und Dir müssen wir auch noch etwas drüberziehen. Wegen der Nachbarn ..." 
 
   Mit vergnügtem Lächeln wühlte sie in Beatrices Kleiderschränken, bis sie ein kurzes graues Lederkleid und ein rotes aus elastischem Stoff gefunden hatte, das lang genug war, um über den unteren Rand der Korsage zu reichen. Das zog sie der geschnürten, stummen Beatrice über, einen leichten Mantel dazu und sich selbst das Lederkleid an. Im Schrank fanden sich ein Paar graue Pumps, im Vergleich zu denen flach, die Beatrice jetzt nicht mehr ausziehen konnte. 
 
   Vorsichtig zog sie die in kleinen Schritten tänzelnde Beatrice hinter sich her, Haus- und Autoschlüssel in der Hand. Sie würde ihren Herrn schon finden. Und ein passendes Geschenk hatte sie auch schon dabei. Es würde ein schöner Tag werden, da war sie sich ganz sicher ... 
 
   Auf der kleinen Treppe zur Garage spielten die ersten Strahlen der Morgensonne. Noch war kaum Verkehr in der Strasse vor dem kleinen Häuschen. Aber schon bald würde die Autokarawane der Pendler darin anschwellen wie die Arme eines riesigen Polypen. 
 
   London erwachte. Und vielleicht wäre der eine oder andere Bewohner des Vorstädtchens etwas schneller erwacht, wenn er die beiden seltsamen Gestalten aus der Nähe gesehen hätte. Aber zu so früher Stunde schauen selbst die Neugierigsten nicht so genau hin und so verstaute Mary in aller Ruhe ihre stumme Begleiterin auf dem Beifahrersitz. Da sie sich nur zu gut daran erinnern konnte, 
 
   welche Schwierigkeiten sie selbst einen Tag zuvor mit dem Einsteigen in den Wagen gehabt hatte, ging es diesmal um so schneller. In kaum einer Minute saß die unbeweglich lächelnde Beatrice stocksteif und mit eng aneinander gepressten Knien im Wagen. Eine andere Sitzhaltung ließ das lange, Rock ähnliche Korsett gar nicht zu. 
 
   Die schwarzen armlangen Lederhandschuhe bildeten einen faszinierenden Kontrast zu dem roten, hautengen Kleid, das die Rundungen des eingeschnürten Körpers atemberaubend hervortreten ließ. Immer wieder suchten die großen Augen das eigene Bild im Schminkspiegel, die lächelndem Gesichtszüge zwischen der blonden Haarflut, die scheinbar leicht geöffneten Lippen. Aus dem geknebelten und verschnürten Mund drang nur ein einziges Geräusch - ein stoßweise, aber gleichmäßiges Atmen. 
 
   Mary hatte auf dem Fahrersitz Platz genommen und den Motor gestartet. Nach einem kurzen Blick über die Schulter setzte sie den Wagen zurück und reihte sich in den schon wesentlich stärker fließenden Verkehr ein. 
 
   "Was suchst Du denn?" Beatrice hatte mühsam das Handschuhfach geöffnet und kramte darin herum. Sie zog ein kleines Notizbuch heraus, kritzelte einige Worte auf eine Seite und schob es in Marys geöffnete Hand. 
 
   "Was hast Du mit mir vor?" stand da und gleichzeitig in den großen Augen, die ängstlich die lächelnde Latex-Fassade durchbrachen. 
 
   "Ich werde ein wenig Abwechslung in Dein Leben bringen, meine Kleine." 
 
   Mary war, als ob diese Stimme nicht aus ihr selbst gesprochen haette. Ein wenig hatte sie ihr eigener Tonfall an ihn, ihren Herrn erinnert. Auch sie, ihre zeitweilige Herrin brachte ihre Anweisungen im gleichen, befehlsgewohnten Ton. 
 
   War es vom Sklaven zum Herrn nur ein solch kleiner Schritt? Genügte schon das Vorhandensein eines unterwürfigen Menschen, um einen anderen zwangsläufig darüber zustellen? Mary erschrak über die Konsequenz dieses Gedankens und musste sich angestrengt auf den dichten Verkehr konzentrieren. Plötzlich kam ihr die Gegend bekannt vor, sehr bekannt -- irgendwo hier musste die Strasse abzweigen. Am nächsten Kreisverkehr hatte sie die Richtung erkannt und sich eingeordnet. 
 
   "Sieh' mir in die Augen, Kleines. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Hier war ich vor einer Ewigkeit schon einmal unterwegs in ein neues Leben. Mit einem Unterschied: ich konnte damals noch umkehren. Du kannst das nicht ..." 
 
   Kaum eine Stunde später bog Mary in die breite Einfahrt zwischen uralten Bäumen ein, in der alles begonnen hatte. 
 
   Sutmore Close -- die verwitterte Metalltafel hatte sich in ihrem Gedächtnis eingebrannt. Jahrzehnte hatten sie zernagt. Dicke Steinquader, dazwischen ein schweres, schmiedeeisernes Tor. Darunter Lautsprecher und Klingelknopf einer modernen Sprechanlage. Mary zögerte einen kurzen Moment und drückte dann umso entschlossener den Knopf. 
 
   "Sie wünschen?" Der Klang der Stimme war trotz der elektronischen Übertragung eindeutig weiblich. 
 
   "Guten Tag, mein Name ist Mary Ralston. Ich habe jemanden mitgebracht." 
 
   "Bitte kommen Sie herein." 
 
   Lautlos schwang das Tor nach rechts und gab einen fein geharkten Kiesweg frei. Zwischen uralten Eichen das große, düstere Anwesen mit breiten, geschwungenem Aufgang. Sogar im hellen Sonnenlicht wirkte dieses mächtige Gebäude bedrohlich, dunkel, unheimlich. Die gewaltige Eingangstuer stand weit offen. 
 
   "Also los, schließlich weiß ich auch nicht, was mich erwartet." 
 
   Mary fasste die vorsichtig durch den Kies stöckelnde Beatrice um die schmale Taille und ging mit ihr zielstrebig die weit ausladende Freitreppe hinauf. Der Anblick des Mädchens, das sie am oberen Ende der Treppe erwartete, überraschte Mary schon nicht mehr. Umso stärker musste die fast ähnlich verpackte Beatrice mit ihrer Überraschung zu kämpfen: das Mädchen war etwa so groß und schlank wie sie selbst, die Länge ihrer atemberaubenden Beine noch durch hochhackige schwarze Schuhe betont. Genau wie sie war das Mädchen in ein bizarres Kleidungsstück 
 
   geschnürt, eine Korsage aus schwarzem Leder, die bis zu den Knien hinabreichte und sie zwang, sich mit kleinsten Schritten zu bewegen. Die zerbrechlich wirkende, dünne Taille war so brutal zusammengezogen, dass die üppigen Brüste über den oberen Rand der Korsage in ausgearbeitete Körbchen gepresst wurden. Sie hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Die Arme steckten in langen schwarzen Handschuhen, die ihr fast bis an die Schulter reichten. Um den schmalen Hals 
 
   trug sie ein stählernes Halsband, sehr breit und dick, ohne erkennbaren Verschluss, mit abgerundeten Kanten. Vorne war ein massiver Ring befestigt. Und die ganze Aufmachung schien ihr auch noch zu gefallen! Sie lächelte. Mary gab sich einen Ruck. 
 
   "Führen Sie mich zu ihm. Sie wissen schon, wen ich meine ..." 
 
   Marys Herz pochte, aber ihrer festen Stimme war nichts von der Erregung anzumerken, die jetzt immer stärker in ihr hochstieg. Die hohe Eingangshalle, das gedämpfte Licht, das durch die schweren samtenen Vorhänge ins Innere des Raumes fiel, der leise Duft edler Hölzer und des lederbespannten Mobiliars, die Masse dieser Deja-Vu-Erlebnisse, diese Realität gewordene Erinnerung, an nicht allzu lang vergangene Träume erzeugte Schwindelgefühle, ließ alle Eindrücke in eine Wattewand zurückweichen. Da -- diese Stimme. Mary hielt den Atem an. 
 
   "Ich hätte nicht einmal gehofft, Sie wieder zu sehen. Noch dazu in solch bezaubernder Begleitung. Ich muss sagen, Sie überraschen mich ..." 
 
   Aus demselben schweren Ledersessel wie damals hatte sich eine groß gewachsene Gestalt erhoben, ein Glas in der Hand, den klaren, durchdringenden Blick direkt auf Marys Augen gerichtet. 
 
   "Nachdem Sie mein ... das Institut von Madame so überstürzt verlassen hatten, habe ich eigentlich nicht mit ihrer Rückkehr gerechnet. Das Sie zurückgekommen sind, zeigt mir, dass ich vielleicht doch Recht habe. Nein -- sagen Sie nichts -- noch nicht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich einiges erkläre. Nicht alles, dafür bleibt noch genügend Zeit. Und sicherlich ist es nie möglich, alles restlos zu erklären. Aber doch eines: ich habe Sie damals "verkauft", um Sie ganz zu besitzen. Das hört sich absurd an - und ist es vielleicht auch. Ich dachte, nur dann die endgültige Treue zu haben, wenn ich Sie auf die Probe stelle. Auf eine Probe, die ich selbst nicht bestanden habe. Denn ich gebe zu, dass mich mein Entschluss nicht nur einmal gereut hat. Obwohl 
 
   ich Ihnen näher war, als Sie wissen können. Sie haben mir gezeigt, wie unbedingte Treue sein kann, Treue, die nichts fordert, aber alles gibt." 
 
   Mary stand während dieser Worte unbeweglich neben Beatrice, die sich sowieso kaum bewegen konnte. Der Schock dieser plötzlichen Eröffnung ließ keinen klaren Gedanken zu. Nicht nur sie hatte sich nach ihm gesehnt, umgekehrt war es genauso! Das hatte sie während der ganzen Zeit ihrer freiwilligen Gefangenschaft nicht zu hoffen gewagt, und nun war es tatsächlich Wirklichkeit. 
 
   Unausweichliche Wirklichkeit. Mehr als ein schöner Traum. Oder weniger - eben einer, der keiner mehr war. Mary wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Aber vielleicht war das ganz gut so ... 
 
   "Nachdem ich Ihnen mein wichtigstes Geheimnis offenbart habe, kann ich Ihnen auch ein weiteres anvertrauen. Bitte haben Sie ein wenig Geduld." 
 
   Mit schnellen Schritten verließ er den Raum durch eine der vielen Türen. Zwei der bizarr gekleideten Dienerinnen tauchten wenig später aus einer anderen Tür auf und bedeuteten Mary und Beatrice Platz zu nehmen. Getränke standen in Kristallkaraffen bereit, aber Mary hatte keinen Durst und Beatrice keine Chance, welchen zu haben. Doch im selben Moment hatte sich auch das erledigt, denn die Karaffe lag in tausend kleine Scherben zersplittert auf dem Marmor getäfelten Fußboden. 
 
   Mary hatte sie umgestoßen -- vor Erregung. Die Tür hatte sich geöffnet und sie, die Herrin war eingetreten. Das knapp sitzende, glänzend schwarze Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. Das Gesicht war unter einer schwarzen Ledermaske verborgen. 
 
   Ohnehin wurde es durch die langen blonden Haare fast verdeckt. 
 
   "Mein Engagement im Institut hat dieses Doppelleben notwendig gemacht. Ein wenig 
 
   außergewöhnlich vielleicht, aber ich liebe das Außergewöhnliche. Aber das weißt Du ja bereits, meine Kleine." 
 
   Mary rang noch nach Atem, antwortete aber doch mit fester Stimme: 
 
   "Ich ... ich hatte so etwas geahnt. Allerdings kam ich nie dazu, Genaueres zu vermuten. Dafür war ich zu beschäftigt. Aber jetzt ist mir natürlich vieles klar." 
 
   "Meinst Du? Aber dann dürfte Dir auch bewusst sein, dass ich Besucher in meinem Hause so behandle, wie es mir beliebt." 
 
   Mit einem Schlag wurde es dunkel um Mary. Irgendjemand hatte sich ihr unbemerkt von hinten genähert und ihr ein schwarzes Tuch über den Kopf gezogen. Gleichzeitig wurden ihre Arme sanft nach hinten gebogen und in eine Art Handschuh gezwängt, der nach unten zulief und mit Riemen an ihren Schultern unverrückbar befestigt wurde. Wie aus weiter Entfernung hörte sie die Stimme ihrer Herrin, die ja auch die Stimme ihres Herrn war: 
 
   "Noch bin ich nicht ganz zufrieden mit dem, was ich sehe. Aber schon bald wirst Du -- werdet ihr -- wieder auf dem richtigen Weg sein." 
 
   Der "Überfall" hatte Mary völlig überrascht. Über bemerkenswerte Gegenwehr konnte sie sich keine Gedanken machen, jedoch registrierten ihre verbliebenen Sinne, dass sie behutsam, aber bestimmt irgendwohin geführt wurde. Offensichtlich hatte er etwas gegen allzu forsche Entgegnung -- die Strafe dafür konnte Mary sich nicht einmal annähernd vorstellen. 
 
   Doch was geschah mit Beatrice? Immerhin wusste Mary schon einiges über ihn, den Herrn und seine bizarren Möglichkeiten. Aber Beatrice stand alldem völlig unvorbereitet gegenüber. Und dafür war sie allein verantwortlich! Mary zitterte. Nicht vor Kälte, sondern vor Angst über die Entwicklung, die sie nicht vorausgesehen hatte. Durch sie war Beatrice in eine Situation gekommen, die sie vielleicht unterbewusst provoziert, aber sicher nicht in vollem Umfang geahnt hatte. Sicherlich -- was Mary ihr in der vergangenen Nacht erzählt hatte, entsprach der bizarren Wahrheit. Und doch war alles womöglich so unglaublich, dass Beatrice ihr möglicherweise nicht 
 
   geglaubt hatte. Und nun? Willenlos ausgeliefert, eingezwängt in ihr Korsett, stumm hinter einer lächelnden Latexmaske? 
 
   Das durfte nicht sein ...! 
 
   Mary versuchte, ihre Arme aus der engen Verschnürung freizubekommen. Sofort wurde der Griff um ihre Taille, der sie bisher durch die Dunkelheit geleitet hatte, fester. Aus den Anstrengungen Marys wurde ein hilfloses Zucken. Irgendjemand hatte sich am Reißverschluss ihres Lederkleids zu schaffen gemacht, zog ihn auf und streifte ihr das Kleid über den Kopf. Die winzigen Stückchen seidener Unterwäsche hielten ihn oder sie ebenfalls nicht lange auf -- sie wurden einfach zerschnitten. 
 
   Ein kühler Lufthauch ließ Mary erschauern. Eine Tür musste sich plötzlich geöffnet haben. 
 
   Dann -- eine Berührung an ihrem Schoss: jemand prüfte das kleine goldene Schloss an ihren Schamlippen, ließ einen Schlüssel einrasten, öffnete es und verschloss es sofort wieder. Nur ihr Herr hatte einen Schlüssel. Was sollte das alles bedeuten? 
 
   Plötzlich wurde Marys Kopfbedeckung weggezogen. Die schlagartige Helligkeit blendete sie fast völlig. Nach langen Sekunden erst konnte sie schemenhaft eine Gestalt wahrnehmen, die kaum einen Meter neben ihr stand. Doch im selben Moment, als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, wurde es wieder dunkel. Für einen Augenblick aber hatte sie klar gesehen: die Gestalt neben ihr war Beatrice! 
 
   Sie war genauso nackt wie Mary selbst. Nur der Kopf wurde von einem matt glänzenden Lederhelm umschlossen. Einen ähnlichen hatte man auch über Marys Gesicht gezogen. Sie spürte jetzt, wie Zug um Zug die hinten angebrachte Schnürung zugezogen, das ganze schließlich mit einem Halsband gesichert und verschlossen wurde. Doch ein Detail der unwirklichen Szene hatte sich unauslöschlich in Marys Gedächtnis eingebrannt: von ihrem Schoss aus lief eine dünne goldene Kette zu den Schamlippen von Beatrice. 
 
   Marys Herr hatte offensichtlich keine Zeit verloren. Mit einem kleinen Schloss, dass nun auch an der Pforte von Beatrice angebracht war, hatte er sie aneinander gekettet. 
 
   Mary wurde in einen anderen Raum geführt, wahrscheinlich auch Beatrice. Man befreite ihre Arme aus dem Lederhandschuh und führte sie danach vorsichtig an etwas Weiches, Kühles. Da die Berührung in Höhe ihrer Knie stattfand, vermutete Mary, dass es sich um ein Bett handeln musste. Mary tat, was man ihr geheißen hatte. Regungslos lag sie eine Weile auf dem Laken. 
 
   Ein plötzlicher Schmerz in ihrem Schoss ließ Mary unter ihrer Ledermaske aufschreien. Doch so plötzlich, wie er gekommen war, ließ der Zug an der Kette des kleinen Schlösschens nach. Mary lag nun fast erstarrt auf der kalten Satinbettwäsche. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft -- sie musste herausfinden, in welcher Situation sie war, musste sich Gewissheit über Beatrice verschaffen. Diese Gewissheit konnte nur knapp einen halben Meter neben ihr liegen ... 
 
   Langsam schob Mary die Hand unter der Bettdecke in die vermutete Richtung. Tatsächlich -- unzweifelhaft menschliche Wärme, weiche Haut. Vorsichtig tasteten sich Marys Finger weiter. 
 
   Kein Haar mehr am Oberschenkel, aber viele kleine Hügelchen auf der Haut und plötzlich -- eine Berührung, eine fremde Hand an Marys Schoss. Auch ihre Nachbarin hatte die Neugier offensichtlich nicht länger unter Kontrolle halten können und sich blind und taub auf Erkundung begeben. 
 
   Deutlich konnte Mary ein kleines Schloss und die Verbindungskette fühlen, während sich Beatrices Finger bei Mary über Schloss und Kette informierten. Schon die erste Berührung hatte Mary einem ersten Höhepunkt nahe gebracht. Jetzt, da alle Empfindungen auf Haut und Finger beschränkt waren, ließen sich die beiden Mädchen in einen Rausch aus Fühlen und Tasten treiben, der von phantastischen Höhepunkten weiter getragen wurde. Doch irgendwann flüchteten sich die überreizten Sinne der beiden in tranceähnlichen Schlaf ... 
 
   Mary erwachte. Sie konnte sich nicht erinnern, wodurch sie geweckt worden war. Sicher war nur, das es kein Geräusch und kein Licht gewesen sein konnte: die Ledermaske, die ihr Gesicht immer noch wie eine zweite Haut umschloss, ließ keine Sinneseindrücke dieser Art durch. Also kam nur eine Berührung in Frage. Und so war es auch gewesen: wieder ein leichtes Ziehen an ihren Schamlippen. Also war auch Beatrice schon wach? Oder begann schon wieder ein neues Kapitel im 
 
   Buch des Unbekannten? 
 
   Wie eine Antwort löste jemand die Verschnürung ihres Lederhelms, und nahm die enge Hülle vorsichtig ab. Mary öffnete die Augen und sah, dass auch Beatrice bereits befreit worden war. 
 
   Beatrice lächelte und hielt die dünne Kette zwischen den Fingern, die ihren und Marys Schoss verband. 
 
   "Jetzt sind wir so was wie siamesische Zwillinge, meinst Du nicht?" 
 
   Bevor Mary antworten konnte, war eine der bizarr geschnürten Dienerinnen hereingekommen. Sie legte einige Kleidungsstücke auf einen kleinen Tisch. Mit ihrem lederbespannten Finger deutete sie nochmals auf die Sachen und verließ wortlos den Raum. 
 
   "Das scheint unsere Bekleidung für heute zu sein," bemerkte Beatrice. Vorsichtig verließ sie das Bett und lächelte: "Zum Anziehen wirst Du mitkommen müssen." Sie deutete auf die Verbindungskette, die kaum einen Meter Abstand zwischen den beiden Mädchen zuließ. 
 
   Trotz der Behinderung durch die Kette konnten die beiden sich in die engen Korsagen zwängen, die mit schmalen Riemen durch den Schritt am Hochrutschen gehindert wurden, Mary zog den letzten Riemen behutsam zwischen Beatrices Beinen hindurch. Leise stöhnte Beatrice auf, als Marys Finger ihre Schamlippen berührten. Ohne die dünne Kette und das Schlösschen einzuklemmen, schnallte Mary das Ende das Riemens am hintern Korsettrand fest. Kurze Kleider aus schwarzem Satin zogen sie sich schneller als die Korsetts über und komplettierten das Ganze 
 
   mit schwarzen Pumps, die wiederum mit dünnen Goldkettchen um die schlanken Fesseln gehalten wurden. Das schmale goldene Band zwischen den beiden war lang genug, um aus den Rocksäumen herauszuwippen. 
 
   Jemand hatte perfekt vorgeplant. Auf dem eleganten Tisch vor einem prächtigen Spiegel warteten gleich zwei gepolsterte Stühle und sämtliche üblichen Schminkutensilien. 
 
   "Was es damit wohl auf sich hat?" Beatrice hatte ein Kästchen entdeckt und geöffnet. Darin lagen dünne, etwa handgroße Stücke aus durchsichtigem Latex. Sie sollte es gleich erfahren ... 
 
   Zwei der Gehilfinnen des Hausherrn betraten den Raum. Sie traten hinter die beiden Mädchen vor dem Spiegel, eine öffnete das Kästchen, das Beatrice gerade zurückgestellt hatte und entnahm ihm zwei dünne Latexhäutchen. Mit geübten Handgriffen strich sie eine Flüssigkeit auf beide Stücke und reichte eines davon ihrer Kollegin. 
 
   Fast synchron wurden Marys und Beatrices Lippen versiegelt - der Klebstoff heftete die Latexfilme sofort auf die Haut, sanft strichen die beiden Dienerinnen letzte Fältchen glatt. Schließlich wurden beide Gesichter mit Make-up überzogen und mit Puder bestäubt. Das Ergebnis war wieder einmal verblüffend: über dem nicht mehr sichtbaren Mund leuchteten die geschminkten Augen der beiden Mädchen noch ausdrucksvoller. 
 
   "Ich denke, Sie sind jetzt in der richtigen Stimmung -- und richtig gekleidet -- um mich auf eine kurze Besorgung zu begleiten." 
 
   Unbemerkt war der Hausherr selbst eingetreten. Ohne eine weitere Entgegnung abzuwarten, die schwerlich möglich gewesen wäre, nahm er Beatrice an der Hand. Mary stand zwangsläufig mit auf und folgte in kurzem Abstand. Der Wagen wartete bereits mit laufendem Motor auf dem Kiesweg vor dem Haus, allerdings ohne Chauffeur. 
 
   Der Hausherr geleitete die beiden auf die hintere Ledersitzbank und nahm dann selbst am Steuer der schweren Limousine. 
 
   "Ich werde im Institut erwartet. Heute kommt spezieller Besuch. Und außerdem muss noch einiges vorbereitet werden -- für die Ablösung ..." 
 
   Die weitere Fahrt verlief schweigend. Als Mary in einiger Entfernung das Tor des großen Institutsparks sehen konnte, bremste der Wagen plötzlich, bog in eine Seitenstrasse und hielt an. 
 
   "Darf ich bitten, meine Damen. Die letzten Meter werden wir zu Fuß gehen und, ausnahmsweise, den Dienstboteneingang benutzen. Ich möchte, zumindest für die Angestellten, mein Inkognito noch eine Weile bewahren." 
 
   Meinte er das wirklich ernst? Es blieben bis zur Pforte noch mindestens fünfhundert Meter, die Strasse davor war zwar nicht sehr stark befahren, trotzdem konnte jeden Moment ein Auto oder gar ein Fußgänger entgegenkommen. Das war diesem Herrn offenbar einerlei. Er hielt bereits die Wagentuer auf und so hatten die beiden Mädchen keine andere Wahl, als vorsichtig auf die Beine zu kommen und mit kleinen Schrittchen hinter ihm her zu trippeln. Er betrachtete die Mühen seiner stummen Begleiterinnen mit sichtlichem Vergnügen; die eng geschnürten Taillen und 
 
   zwischen den beiden Schönen ein dezent in der Sonne funkelndes Band, das sich unter den kurzen Säumen der engen Röcke heraus schlängelte: die dünne Goldkette. Dass nur ihm der wahre Ursprung bekannt war, amüsierte ihn, erfüllte ihn mit einer Art Stolz, der aber nicht auf Besitz gründete. Er wusste, dass er Mary mit ihrem immer noch unbeugsamen Charakter nie völlig besitzen konnte. Aber er sah bereits Möglichkeiten, sie anders an sich zu binden, dauerhafter als Ketten und Fesseln dies vermochten. Und Beatrice? 
 
   Die drei erreichten die hohe Mauer des Instituts fast ohne Zwischenfall. Nur ein Fahrzeug war ihnen begegnet: der Fahrer hatte sichtlich Sekunden benötigt, um zu realisieren, was er da auf der einsamen Landstrasse gesehen hatte. Er kam fast von der Strasse ab, allerdings eine geraume Strecke weiter und kehrte dann nicht um. 
 
   Das große Tor zum Park blieb jedoch verschlossen. Mary und Beatrice wurden durch eine versteckte Pforte geführt, die auf der Längsseite der Mauer plötzlich sichtbar wurde. 
 
   Der "Dienstboteneingang" des Instituts war zwischen hohen Bäumen und dichtem Bewuchs völlig versteckt, man konnte ungesehen von der Mauer bis zum Gebäude selbst gelangen. Die Eingangstuer öffnete sich, als er seine Handfläche auf eine metallisch schimmernde Platte am Türrahmen legte. 
 
   "Sie beide werden jetzt einen Moment hier warten. Es dauert wirklich nicht lange ..." 
 
   Er hatte bereits die goldene Kette zwischen den beiden Mädchen ergriffen und sie behutsam nach hinten geschoben, an eine Marmorwand die als einzige Erhebung einen kleinen goldenen Haken aufwies, durch den er die Kette führte. Mit einer schnellen Bewegung zauberte er ein Schloss aus der Tasche und fixierte damit die Kette am Haken. 
 
   "Das wird ihre Neugier dämpfen. Auf bald, meine Damen." 
 
   Kaum war er gegangen, hielten sich die beiden stummen Mädchen umarmt. Allein die Vorstellung, auf dem glatten Marmorboden mit den spitzen Absätzen auszurutschen, brachte diese zärtliche Pose zustande. Denn die Kette, die mit kleinen Schlösschen befestigt, die Schamlippen der beiden Mädchen verband und jetzt durch den Wandhaken lief, reichte nicht bis zum Boden ... 
 
   Mary und Beatrice mussten tatsächlich nicht lange warten. Nach einigen Minuten, die Mary und Beatrice allerdings wie Stunden erschienen, öffnete sich die Tür des angrenzenden Raumes und Sie erschien, ihre Herrin. Ihr Kleid spannte sich über jede Rundung und endete in einem hohen Kragen. Das Gesicht war wie immer unter einer schwarzen Ledermaske verborgen, die nur Augen und Mund freiließ. Er hatte sich wieder verwandelt, war in sein zweites Ich geschlüpft, respektive geschnürt worden: die unverkennbar weibliche Figur ließ daran keinen Zweifel. Also musste 
 
   neben seinen dominanten Zügen auch das genaue Gegenteil vorhanden sein -- genau dieselbe faszinierend gegensätzliche Kombination, die Mary bereits an sich selbst festgestellt hatte. War es das, was ihn für Mary so überaus attraktiv machte? 
 
   "Wie ich sehe, haben Sie es sich in der Zwischenzeit bequem gemacht. Das ist gut so, denn ich denke, es wird jetzt etwas unbequemer werden." Selbst die Tonlage seiner Stimme hatte sich verwandelt, klang weicher, melodischer -- ohne den herrischen Unterton einzubüssen. "Sie" war bis ins kleinste Detail sein zweites Ich. Wobei die Psychologie für diesen willentlich herbeigeführten, zeitweiligen Persönlichkeitssprung wohl noch keinen Begriff geprägt hatte ... 
 
   "Ich darf Sie jetzt bitten, mich zu begleiten. Wir haben wichtigen Besuch zu begrüßen." 
 
   Sie/Er öffnete das Schloss am Wandhaken und ließ die dünne Kette zärtlich über den Finger gleiten. Die Rocksäume der beiden Mädchen hoben sich bei dieser Bewegung leicht, die Pupillen weiteten sich einen Moment. 
 
   "Folgen Sie mir." Mehr war nicht zu sagen. Die harten Geräusche der Metallabsätze übertönten jedes weitere Geräusch. Die Schatten des bizarren Trios an den Marmor Wänden des hell erleuchteten Flurs flatterten von Lichtquelle zu Lichtquelle. Am Ende öffnete sich der Gang zur gläsernen Eingangshalle. 
 
   Das Personal war versammelt. Zur gleichen Sekunde standen Mary und Beatrice wie angewurzelt. Im Raum zwischen der ovalen Empfangsinsel und dem Eingangsportal war kein Platz mehr. 
 
   Ordentlich aufgereiht, wie Glieder auf einer Kette, warteten dort die Angestellten des Hauses. Es war absolut unmöglich, einen vom anderen zu unterscheiden: Jedes der Mädchen war in ein bizarres Kleidungsstück geschnürt, eine Art Korsage aus schwarzem Leder, die bis zu den Knien hinabreichte und sie zwang, sich mit kleinsten Schritten zu bewegen. Die zerbrechlich dünnen Taillen waren brutal zusammengezogen. Die Arme der Mädchen steckten in langen schwarzen 
 
   Handschuhen, die ihnen fast bis an die Schulter reichten und an Halskorsetts befestigt waren. Alle Dienerinnen lächelten. Mary wusste weshalb: alle trugen eine fleischfarbene Latexmaske, die ein lächelndes Gesicht zeigte, täuschend echt, nur die Augen verrieten Leben. Ein geteilter Riemen über Kopf und Nase hielt den darunter fixierten Ballknebel an seinem Platz. Die langen blonden Haare der Peruecken glänzten mit der Sonne um die Wette. 
 
   Es mussten über fünfzig dieser stummen Dienerinnen sein. Nur einen einzigen Unterschied konnte Mary erkennen: bei ungefähr einem Drittel der Mädchen reichte die Korsage bis zur Nase, bei den übrigen lagen die Brüste zur Hälfte frei, über den oberen Rand der Korsage in ausgearbeitete Körbchen gepresst. Sie hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Auch schien dieser Teil der fantastischen Dienerschaft durchweg kleiner, obwohl die steilen Stiletto Absätze der schwarzen Pumps eigentlich alle auf beachtliche Größe brachten. 
 
   "Guten Tag, meine Damen." Die Herrin war auf ein bereitgestelltes Podest getreten. "Ich habe heute die bewusste Nachrichtenkombination für Sie -- eine schlechte und eine gute. Die schlechte zuerst. 
 
   Eine Mitarbeiterin ist durch Nachlässigkeit unangenehm aufgefallen. Und das ist, wie Sie wissen, einer der Punkte, die in meinem Institut auf keinen Fall geduldet werden. Da es sich zwar um ein großes, aber doch erstes Vergehen handelt, habe ich nur eine weniger empfindliche Strafe vorgesehen. Sie wird sofort vollzogen: Caroline!" 
 
   Eines der Mädchen war mit winzigen Schritten aus den unbewegten Reihen hervorgetreten. Zwei weitere, fast identische Gestalten lösten sich und traten hinter die erste. 
 
   "Nehmt ihr die Maske ab!" 
 
   Langsam wurden die Riemen gelöst, die blonde Peruecke abgenommen. Dann folgte die hintere Verschnürung der Latexmaske und die Halskorsage, die bei der "Verurteilten" direkt in die weitere Bekleidung überging. Doch die restliche Schnürung blieb gerade soweit verzurrt, dass die Maske abgezogen werden konnte. Marys Ahnungen bestätigten sich: als die Latexmaske fiel, kam darunter ein verschwitztes Gesicht mit Kurzhaarfrisur hervor -- zweifellos ein junger, im Moment 
 
   nicht sehr gut aussehender Mann. Der Ballknebel in seinem Mund verzerrte die Gesichtszüge unvorteilhaft. 
 
   Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, als eine der Dienerinnen mit einer 
 
   pistolenförmigen Apparatur auf ihn zutrat. Eine weitere hatte eine kleine, fahrbare Plattform herbeigerollt, aus der eine stabile Stahlstange emporragte, die an verschiedenen Stellen mit Riemen versehen war. Der Delinquent wurde auf die Plattform gestellt und festgeschnallt, an den Beinen, der geschnürten Taille, den Armen und Händen, am Hals und zuletzt mit einem breiten Band um 
 
   die Stirn. Bewegungslos aufgerichtet erwartete er sein Schicksal, das er offensichtlich zu kennen schien. Die Herrin deutete auf den Festgeschnallten: 
 
   "Wie Sie wissen, wird für jede Verfehlung ein Ring am Körper befestigt. Als ständige, anfangs recht schmerzhafte Erinnerung und Mahnung. Caroline wird den ersten in der Nase tragen ..." 
 
   Dann ging alles sehr schnell. Aus dem Mund des Geknebelten war nur ein unterdrücktes Stöhnen zu hören, als die Dienerin den technisch blinkenden Apparat wieder absetzte und einen glänzenden Goldring durch die Nase des jungen Mannes zog, der ohne sichtbare Fugen einrastete. 
 
   "Bringt sie jetzt wieder in Ordnung. Den nächsten Ring werden wir an einer weit unangenehmeren Stelle anbringen. Doch nun zu den guten Nachrichten. Meine anderweitigen Verpflichtungen haben mir nahe gelegt, die Leitung des Instituts abzugeben. Das wird für den einen oder anderen zunächst kein Grund zur Freude sein, doch ich warne sie -- meine Nachfolgerin ist mindestens genauso unerbittlich, wenn es um Disziplin und Gehorsam geht. Mary, darf ich Dich zu mir bitten?" 
 
   Wie durch einen dichten Nebel hatte Mary zugehört. Noch gelang es der Realität nicht, ihren innersten Wunsch als erfüllt zu betrachten. 
 
   "Diese, im Moment noch stumme junge Dame, habe ich außerdem zu meiner Lebensgefährtin erwählt. Ich darf Sie alle bitten, ihr den erforderlichen Respekt zu erweisen. Und nun zu Ihnen, Beatrice. Für Sie habe ich mir etwas ganz besonderes ausgedacht. Sie werden meine, vielmehr unsere Geschichte aufschreiben ..." 
 
   Beatrice spürte eine seltsame Erregung, als sie diese Worte vernahm -- es war fast wie damals, als sie und Mary sich gegenseitig von Höhepunkt zu Höhepunkt jagten. 
 
   Nun hob die Herrin mit strahlendem Lächeln die Hand, in der ein kleiner, goldener Schlüssel blinkte: 
 
   "Dieser Schlüssel, meine liebe Mary dieser goldene Schlüssel wird das Zeichen Deines Schicksals sein -- aber erst will ich Dich von Beatrice befreien ..." 
 
   Sie trat vor Beatrice und befahl: "Öffne die Schenkel!" 
 
   Beatrice nahm willig die Beine auseinander. Die Herrin winkte einer Dienerin, die das goldene Schloss an der Scham von Beatrice öffnete und die Kette herauszog. Die Herrin nahm das Schloss, den Schlüssel und das freie Kettenende in Empfang. Sie stellte sich vor Mary hin und sah ihr fest in die Augen. Alle Anwesenden spürten die Feierlichkeit und den Ernst dieses Moments, das Außergewöhnliche, das sich zur sexuellen Erregung steigerte. 
 
   Und da geschah das Unerhörte: die Herrin, die zugleich ein Herr war, kniete vor Mary! Das hatte noch nie jemand zuvor gesehen. Ohne einen Befehl abzuwarten, öffnete Mary ihre Schenkel. Die Hände des Herrn glitten unter ihren Rock, suchten und fanden das Schloss. Es wurde geöffnet und die Kette herausgezogen. Mary fühlte sich einem Höhepunkt nahe, als sie spürte, dass die Finger an ihren Schamlippen das Schloss nicht entfernten, sondern wieder schlossen. Die goldene Kette, die Mary so intensiv mit Beatrice verbunden hatte, glitt achtlos zu Boden. 
 
   Die Herrin richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht war von tiefem Ernst, aber auch von großer Zufriedenheit gezeichnet. In ihrer Hand lag der kleine goldene Schlüssel. 
 
   "Hier, Mary, überreiche ich Dir den Schlüssel. Es wird von nun an in Deiner Hand liegen, wie Du ihn benützt. Er wird Dein weiteres Leben bestimmen, und meines auch. Öffne und schließe das Schloss zu Deinen Sehnsüchten und Leidenschaften -- aber auch zu Deinen verborgenen Energien." 
 
   Mary nahm den Schlüssel. Tränen glitzerten in ihren Augen. Der Beifall im Saal, allerdings ohne die ansonsten üblichen begeisterten Pfiffe, dauerte minutenlang. 
 
   Alles weitere ist schnell erzählt: Mary entwickelte sich tatsächlich zu einer äußerst fähigen Leiterin des Instituts, während die Herrin / der Herr seine phantastischen Ideen überall auf der Welt in die Wirklichkeit umsetzte. 
 
   Und ich, Beatrice, die diese Geschichte aufgeschrieben hat, ich bin fast immer dabei. Ein kleines Tonbandgerät hilft mir sehr, die wörtlichen Passagen aufzuzeichnen, denn die engen Lederhandschuhe hindern doch beim Mitschreiben. Sogar beim Übertragen der Manuskripte lässt man mich nicht aus dem Korsett, das meine Taille um die Hälfte reduziert und nur stoßweise Atmen zulässt. Freilich nur durch die Nase, denn mein Mund ist mit einem Ballknebel fest verschlossen. Meine einzige Möglichkeit, mich verständlich zu machen, ist ein Blatt Papier. Aber auch das gelangt niemals unzensiert an die Öffentlichkeit. Mary, meine Herrin liest jedes Wort. 
 
   Vielleicht habe ich dann die Möglichkeit, eine Botschaft zwischen den Zeilen zu verstecken. Ich muss dabei sehr vorsichtig sein: ein Wort zuviel und ich habe nicht die geringste Chance, dem nächsten Ring irgendwo an meinem Körper zu entgehen ... 
 
    
 
    
 
    
 
   TV-Herrin 
 
    
 
   Der Sklave verbrachte die Nacht in einem weiten Gummisack zu Füßen seiner TV-Herrin. In dem Sack war er gnädiger weise nicht gefesselt oder sonst wie eingeschränkt und durfte sogar das Gummibezogene Bett mit ihr teilen. Allerdings trug er einen aufblasbaren Analstopfen, der ihm anfangs zu schaffen machte, aber nach der Androhung seiner Herrin ihm wegen seiner Stöhnerei einen Knebel zu verpassen, fand er sich damit ab. 
 
   Durch leichte Tritte seiner Herrin wird der Sklave wach und bekommt gleich einige Strafen auferlegt, weil er länger als sie geschlafen hat. Dazu später mehr. Da seine Herrin in ihrem Gumminachthemd ein wenig transpiriert hat, darf er sie ablecken und ihren Schweiß genießen, dabei lacht sie ihn wegen seiner durch den Gummisack hervorgerufenen unbeholfenen Bewegungen aus. Bei ihrem Schwanz angelangt darf er diesen auch ein wenig mit seinem Mund liebkosen, als sie aber merkt das er sich daran aufgeilt und gar seinen Schwanz wichst, entzieht sie sich ihm und droht ihm weiter Strafen an. 
 
   Jetzt befreit sie ihn aus seinem Gummigefängnis und er darf ihr bei der Morgentoilette behilflich sein. Auf allen vieren Kriechend begleitet er sie ins Bad, wo er ihr beim ausziehen ihres Nachthemdes behilflich sein darf. Nun legt er sich in die Duschwanne um von seiner Herrin ihren köstlichen Morgenurin zu erhalten. Da er in seiner Dummheit einige Tropfen verschwendet, bekommt er einen Mundknebel mit angesetztem Trichter, womit eine Verschwendung nicht mehr möglich ist. 
 
   Nachdem seine Herrin fertig ist darf er den Knebel entfernen um den Trichter auszulecken. Er darf nun in ein Klistiergefäß Urin pinkeln, nachdem sein Darm mit Reinigungsflüssigkeit gereinigt wurde wird ihm sein eigener Natursekt in den Darm gepumpt, wo er für die nächste zeit bleiben soll. Jetzt darf er seiner Herrin bei der Reinigung ihres Darms behilflich sein. Nachdem sie sich beide rasiert 
 
   (natürlich Intim) und geduscht haben, bekommt er eine Gummi-Windelhose an, um die Umgebung nicht mit seinem Darminhalt zu versauen. Natürlich wird vorher sein Schwanz mit einem Harness eingeschränkt, um weiters wichsen zu verhindern. Jetzt darf er in normaler Kleidung zum einkaufen gehen. Wie zu erwarten scheißt er schon nach kurzer Zeit in seine Windelhose, so das er seinen weiteren Weg mit gefüllter Hose zurücklegt. 
 
   Zwischenzeitlich bereitet sich seine Herrin auf das Kommende vor. Sie zieht sich schwarze Gummistrümpfe, ein eng geschnürtes Gummikorsett und lange Handschuhe an. Vervollständigt wird ihr Outfit durch einen kleinen Slip, der mit Mühe ihren Schwanz verdeckt, eine gesichtsoffene Maske, ein transparentes Gumminegligé und ihre langen hochhackigen Gummistiefel. Nun sucht sie die passende Kleidung für ihren Sklaven, um ihn dann mit ihrer Reitgerte bewaffnet zu erwarten. 
 
   Als er endlich wieder eintrifft und sie seine eingesaute Hose sieht, bereitet sie eine Abstrafung vor, er muß sich bis auf die Gummihose ausziehen, wird an Händen und Füßen gefesselt und bekommt einen bodenlangen Umhang übergeworfen, dessen Kopfmaske bis auf eine kleine Mundöffnung komplett geschlossen ist. So legt sie sich ihn übers Knie um seinen Arsch mit der Reitgerte zu bearbeiten. Das Geräusch das entsteht wenn die Gerte auf seine mit Flüssigkeit gefüllte Gummihose trifft macht sie dabei so an, das sie seinen Oberkörper bewegt um ihren zwischenzeitlich steifen 
 
   Schwanz zu wichsen. Da er bewegungslos gefesselt ist, kann er nichts dagegen machen, außer sich seiner aufsteigenden Geilheit hinzugeben. Nachdem er seine erste Abstrafung für den heutigen Tag erhalten hat kniet er vor ihr nieder um sich durch küssen ihrer Schuhe und blasen ihres Schwanzes dafür zu bedanken. Durch die enge Mundöffnung seiner Maske wird ihr Schwanz zusätzlich stimuliert, so das sie nach kurzer Zeit in seine Mund-Fotze abspritzt. 
 
   Jetzt befreit sie ihn und er darf sich duschen gehen um anschließend die bereitgelegte Kleidung anzuziehen. Zu seinem erstaunen sind dies weibliche Kleidungsstücke, obwohl er keine TV Neigung besitzt zieht er sie an um seiner Herrin zu gefallen. Er beginnt mit einer sehr engen Gummihose, diese besitzt im inneren eine sehr kleine Tasche für seinen Schwanz, im hinteren Bereich ein Analkondom und vorne äußerlich aus Gummi geformte Schamlippen und eine Vaginaöffnung. Als er dieses Loch mit dem, Finger testet, bemerkt er das sein Finger nur durch eine dünne Gummiwand von seinem Schwanz getrennt ist und er diesen dadurch wichsen kann. Als sein 
 
   Schwanz aber zu wachsen beginnt bemerkt er schmerzlich wie sehr sein Schwanz durch die Tasche eingeengt ist. Da seine Herrin auch schon ungeduldig wird, beeilt er sich damit sich fertig anzukleiden. Es folgen ein Gummi-BH, bei dem die Brüste mit einer großen menge Wasser gefüllt sind und sein Oberkörper dadurch stark nach vorn ziehen, ein Gummistrapsgürtel mit entsprechenden Strümpfen und langen
 
   Handschuhen. Darüber trägt er eine Dienstmädchenuniform und eine Kopfmaske mit weiblichen Gesichtszügen und einem Häubchen. Zum ersten mal trägt er 
 
   auch HH, welche durch ihre 12cm Absätze seine Beweglichkeit stark einschränken. Als er sich so im Spiegel betrachtet und das Fremde Gesicht mit den Riesentitten sieht, glaubt er einen anderen Menschen vor sich zu haben. 
 
   
  
 

So stellt er sich seiner Herrin vor, die allerdings nicht zufrieden ist, weil seine Taille zu breit ist, dies behebt sie aber durch ein Schnürmieder, welches sie so stark schnürt das er kaum Luft, aber eine geil aussehende Wespentaille bekommt. Hinzu kommt noch ein Halskorsett sowie Arm und Fußfesseln, die durch lange Ketten miteinander verbunden sind. In ihren beiden löchern bekommt sie noch kleine Dildos, die durch einen weiteren Slip gesichert werden. 
 
   So bereitet die TV-Sklavin nun das Essen für die Herrin und tischt das Essen anschließend auf. Während des Essens wartet sie kniend neben ihrer Herrin um ab und zu auch mal etwas zu bekommen. Später hält ihre Herrin eine Mittagsschlaf, währenddessen sich die Sklavin um die Hausarbeit kümmert, was in ihrem Aufzug nicht gerade einfach von statten geht. 
 
   Durch den Krach den sie dabei macht wird ihre Herrin aber nach kurzer zeit wach und ist sehr verärgert. 
 
   Sie ersetzt die kleinen Dildos durch große Aufblasbare, wodurch der Platz für ihren Schwanz noch kleiner wird. So wird sie in X-Form ,mit Hilfe von an der Wand befindlichen Haken, gefesselt und in ihren Mund bekommt sie einen aufblasbaren Knebel. Nachdem ihr noch die Augen verbunden und die Vibration der Dildos eingeschaltet wurde lässt sie die Herrin zurück um ihren Mittagsschlaf 
 
   fortzuführen. Durch die ständige Vibration in ihrem Unterkörper wachst der Schwanz der Sklavin immer mehr um so fast die Gummihose zu sprengen. So vergehen nach ihrer Meinung einige Stunden, währenddessen sich ihr Schwanz durch ein ständiges auf und ab schmerzlich bemerkbar macht. 
 
   Als sie endlich von ihrer Herrin befreit wird, hat diese sich umgezogen, sie trägt nun einen weit geschnittenen Gummianzug, mit angearbeiteter gesichtsoffener Haube. Die Sklavin darf nun die Uniform ausziehen um gleich eine Zwangsjacke aus dickem Gummi angezogen zu bekommen. Sie wird zu dem Gummibett geführt, wo ihre Beine weit gespreizt fixiert werden. Hier werden die Dildos und der Knebel entfernt. Jetzt steigt ihre Herrin über ihren Kopf öffnet den Schrittverschluß ihres Anzugs um ihr in den Mund zu Urinieren und anschließend ihren Schwanz in den Mund zu 
 
   stecken. Nachdem ihr Schwanz steif geblasen wurde fickt sie die Sklavin in ihre Gummi-Fotze bis sie abspritzt. Da die Sklavin während des fickens selbst abgespritzt und ständig geile Laute von dich gegeben hat wird sie wieder geknebelt um anschließend mit der Reitgerte bearbeitet zu werden. Nach dieser Tortur schlafen beide erschöpft nebeneinander ein. 
 
   Am nächsten Morgen wacht der Sklave auf, und bemerkt das er wieder einen Knebel trägt und seine Herrin nicht anwesend ist. So langsam wird seine Lage, mit gespreizten Beinen und gefesselten Armen unbequem, so das er versucht sich bemerkbar zu machen, aber aus seinem Mund kommen nur unverständliche Laute, auf die auch niemand reagiert. 
 
   Einige Zeit später betritt seine TV-Herrin den Raum, sie befreit den Sklaven aus seiner misslichen Lage und befiehlt ihm sich auszuziehen und zu reinigen. Wieder zurück, bekommt er ein schweres 
 
   Latexkorsett angelegt, dies reicht von der Hüfte bis unter die Arme und wird stark geschnürt. Im Schritt verfügt das Korsett über einen Schrittriemen, in dem sich ein Loch für seinen Schwanz befindet. Als er seine Schwanz durch die enge Öffnung schiebt, hat er das Gefühl einen Cockring übergestreift zu bekommen. In seinen Arsch bekommt er einen 6cm großen Analstopfen, bevor der Schrittriemen hinten stramm am Korsett befestigt wird. Jetzt bekommt er eine Maske übergestreift, 
 
   welche kleine Augenöffnungen, welche mit Scheiben versehen sind, Nasenschläuche und einen aufblasbaren Knebel besitzt. Jetzt bekommt er noch ein Halskrause, welches bis ans Kinn reicht und mit dem Korsett fest verbunden wird, angezogen. Im Anschluss muss er sich auf das Bett legen, die Beine anwinkeln und diese mit den Armen umschließen, so wird er mit mehreren Gummibändern fixiert das er sich nicht mehr bewegen kann. 
 
   Seine Domina holt nun einen Sack aus transparentem, aber dickem Gummi, in den er eingepackt und verschlossen wird. Sein einziger direkter Kontakt zur Außenwelt besteht aus den Nasenschläuchen, die aber Zeitweise von Ihr verschlossen werden, um sich an sein hilflosen, nach Luft schnappenden Bewegungen zu ergötzen. Nun teilt sie ihm auch mit was weiter mit ihm geschehen wird. Er wurde von seiner Herrin für einige Tage an einen SM- Club vermietet, wo er zur Freude der anwesenden Clubmitgliedern zur Schau gestellt und behandelt werden soll. Seine 
 
   Proteste dagegen, stoßen auf wenig Gehör, sind dank der Fesseln und des Knebels aber auch kaum wahrnehmbar. Wenig später kommen zwei Angestellte des Clubs, packen ihn in eine Kiste und bringen ihn ins Clubhaus. 
 
   Hier angekommen bringen sie ihn in eine Art Gummizelle, wo er die nächste Zeit zwischengelagert werden soll. Da es in seiner Zelle sehr Warm ist sammelt sich nach kurzer Zeit eine große Menge Schweiß in seinem Sack, zudem muss er auch noch Urinieren, so das er bald in einer Lache aus Schweiß und 
 
   Urin sitzt. Zudem ist noch einer der Nasenschläuche zurück in den Sack gerutscht, so das er mit jedem Atemzug seinen eigenen Pissgeruch aufnimmt. 
 
   Als es ihm nach einigen Stunden zu unbequem wird versucht er sich von seinen Fesseln und dem Sack zu befreien, dies jedoch erfolglos, jedoch wird sein treiben von den Angestellten des Clubs bemerkt, woraufhin diese der Clubeigene Domina Bescheid geben. Da es zwischenzeitlich spät geworden ist und auch schon einige Clubmitglieder eingetroffen sind, befreien sie ihn und kleiden ihn um. Da er nachdem er aus dem Sack befreit wurde einen herben Geruch von sich gibt, spritzen 
 
   ihn die Clubangestellten mit einem Wasserschlauch ab, da er zu diesem Zeitpunkt noch immer gefesselt und geknebelt ist, kann er wenig dagegen tun. Als er dann aber befreit ist, seine komplett mit Gummi ausgeschlagene Zelle und die von Kopf bis Fuß in Gummi gekleidete Domina sieht, siegt seine Geilheit und er fügt sich seinem Schicksal. 
 
   Er bekommt jetzt einen engen Ganzanzug angezogen, an diesem sind Füßlinge, Fäustlinge und eine Maske, welche nur eine Mundöffnung aufweist, angearbeitet. An den Armen des Anzugs sind Fesselriemen angebracht, die dazu benutzt werden ihm die Arme ähnlich einer Zwangsjacke auf den Rücken zu binden. Um eine perfekte glatte Oberfläche zu erhalten, wird sein Oberkörper noch in ein Zwangsoberteil gezwängt. Seine Füße werden in Oberschenkellange Lederstiefel gesteckt, diese 
 
   sind so eng geschnürt und aus so dickem Material das er die Knie nicht beugen kann, hinzu kommen noch 18cm hohe Absätze, so das ein laufen fast unmöglich ist. 
 
   Jetzt ist er von Kopf bis Fuß in Gummi gekleidet, mit Ausnahme der Mundöffnung, und einem offenen Schritt, aus dem sein Schwanz herausschaut und sein Analeingang zugänglich ist. Jetzt wird er auf die Bühne des kleinen Clubraumes gebracht, wo er nach vorn gebeugt auf einem Bock befestigt wird. Die anwesenden Clubmitglieder, alle in aufregenden Gummikostümen gekleidet, meist Paare aber auch einzelne Männer können es kaum erwarten ihr neues Lustobjekt zu benutzen. 
 
   So dauert es auch nicht lange bis eine kleine Gruppe zu ihm auf die Bühne kommt um sich an ihm zu vergnügen. 
 
   Einer der Männer stellt sich vor ihm und schiebt ihm ohne Vorwarnung seinen halbsteifen Schwanz in den Mund, während ein anderer sein Arschloch mit den Fingern dehnt. Eine der Frauen setzt sich auf seinen Oberkörper, um unter ihn zu greifen und seine Brustwarzen zu kneifen, während eine andere seine Schwanz massiert, und später sogar bläst. Seine dabei ausgestoßenen Grunzlaute, 
 
   werden von ihnen ignoriert, locken sogar noch einige andere Fetischisten an. 
 
   Da er den in seinem Mund befindlichen Schwanz zwischenzeitlich steif geblasen hat wechseln die beiden Männer die Positionen , so das er nun von einem richtigen Schwanz in den Arsch gefickt wird. Die auf ihm sitzende Frau hat sich zwischenzeitlich gedreht und pisst hemmungslos auf den ein und ausfahrenden Schwanz, von hieraus läuft ihr NS seinen Schwanz entlang, um von der ihn 
 
   blasenden Frau genüsslich aufgeleckt zu werden. Diesem Schauspiel schauen die anderen zu, nicht ohne sich gegenseitig an Schwanz und Fotze zu spielen. Unter ihnen ist auch Madame Inge, die zufrieden feststellt das sie ihren Sklaven gut erzogen hat. 
 
   Jetzt wechseln sich die Männer und auch TV/TS- Frauen ab, und ficken ihn alle nacheinander in Mund und Arsch bis seine beiden Löcher vor Sperma überquellen. Als auch der letzte Schwanz befriedigt ist, und sein Sklaven-Schwanz auch schon einige male in den Mund-Fotzen der Anwesenden gekommen ist. Drehen sie Ihn um, um ihn gleich wieder auf dem Bock zu fixieren, jetzt werden seine Beine hoch gebunden, so das sein Arschloch, aus dem immer noch das Sperma tropft gut zugänglich ist. Einer der Anwesenden stellt ein Gefäß unter seinen Arsch, so das kein 
 
   Tropfen des Spermas verloren geht. Während die immer noch geile Sklavensau begierig die überquellenden Fotzen der anwesenden Frauen leckt, stecken die Männer ihm ihre Schwänze nochmals in den Arsch um ihn mit ihrem NS zu klistieren, die herauslaufende Flüssigkeit wird von dem Gefäß aufgefangen, welches später an einem Mundknebel zur Zwangsernährung befestigt wird, so das er die ganze Flüssigkeit die sich in seinem Arsch befand noch einmal aufnehmen muss. 
 
   Währenddessen wird er von einer der Frauen, mit einem Umschnalldildo gefickt. Als so alle anwesenden befriedigt waren, wird er zurück in seine Zelle gebracht um auf seine erste Nacht im SM Club vorbereitet zu werden. 
 
   Er wird ausgezogen, darf sich aber nicht reinigen, er bekommt ein aufblasbaren Analstopfen in seinen Arsch und eine Katheder in seinen Schwanz, kaum ist der Katheder gesetzt läuft sein Natursekt auch schon in den Beutel der an seinem Oberschenkel befestigt ist. Darüber bekommt er einen stramm sitzenden Gummianzug angezogen, jetzt werden seine Hände mit einem Fesselgurt an den Körperseiten befestigt. Nun darf er seine erste Mahlzeit zu sich nehmen, natürlich aus einem 
 
   Hundenapf auf dem Boden, wie es sich für eine Sklaven gehört. Als er diesen laut schmatzend geleert hat muss er sich in eine Bondagesack legen, der auf einer kleinen Liege bereitliegt, jetzt kommt auch Madame Inge noch mal vorbei um ihm seinen Schlafenstrunk zu geben, NS direkt von der Quelle, nachdem er sie noch einmal befriedigt bekommt er noch eine einfach Maske mit Nasen und Mundschlauch aufgesetzt, wobei der Mundschlauch in einem Penisförmigen Knebel endet. 
 
   Jetzt wird der Sack geschlossen, so das er nun von Kopf bis Fuß eingeschlossen ist, nur die Atemschläuche schauen aus dem Gummigefängnis heraus. Jetzt wird der Sack mit mehren starken Gummiriemen an seinem Körper fixiert um anschließend aufgeblasen zu werden. So verbringt er nun die Nacht, bewegungsunfähig und hoffend das er wieder befreit wird. 
 
   Sklave Ralf wird morgens von seiner Herrin Inge aus seinem Gummigefängnis befreit, sie entfernt ihm die Maske und den Blasenkatheder, dessen Beutel zwischenzeitlich reichlich gefüllt ist. Er bekommt ein bodenlanges Cape übergeworfen, welches oben aus sehr dickem Gummi besteht und seinen Oberkörper zusammenpresst. Hieran ist auch eine Kopfmaske, welche außer Nasenlöchern und Gittern vor den Augen keine Öffnungen aufweißt. Um seinen Hals bekommt er noch ein Halskorsett aus Hartgummi an dem eine Hundeleine befestigt ist. An dieser wird er nun von seiner 
 
   Herrin, welche heute ein neues Gummioutfit trägt, in einen Nebenraum geführt. Hier wird die Hundeleine durch eine Kette welche von der Decke hängt ersetzt, seine Beine werden mit einem Gummiriemen zusammengebunden und seine Herrin verlässt den Raum. Während der Sklave wartet, sieht er sich, eingeschränkt von seiner Maske und seinem minimalen Bewegungsspielraum den Raum an, in der Mitte steht ein Gynäkologischer Stuhl, umringt von starken Scheinwerfern und mehreren Ständern an denen die verschiedensten Klistiergefäße und Schläuche hängen. Auf 
 
   einem Tisch neben dem Stuhl liegen verschiedenste Katheder, Darmrohre, Dildos, medizinische Geräte und Gummisachen, bei denen er aber nicht erkennt worum es sich handelt. 
 
   Als seine Herrin später zurückkehrt, folgt ihr eine ebenfalls komplett in Gummi gekleidetes Objekt, bei dem nicht zu erkennen ist ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelt, da es einen Anzug anhat, der aus mehreren aufgeblasenen Kugeln besteht, es trägt ein großes Bündel, welches es neben dem Sklaven auf den Boden legt um sich dann demütig in Sklavenstellung zu begeben. 
 
   Herrin Inge öffnet jetzt die Fesseln des Sklaven und entfernt das Cape . Den Gummianzug muss er aber anbehalten. Nun bekommt das Gummiobjekt den Auftrag ihm seine weitere Kleidung anzuziehen. Es beginnt mit einem Korsett aus Gummi, welches sehr Grob und Stabil verarbeitet ist, an seinen Seite befinden sich mehrere Riemen, an denen später seine Arme befestigt werden. Dazu bekommt er noch eine gesichtsoffene Latexmaske und eine Gasmaske aufgesetzt, die Gasmaske 
 
   verfügt über eine langen Atemschlauch, an dem unten ein Metallstutzen angearbeitet ist. Über die Arme bekommt er lange Handschuhe, welche unten spitz zulaufen und somit alle Finger fest umschließen und bewegungsunfähig machen. Jetzt werden seine Arme an den Seiten des Korsetts mit je 4 Riemen fixiert, über seinen Oberkörper bekommt er zusätzlich ein Bondageoberteil, welches in Höhe der Brustwarzen Löcher aufweist , so das die Brustreißverschlüsse des Anzugs zugänglich sind. An seinen Füßen werden jetzt noch Lederstiefeletten , natürlich wieder mit sehr 
 
   hohen Absätzen, befestigt. Diese weisen auch D-Ringe auf und werden von seiner Herrin mittels kleiner Schlösser gesichert. Das selbe geschieht mit dem Bondageoberteil und der Gasmaske, welche nun nur noch durch seine Herrin entfernt werden können. 
 
   Nun wird er mit Hilfe des Objekts auf den Gynäkologischer Stuhl gelegt, hier wird er mit Lederriemen um Oberkörper, Bauch, Oberschenkel und Beinen fixiert, so das er mit erhöhtem Arsch und weit gespreizten Beinen daliegt. Der Atemschlauch wird an ein Gefäß befestigt, welches die Domina nun mit dem Natursekt aus seinem Urinbeutel füllt, jetzt wird seine Atemluft durch den Natursekt gefiltert, so das er bei jedem Atemzug seinen eigenen Urin riecht und schmeckt. Jetzt erklärt im Madame Inge was sie heute mit ihm anstellen wird, zunächst soll ein 3l 
 
   Reinigungsklistier aufnehmen, später soll sein Arschloch möglichst weit gedehnt werden, um schlussendlich Faustgefickt zu werden, während der ganzen Behandlung soll er immer eine steifen Schwanz haben, aber nicht abspritzen, sollte dies doch geschehen droht sie ihm eine Strafe an welche er noch einige Tage später spüren wird. Bei diesem Gedanken hat der Sklave die wildesten Phantasien, so das sich sein Schwanz schon regt und das Gummi seines Anzugs zu durchstoßen droht. 
 
   Als seine Herrin dies bemerkt zwingt sie ihn durch leichte Schläge mit der flachen Hand dazu wieder zu schrumpfen, das Stöhnen des Sklaven erweckt nur ein heimtückisches Lächeln von ihr und stachelt sie weiter auf. Als sie ihm anschließend den Schrittverschluß seines Anzugs öffnet, liegt sein Schwanz wieder klein und runzelig vor ihr, was sie wieder zum Grund nimmt ihn weiter zu strafen, diesmal sind die Brustwarzen dran, welche sie mit Klammern bearbeitet, Während sie 
 
   mit den Brustwarzen beschäftigt ist, wird das Gummiobjekt dazu angehalten ihm seinen Schwanz steif zu blasen. Das Blasen und wichsen des Gummiobjekts wie auch die Bearbeitung seiner Brustwarzen seiner Brustwarzen sorgen schon bald wieder für einen steil in die Höhe ragenden Schwanz, der dann von Madame mittels einem Gummiband stramm abgebunden wird, durch diese Behandlung wächst der Schwanz noch mehr und die große rote Eichel scheint platzen zu wollen. 
 
   Nachdem Domina Inge den Analstopfen entfernt hat ist das Arschloch des Sklaven Ralf nach wie vor sehr stark geweitet, seine Herrin weidet sich an dem Anblick der sich ihr bietet, als sich sein Analeingang langsam wieder schließt. Jetzt setzt sie ihm eine große Klistierspritze an, um sofort den Inhalt unter großem Druck in seinen Darm zu spritzen. Dem Gummiobjekt befiehlt sie anschließend die sehr schnell auslaufende Flüssigkeit mit einem Nachttopf aufzunehmen. Dies wird einige male wiederholt, bis Madame Inge der Meinung ist das der Sklavenarsch fürs erste Sauber genug ist. Nun wird alles für den großen Einlauf vorbereitet. Dem Gummiobjekt wird befohlen seinen Anzug die Luft entweichen zu lassen, um sich dann auf den Bauch des Sklaven zu setzten. 
 
   Jetzt erkennt der Sklave auch das es sich um ein Gummiweib handelt, da ihre tropfnasse Fotze kurz an seinen Augengläsern vorbeihuscht, gern würde er sie lecken, aber durch die Fesseln ist eine Bewegung seines Kopfes nicht möglich, und auch die Gasmaske währe hierbei hinderlich. So beginnt die Gummisklavin, auf Befehl von Madame Inge wieder seinen Schwanz mit Mund und Gummihänden zu liebkosen, während die Domina ein Großes Gefäß mit Flüssigkeit füllt und an diesem ist ein Schlauch befestigt der sicherlich einen Durchmesser von mehreren cm hat. Jetzt 
 
   bekommt der Sklave ein großes Ballondarmrohr eingeführt, welches sehr stark aufgepumpt wird. 
 
   Nachdem die Herrin den festen sitz des Rohres geprüft hat schließt sie den Schlauch an und beginnt mit dem Einlauf, sie lässt die Flüssigkeit mal langsam und mal schnell einfließen, so das der Sklave schon nach kurzer Zeit der Meinung ist er könne es nicht mehr aushalten, doch sein Gejammer und Gestöhn stört seine Herrin nicht, wie er auch keine Möglichkeit hat sich der einlaufenden Flüssigkeit zu entziehen. 
 
   Durch den schmerzhaften, aber gleichzeitig auch geilen Druck in seinem inneren ist sein Schwanz kurz vor dem abspritzen, aber die kundige Gummisklavin weiß dies durch einige schmerzhafte kniffe in Hoden und Eichel zu verhindern. Als das Klistiergefäß endlich leer ist, hofft der Sklave auf seine schnelle Entleerung, diese macht ihm seine Herrin schnell zunichte, indem sie das Ballondarmrohr mit einem Stopfen verschließt. Jetzt bekommt die Gummisklavin auch noch den 
 
   Befehl sich auf seinem Bauch zu bewegen. Der Druck in seinem inneren nimmt immer mehr zu, so das er schon glaubt er müsse Platzen. Aber endlich bekommt die Gummisklavin den Befehl von ihm zu steigen und das Darmrohr zu entfernen. Kaum ist die Luft aus den Ballons abgelassen, spritzt die Flüssigkeit mitsamt dem Rohr im hohen Bogen aus ihm heraus, um die Gummisklavin von oben bis unten einzusauen. Diese muss nun den bekleckerten Boden sauber wischen, um anschließend sein Arschloch zu lecken. 
 
   Als sowohl der Boden als auch das Arschloch des Sklaven sauber ist darf sich die Gummisklavin entfernen, jedoch nicht bevor sie sich bei Madame Inge durch blasen ihres Schwanzes bedankt hat. 
 
   Während dieser Zeit wird der Schwanz des Gummisklaven von seiner Herrin mal gewichst und mal geschlagen gerade wie es ihr gefällt. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Erster Beischlaf
 
    
 
   (01) Kossy
 
    
 
   „Lass’ uns nach Hause gehen, Schatz!“ 
 
   Seine Stimme sagte mir alles. Ich brauchte meinem Mann noch nicht einmal in die Augen zu sehen. Erst knabberte er mir beim Bummeln durch die Ladenpassage am Ohrläppchen, dann hatte er ständig seine rechte Hand an meiner strammen Jeans am Po und nun dieser Satz, der eigentlich lauten sollte: „Gibt es hier ein Gebüsch, wo wir es gleich machen können?“ Theoretisch würde ich auch diesem Vorschlag zustimmen, aber zu Hause warteten doch so schöne Spielsachen auf mich. 
 
   Außerdem …! Ohne eine Knebelung meinerseits, würden wir sehr schnell das öffentliche Interesse wecken. Ich bin doch nun einmal so nimmersatt und kann mich bei der schönsten Nebenbeschäftigung der Welt nie beherrschen. 
 
   Zu Hause wartete –je nach seiner Stimmung– das Kreuz, der gepolsterte Strafbock, die Ketten im Bett oder der Designertisch auf mich. Ja, darauf waren wir stolz. Wie allen anderen Möbeln sah man auch diesen Teilen nicht an, daß sie mit wenigen Handgriffen ganz schnell für unsere SM-Session benutzt werden könnten. Problemlos könnten wir uns Freunde einladen, ohne daß sie etwas von meiner masochistischen Leidenschaft mitbekommen würden. 
 
   Manfred hatte die ausgefallensten Ideen. Zum Beispiel die beiden gusseisernen Strahler an unserem Esstisch im Wohnzimmer. Die beiden Halogenlampen ließen sich drehen und in der Höhe an einer Schiene verstellen. Die geschwungenen Formen der Halter sahen sehr rustikal aus. In Wahrheit aber waren es schwere Handkloben, mit denen er mich an die Wand fesseln konnte und dann an meiner Muschi spielte. Er stellte sie für mich ein, daß ich ganz knapp auf Zehenspitzen stehen musste, damit sich das brünierte Eisen nicht in meine Handgelenke fraß. Dann richtete er die 
 
   Strahler auf meinen Körper und starrte mich nur an. 
 
   Oder der Wohnzimmertisch, den wir uns nach seinen Entwürfen anfertigen ließen. Daran hat schon unsere gesamte Freundschaft gegessen, aber nichts bemerkt. Nimmt man aber die Tischdecke ab, entfernt die Hälfte der Tischplatte, entriegelt die Sicherung und stellt zwei Tischbeine auseinander, wird unser Wohnzimmertisch binnen einer Minute zur Spreizbank. Wenn ich darauf postiert und an den Tischbeinen angekettet werde, hat mein Mann die ganze Macht über mich. 
 
   Einmal wollte ich unbedingt einen Spielfilm sehen, aber Manfred fesselte mich rücklings auf den Tisch, mein Kopf hing vorne herunter, so daß ich während des gesamten Films diesen nur kopfüber sehen konnte, er mir aber gleichzeitig meine Muschi bearbeitete. Aus verständlichen Gründen bekam ich nicht viel mit. 
 
   Ja, so ist mein Gatte! Dafür liebe ich ihn auch. Er lässt sich immer etwas neues einfallen. Mal wurde ich bei meiner Lieblingsserie rasiert, mal meine Schamlippen mit Honig eingestrichen und anschließend von ihm bis zum letzten Tropfen abgeleckt, mal führte er mir eine Mohrrübe ein und knabberte sie während der Sendung genüsslich aus meiner Scheide. Das war Sexfolter pur. Manfred mag meine Serie im Fernsehen nicht. Deshalb darf ich sie mir nur so ansehen und muss dabei leiden 
 
   und stöhnen. 
 
   „Hast du wieder Ideen?“ 
 
   Sein verschmitztes Grinsen sagte mir schon alles. Nun hatte er mich neugierig gemacht. Selbstverständlich wollte ich nicht mehr durch die Ladenpassage bummeln. Die Geschäfte waren ja sowieso schon geschlossen. Auf der anderen Straßenseite bummelten wir zurück. 
 
   Bei uns ist es so üblich, daß ich in der Wohnung absolut keine Kleidung tragen darf. Manfred will stets Zugriff auf meinen schlanken Körper haben. Er mag es nicht, wenn er mich erst auspacken muss. Unangenehm ist es nur beim Kochen. Selbst eine Schürze verbietet er mir. Ich muss alles nackt machen. 
 
   Wenn wir aber gemeinsam nach Hause kommen und wie jetzt noch ein nettes Spielchen zu zweit vor uns haben, muss ich mich in Windeseile ausziehen und ihn dann entkleiden. Wenn es nach ihm ginge, würde meine Garderobe im Treppenhaus stehen, damit ich vom ersten bis zum letzten Schritt in der Wohnung nackt wäre. Außerdem muss ich ihn von vorne bis hinten bedienen. Aber ich bin 
 
   doch gerne seine Sklavin. So auch jetzt. Die Knöpfe meiner strammen Röhrenjeans machte ich mir schon im Hausflur auf. 
 
   Als er die Wohnungstür geöffnet hatte, streifte ich mir mit einem Mal sämtliche Oberteile und BH ab, derweil ich meine Schuhe ohne aufzubinden in die Ecke kickte. Bevor er die Tür wieder geschlossen hatte und von innen mehrfach verriegelte, hatte ich mich bereits meines Beinkleids samt Stringtanga entledigt. Das Chaos müsste ich dann bei Gelegenheit beseitigen, jetzt aber war ich für ihn bereit. 
 
   „Moment, Roswitha! Heut erhöhen wir mal den Schwierigkeitsgrad.“ 
 
   Manfred ging an mir vorbei an den Schrank mit unseren Spielsachen. Diesem entnahm er ein Kopfgeschirr mit Ballknebel und eine Latexmaske. Mit dem Knebel hatte ich mich schon abgefunden, weil wir sonst andauernd Besuch von unseren Nachbarn hätten oder die Polizei unserem lautstarken Liebesspiel ein jähes Ende setzen würde. Nur an die Kollektion meiner Masken konnte ich mich nicht gewöhnen. Die saßen so stramm auf meinem Kopf. Um sie wieder abzunehmen, fehlte mir die Kraft. Das konnte nur mein Mann. Deshalb brauchte er auch nie mein Kopfgeschirr abzuschließen, denn an die Riemen käme ich nicht heran. 
 
   Bereitwillig machte ich den Mund auf und ließ mich mit dem Kopfgeschirr knebeln. Doch dann folgte die Latexhaube für mein Haupt. Er hatte sich die Nasenmaske für mich ausgesucht. Die mochte ich nun überhaupt nicht. Es war die schlimmste Kappe, deren Anschaffung ich auch noch zugestimmt hatte. Damals fand ich es spannend und erregend, wenn mir nur eine Öffnung an den Nasenlöchern blieb, für meinen Mund keine Öffnung vorgesehen war, mir aber Augen und Ohren mit Polstern bedeckt und verschlossen werden konnten. Danach konnte ich nur noch atmen. Ich sah 
 
   nichts mehr und Geräusche mussten schon sehr laut sein, damit ich sie wahrnahm. Wenn er mir jetzt aber auch noch die Augenklappen… 
 
   Zu spät! 
 
   Seine kräftigen Hände zogen den Gummi auseinander und er stülpte mir blitzschnell die zweite Haut über den Kopf. Ich durfte nur noch beim richtigen Sitz helfen. Danach war ich blind und so gut wie taub. Selbstverständlich hatte ich dann nichts mehr an meiner Maske zu manipulieren. 
 
   Wenn er die Ohrenschützer anbrachte oder die Augenklappen schloss, durfte ich sie natürlich nicht wieder entfernen –sofern ich nicht gefesselt wäre– oder öffnen. Weil ich dieses einmal tat, musste ich eine Woche des Nachts angekettet in meinem Käfig im Schlafzimmer nächtigen. 
 
   Plötzlich war er verschwunden. Orientierungslos musste ich meinen Mann suchen. Ich hörte ihn ja nicht, was wenigstens ein Anhaltspunkt wäre. 
 
   Endlich hatte ich ihn erwischt! Sein Aftershave lag in der Luft und hatte ihn verraten. Je intensiver die Duftspur wurde, desto näher war ich ihm. Jetzt musste ich mich aber genau orientieren. Welche Schuhe hatte ich ihm vorhin angezogen? Wo war der Platz dafür im Schuhschrank und wo hatte ich die Schuhspanner hingelegt? Kamen die Socken in die Bunt- oder Kochwäsche? Welche Jacke hatte ich ihm gereicht? 
 
   Alles Dinge, an die ich mich erinnern musste, wenn ich meiner Aufgabe gerecht werden wollte. 
 
   Seine Sachen musste ich immer sofort weglegen. Aber ordentlich und das auch blind! 
 
   Manfred nahm mich an der Hand. Artig folgte ich, aber er blieb noch im Flur stehen. Für einen Moment öffnete er mir ein Ohr. 
 
   „Mach’ den Tisch für dich fertig!“ Das war sein Befehl. 
 
   Da kannte ich mich in unserer Wohnung nun so gut aus, wusste aber nicht mehr, ob ich nach dem Abendbrot die Blumenvase auf den Tisch gestellt hatte. Wo hatte Manfred nach dem letzten Mal die vier Fesseln und das U-Eisen für meinen Bauch hingetan? Alles musste ich blind erkunden. Das war aber gerade der Reiz an unserer Liebe. Mein Mann ließ sich immer solche Sachen einfallen. 
 
   Plötzlich ging ‚in der Ferne’ der Fernseher an. Das war für mich wenigstens eine kleine Hilfe, an der ich mich orientieren konnte. Manfred schaute also wahrscheinlich gerade seine Sportsendung. 
 
   Im anderen Programm lief meine Serie, da ich aber noch nicht kopfüber auf dem Tisch angekettet war, durfte ich sie nicht sehen. Das machte mich irgendwie scharf. Mein Ehrgeiz war geweckt. 
 
   Ohne leichtsinnig zu werden oder blind überstürzt zu handeln, beeilte ich mich. Vielleicht bekäme ich ja noch die letzten paar Minuten mit. 
 
   Der Tisch war abgeräumt und ich hatte ihn bereits für mich präpariert. Auch die vier Kloben fand ich an Ort und Stelle. Es kribbelte mir schon zwischen den Beinen bei dem Gedanken, daß ich bald mit verdrehten Armen und gespreizten Beinen hilflos dort liegen würde und seiner Lust ausgeliefert wäre. Aber wo war dieses U-Eisen, was mir über den Bauch gesteckt mich am Verrutschen auf dem Tisch hindern sollte? Sehend wäre das alles kein Problem. Wahrscheinlich hatte ich es bei meiner 
 
   Suche direkt vor der Nase. Ich fand es nur nicht. Meine Lieblingsserie war schon lange vorbei, seine Sportsendung neigte sich auch schon dem Ende, als ich endlich auf den Tisch gefesselt werden konnte. Das gepolsterte U-Eisen drückte er mir 
 
   diesmal besonders fest an den Bauch in den Tisch. Ich spürte nur die Erschütterungen der beiden Rasten. Mein Gesäß war danach fest an den Tisch fixiert. 
 
   Jetzt könnte es eigentlich losgehen. Ich war bereit. In meiner Hilflosigkeit war ich nur noch feuchter geworden. Mit jeder weiteren Fixierung tropfte es letztendlich gar schon aus mir heraus. 
 
   Doch Manfred ließ mich schmoren und warten. Erst schaute er sich noch einen Spielfilm an und trank dazu ein Bier. Ich bekam weder mit, worum es sich bei dem Film handelte oder was um mich herum noch passierte. Zweimal ging er wohl zur Toilette. Vielleicht besorgte er sich auch nur ein neues Bier aus dem Kühlschrank. Während meiner fast zweistündigen Wartezeit hätte er ruhig an meinem juckenden Lustknöpfchen spielen dürfen, doch ich wurde nicht einmal berührt. 
 
   Dann endlich war es soweit. Urplötzlich! Ohne Vorwarnung. Manfred berührte mich gar nicht. 
 
   Er positionierte sich und stieß sofort zu. Sein warmes, hartes Fleisch drang in meinen Körper ein. Manfred hatte sich für mich aufgespart und entlud nun seine aufgestaute Lust in mir. Ich hätte schreien können, wenn ich nicht geknebelt wäre. 
 
   Ich wollte strampeln und zappeln, war aber wirksam angekettet. 
 
   Ich wollte ihn tiefer in mir wissen und mit den Beinen umklammern, aber die Fußeisen waren unnachgiebig. Ich wollte seinen Stößen entgegen wirken, aber das U-Eisen hielt mich auf der halben Tischplatte gefangen. 
 
   Er trieb mich mit seinen Stößen nur andauernd mit meinem ausgeprägten Becken gegen diesen Bauchbügel. Nur gut, daß er gepolstert war. Es war einfach nur schön! Ich sah nichts, ich hörte nichts, ich konnte mich voll auf unsere Liebe konzentrieren. Es war für mich der erste Orgasmus, den ich blind erlebte. Eine neue Welt tat sich für mich auf. Seit dem ich meinem damaligen Freund, meinem Kollegen, meinem späteren Verlobten, meinem jetzigen Mann, meine Devotheit in einer Liebesstunde beichtete, er darauf auch sofort ansprang, war es unser erster Beischlaf, bei dem ich 
 
   aus ganz anderer Sicht zusah. 
 
   Einerseits blickte ich in mich. Die Gefühle, die von meiner Scham ausgingen, setzte ich in Bilder um. Ich ‚sah’ förmlich, wie Manfred in mich eindrang. Ich brauchte es mir nicht vorzustellen. Ganz genau hatte ich meine ‚Röhre’ vor Augen, die sich dehnte, wenn der ‚Eindringling’ kam, ihn aber fest umschlossen hielt. Dann sah ich die Eichel kommen und wie sie von meinen Scheidenwänden ‚ausgezogen’ wurde. 
 
   Gleichzeitig war ich aber auch die dritte Person im Raum, die uns beide beobachtete. Ich sah mich da angekettet liegen, ihn zwischen meinen Beinen stehend und wie ich mich windete. 
 
   Mit meiner Blindheit taten sich ganz neue Perspektiven in unserem Liebesleben auf. Ich schaute nicht mehr in einer Atempause auf den zwischen meinen Beinen ackernden Mann, ich konzentrierte mich auf das Wesentliche. Es war einfach nur super! Sensationell! 
 
   Wenige Handgriffe reichten, die ich in meiner Fesselung nie hätte ausführen können, um mich vom Tisch zu befreien und wieder auf die Beine zu bringen. Etwas benommen war ich ja schon noch, aber mein Mann wollte mehr von mir. Ich spürte die kalte Wand im Rücken. Da wusste ich, dass es an den beiden getarnten Lampenhaltern gefesselt werden sollte. Ganz von alleine streckte ich die Arme in die Höhe. Aber es reichte noch nicht. Wortlos wurde mir sein Mittelfinger in die 
 
   Scheide gebohrt, woraufhin ich mich noch mehr streckte und mich auf Zehenspitzen stellte. Erst dann konnten meine Handgelenke in den Kloben gefesselt werden. 
 
   So ließ er mich einige Minuten stehen. Ein schweres Los. Meine Beine waren noch ganz weich von der letzten Lust. Aber gleichzeitig machte es mich auch wieder scharf. So hatten wir es schon einige Male miteinander getrieben. Wenn er mir dann die Beine wegzog und in mich eindrang, konnte ich ihn sehr schön umklammern. Obwohl ich quasi in den Seilen hing, führte ich ihn etwas mit. Das gab mir ein Hauch von Kontrolle über meinen Mann. 
 
   Als Manfred mich wieder berührte, hob er mir tatsächlich einen Fuß an. Schon wollte ich ihn mit meinem Bein an seiner Hüfte umklammern, als er mich bremste. Noch eine neue Idee von ihm? 
 
   Aber ich gehorchte und ließ meinen linken Fuß führen. Er schob mir einen seltsamen Gegenstand aufs Bein. Ich konnte ihn nicht näher definieren. Bevor ich aber meinen Fuß wieder auf dem Boden absetzen durfte, musste ich noch in eine sehr hochhackige Stiefelette schlüpfen. Dabei kann ich doch nicht stöckeln! Das weiß Manfred auch. Im Moment half es mir. So konnte ich die sehr hoch eingestellte Fesselung meiner Hände besser ertragen. Er möge mich aber bitte nicht mit den Schuhen laufen lassen! An die Wand gelehnt, konnte ich noch gut stehen. Spätestens aber ohne Fixierung, wäre ich hilflos aufgeschmissen und würde mir alle Knochen brechen. Mit meinem 
 
   rechten Bein geschah ähnliches. Die erste Erleichterung in dieser Stellung. 
 
   Plötzlich zog er mir das Gebilde, was er mir zuvor über die Füße gezogen hatte, an den Beinen hoch. Ich spürte zwei Ringe und mehrere Ketten, die über meine Haut glitten und mir immer höher gezogen wurden. Vielleicht war es so eine Art Schaukel, mit der wir beide schon lange geliebäugelt hatten. 
 
   Ungefähr in der Mitte meiner Oberschenkel war Schluss. Da war der Innendurchmesser der Ringe kleiner als meine Beine. Doch diese Ringe waren mit Ketten untereinander und mit einem seltsamen Teil verbunden, welches er mir nun zwischen die Schenkel drückte. Plötzlich spürte ich auch an den Nieren und am Bauch ein durchgehendes Band an meinem Körper. Manfred schien sich einen besonders effektvollen Abschluss ausgedacht zu haben. 
 
   Es wurde immer enger an meinem Leib. Vermutlich verwendete er Werkzeug, um meinen Bauch bis zu einer Wespentaille zu reduzieren. Das ging ja noch. Doch dann presste er immer mehr den seltsamen Bügel durch meine Beine. Den Gürtel, den er mir zuvor am Leib verengt hatte, drückte schon auf meine Hüftknochen. Außerdem quetschte er mit diesem Gerät meine Pobacken auseinander. Nur dort, wo ich jetzt auf seine Berührung wartete, spürte ich nichts. Überall legte sich das kühle Material stramm auf meine Haut, aber meine Muschi wurde ausgespart. Vermutlich 
 
   wollte er mich nur in die geschwungenen Formen eines Models zwängen, um dann zum Finale zwischen uns zu kommen. 
 
   Ja! Muß ich ja ehrlich sagen. 
 
   Zugegeben, ich war in letzter Zeit etwas aus den Fugen geraten. Meine 55 Kilo hatte ich nicht lange halten können. Manfred kannte mich noch schlanker. Dazu muss ich aber auch sagen, daß ich nicht ständig Sellerie-Kotelett essen kann, während ich für ihn ein Rahmschnitzel mit Sahnesoße zubereite. Alleine das Abschmecken der Soße reicht ja schon, daß sich die Kalorien auf meinen Hüften absetzten. Und immer nur Kohl? Hätten wir bereits Kinder, wäre ich noch mehr in die Breite gegangen. 
 
   Auf einmal zog er mir die Ohrenschützer ab und öffnete meine Augenklappen. Die beiden Strahler, an deren Wandhalter ich hing, beleuchteten nur mich und meinen Busen. Ansonsten war der Raum dunkel. Am liebsten wäre ich weggerannt, wenn ich in den hochhackigen Stiefelletten hätte laufen können. Ich brauchte aber den Halt an der Wand, um mich überhaupt auf den Beinen zu halten. Dennoch sah ich nur –leicht geblendet– schemenhaft als Silhouette die nackte Gestalt vor mir, bei der es sich um meinen Gatten handeln müsste. 
 
   Warum ich weglaufen wollte? 
 
   Na, weil es in den letzten Tagen immer härter für mich zu ertragen war! So hoch hatte er mir meine Handkloben an den Wandhaltern noch nie eingestellt. Außerdem besaß ich keine Stiefelletten mit hohen Absätzen. Woher hatte er die nur? Mehrmals wünschte er es sich zwar, daß ich fraulich und elegant stöckeln sollte, doch jeder Versuch scheiterte schon im Ansatz. Nur im Liegen konnte ich ihm den Wunsch erfüllen. Im Schuhgeschäft suchte er jedes Mal für mich die passenden Modelle 
 
   aus und ich sollte sie anprobieren. Sowie sich aber kein handtellergroßer Absatz unter meinen Hacken befand, wurde ich schon wackelig auf den Beinen. Ging es dann gar in die Höhe, war es ganz aus mit meiner Standfestigkeit. Am schlimmsten waren ja die Beinebrecher, deren Absätze ich als Schaschlikspieße benutzen könnte. Und auf solchen Stäbchen balancierte ich gerade mein Gewicht. 
 
   In mir kamen leichte Zweifel auf. Manfred sah mich so seltsam an. Seine stahlblauen Augen reflektierten das Licht. Sie funkelten regelrecht. Diesen Blick kannte ich aber nur von meinem Gatten, wenn er ein Schnäppchen gemacht hatte und als Sieger aus einer Verhandlung ging. 
 
   War ich jetzt seine Trophäe? 
 
   Was hatte er vor? 
 
   Spätestens morgen würde ich ihn darauf ansprechen. Manfred war in letzter Zeit so komisch geworden. Eigentlich beklage ich mich ja nicht. Auch wenn er mich wie ein Paket auf dem Tisch verschnürt hatte, war das Liebesspiel danach grandios. Es machte mir ja jedes Mal selber Spaß, doch letztens musste ich mehrere Tage lange Kleidung tragen, damit man die Druckstellen an meinen Gelenken nicht sah. Er hatte mir die Fesseln einfach zu eng eingestellt und ich konnte nichts sagen. 
 
   „Hat dir unsere Vorstellung gefallen, Babsi?“ 
 
   ‘Vorstellung? Babsi? 
 
   Eventuell Barbara? 
 
   Eventuell Barbara Koslovsky? 
 
   Was wurde hier für ein Spiel mit mir gemacht?’ 
 
   „Meinst du, der ist sicher?“ stellte mein Mann gleich die nächste Frage. 
 
   ‘Aber ich heiße doch Roswitha!’ wollte ich ihm einfach antworten. 
 
   Aus dem Hintergrund der Dunkelheit antwortete ihm eine Frauenstimme: „Ganz nach meinem Geschmack.“ Das Blut gefror mir in den Adern. Mein Puls ging auf einmal rasend schnell. Die Stimme kannte ich. Sie gehört zu Barbara Koslovsky! Unserer gemeinsamen Vorgesetzten. 
 
   Viel mehr aber schockierte es mich, daß während meiner Blindheit Manfred heimlich eine Zuschauerin auf einen Logenplatz gesetzt hatte und sie unser Liebesspiel beobachtete. Es war mir ja so peinlich. In der Firma sind wir zwar als Ehepaar bekannt, wurden deshalb auch in unterschiedlichen Abteilungen untergebracht, aber die oberste Chefin weiß nun von meiner devoten Leidenschaft. Welch Schmach für mich. 
 
   „Ich liebe starke Männer, die Macht ausüben können. Habe ich es dir nicht schon vor fünf Jahren gesagt? Du hättest schon längst Abteilungsleiter und sogar mein Stellvertreter sein können, wenn du nur Ja gesagt hättest.“ Aus der Ecke kommend sah ich zuerst das Ende eines roten Rockes im Licht. 
 
   Je näher die Person in den Lichtkegel trat, desto mehr konnte ich sie erkennen und identifizieren. Es war tatsächlich unsere Chefin. 
 
   Sie trat ganz dicht an mich heran. Aus dem scheinbaren Rock wurde ein Kleid. Ein trägerloses, rotes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Aufreizend und anbiedernd quetschte sie sich ihre vollen Titten hoch ins Dekolleté. Bei dem ebenfalls trägerlosen BH hatte sie sich wohl um eine Cup-Größe vertan. 
 
   Widerlich! Einfach nur plump und abscheulich, wie sich Frau Koslovsky hier gab. 
 
   Bislang hatte ich ja Respekt vor ihr. Wie schmierig sie sich aber jetzt zeigte, verlor ich alle Autoritätsgedanken ihr gegenüber. Sicherlich, sie ist eine attraktive Frau in den besten Jahren, Frau Kossy –wie wir sie in ihrer Abwesenheit immer nannten– zeigte in der Firma auch ihre Reize und trat damenhaft auf, aber ihr Auftritt hier war widerlich, schleimig und abstoßend. Ganz auf Anmache getrimmt. Im Büro trug sie Anzug und Bluse, diese meist hoch geschlossen. Ihren 
 
   mächtigen Vorbau konnte sie nicht verstecken. Der beulte auch immer ihr Jackett aus. Doch dieses Auftreten hier war mehr als eindeutig. 
 
   „Dein Weibchen ist ja sehr aktiv, wenn du mit ihr schläfst. Aber vielleicht solltest du sie nicht so hart rannehmen und ihre Energien schonen, damit sie am Band nicht immer in der Produktion die hinteren Plätze belegt.“ 
 
   Sie versprühte Gift und ich konnte mich nicht rechtfertigen. Noch dazu packte sie mir an die Brüste. Das durfte nur mein Frauenarzt oder mein Mann. Selbst in der Schule nach dem Sport ließ ich mich höchstens von einer Klassenkameradin auf dem Rücken einseifen, hatte aber noch nie intimen Kontakt mit einer Frau. 
 
   „Das versuche ich ja gerade einzuschränken und dazu brauche ich dein Urteil“, sagte mein Mann aus dem Halbdunkel. 
 
   „Hast du Gummihandschuhe für mich?“ 
 
   „Moment!“ Manfred verschwand ins Bad. 
 
   Kaum war mein Mann außer Hörweite, kniff mir dieses Biest in meine linke Brustwarze. Sie zwirbelte sie zwischen den Fingern. Ich hätte schreien können, wenn ich nicht geknebelt wäre. Dabei flüsterte sie mir zu: „Nun bist du abgeschrieben. Endlich habe ich deinen Mann von mir überzeugt. Ab sofort hast du nichts mehr zu sagen. Jetzt ist er mein!“ 
 
   „Hier Babsi!“ Manfred unterbrach die Haßtirade der Chefin gegen mich und reichte ihr frische Gummihandschuhe. Von unserer Unterhaltung bekam er nichts mit. 
 
   „Du hast schon richtig vermutet, daß nur eine Frau bei einer Frau die Sicherheit ihres 
 
   Keuschheitsgürtels testen kann.“ 
 
   ‘Was hat mir da Manfred an meinem Unterleib angebracht? Einen Keuschheitsgürtel?’ Aber für lange Proteste fehlten mir die Worte und Barbara hockte sich auch schon vor meine Beine. Ich starrte nach unten. Viel konnte ich nicht erkennen. Aber die Gefühle, die ich von meinem Unterleib gemeldet bekam, passten zu der Definition Keuschheitsgürtel. Eng umschlungen presste sich gepolsterter Stahl an meinen Bauch. Den Schrittbügel konnte ich ja direkt auf der Haut durch meine 
 
   Beine spüren. Vorm Bauch sah ich noch zwei kleine Schlösser und den erhabenen 
 
   Berührungsschutz vor meinem Schamberg. 
 
   Schon hatte sie sich die Handschuhe angezogen und fingerte von der Seite vor meiner Muschi herum. Widerlich! Dort hatte mich meine Mutter zuletzt im Babyalter angefasst und gewaschen. 
 
   Ansonsten hatte mich auch dort noch nie eine Frau unsittlich berührt. Und jetzt bohrte mir dieses Weib ihren Zeigefinger auch noch gewaltsam unter mein Schamschild, um die Erreichbarkeit meines Lustknöpfchens zu testen. Hätte ich in den hochhackigen Stiefeletten nur etwas mehr Halt und wäre ich nicht so hoch mit meinen Händen angekettet, jetzt könnte ich mich an ihr rächen und ihr mächtig zwischen die Beine treten. Aber so? Ich musste die Schmach ertragen. 
 
   „Sie ist dicht! Sollte sie abnehmen, brauchst du ja nur die Schrauben nachzustellen.“ 
 
   Wie strahlend und freudig Barbara das sagte. Ich machte mir wirklich Sorgen, welches Spiel man hier mit mir trieb. Im Zusammenhang mit ihren Gehässigkeiten, die sie mir gerade anvertraute, befürchtete ich eine Intrige gegen mich. Als dann auch noch das Gesicht von Manfred aus dem Dunkel auftauchte, sah ich sein hämisches Grinsen. Es war geplant und ich überrumpelt. 
 
   „Dann können wir ja endlich an meinem Posten als Abteilungsleiter und als dein Stellvertreter arbeiten.“ Das sagte mein Mann, MEIN MANN, ihr so lieblich, als wenn er mir einen zweiten Heiratsantrag machen wollte. 
 
   „Gerne“, hauchte sie zurück. Ein schmieriges Stück Luder! 
 
   Nun schaltete er auch die Stehlampe an. Anstatt immer nur Silhouetten vor mir erahnen zu müssen, konnte ich das Geschehen im Raum mitverfolgen. Sie knutschten und umarmten sich, als wären sie schon lange Jahre ein Liebespaar. Barbara steigerte sich da richtig hinein. Sie umgarnte MEINEN MANN und schrubbte mit ihren aufgequollenen Brüsten an seinem nackten, behaarten Oberkörper, als wenn es ihr Gatte wäre. Derweil griff Manfred ihr in den Rücken und öffnete den 
 
   Reißverschluss. Das Kleid fiel von ihr ab. Darunter trug Barbara wirklich nur einen trägerlosen BH und einen Strapshalter mit Strümpfen. Dieses Luder hatte noch nicht einmal einen Slip angezogen. 
 
   Demnach war alles geplant. Und ich musste zusehen! 
 
   Jetzt wusste ich auch, woher er sich die hochhackigen Stiefeletten für mich ausgeborgt hatte. 
 
   Unsere Chefin ist eine ständige Pumpsträgerin. Das quirlige Wesen will bei den Verhandlungen dem Geschäftspartner stets in die Augen sehen. Nur von daher konnten die Stelzen für mich kommen, da wir augenscheinlich die gleiche Schuhgröße haben. 
 
   Als dann aber ihr BH fiel, hing ihre ‘ach so füllige Pracht’ wie Milchtüten an ihrem Leib. Die Frau durfte sich nicht ausziehen. Das ist jedenfalls meine Meinung. Was sie da in das Lampenlicht beförderte, war mehr als peinlich. Viel hatte sie zwar, aber es in der Vergangenheit nicht gepflegt. 
 
   Das Bindegewebe ihrer Brust war noch schlaffer, als das beste Stück von Manfred, was nach dem Sex nur noch kümmerlich zwischen seinen Beinen schaukelte. Zu meiner Überraschung jedoch sprang mein Mann darauf an. Er ahnte wohl schon, was gleich kommen würde, weil sie es vorher abgesprochen hatten. Sein langer Knüppel stand wieder prächtig von seinem Leib ab. Vermutlich freute er sich darauf, auch einmal Herr über seine Chefin zu werden. 
 
   Nachdem Barbara entkleidet war, nahm er noch einen Knebel aus dem Schrank. Sie sollte genauso wenig die Nachtruhe der Nachbarn stören, wie auch mir stets die laute Lust verboten wurde. 
 
   Erst zierte sich unsere Chefin wegen ihrer Dauerwelle, aber dann ließ sie sich mit seinen Überredungskünsten den Knebel ins Gesicht zurren. 
 
   Kurz darauf war sie an der Stelle gefesselt, wo ich noch vor einer Stunde lag. Und Manfred zog das gesamte Programm durch! Von Mitternacht bis in den frühen Morgen wurde sie von ihm behandelt. Kossy musste sich in ihrer aufgebahrten Stellung rasieren lassen, bekam einen Gemüsegarten zwischen die Beine geschoben und Manfred bediente sich auch an unseren Dildos, 
 
   die bislang nur meinen Freuden dienten. 
 
   Einen Unterschied zu vorhin mit mir gab es dennoch. Barbara wurde eine Kopfstütze gegönnt, so dass sie hilflos zusehen durfte, wie sie Manfred zur Lust trieb. Und ich musste als stummer Beobachter dieser niederträchtigen Szene zusehen. 
 
   Dann paarten sie sich auch noch, wobei Manfred Barbara so heftig zur Brust nahm, daß auch der Designertisch verrutschte und die Nachbarn dennoch gestört wurden. Ich riss an meinen Fesseln. 
 
   Doch genauso wie Barbara strampelte und nicht von dem Tisch loskam, saßen auch bei mir die Handkloben fest. Am liebsten hätte ich diesem fiesen Kerl von hinten mit meinen spitzen Metallabsätzen in die Eier getreten, auf daß ihm die Lust verging, aber daran hinderte mich meine schlechte Standfestigkeit in den hohen Schuhen und diese seltsamen Ringe an meinen Oberschenkeln. 
 
    
 
    
 
   (02) Der Käfig 
 
    
 
   Mehrere Stunden später, ich war tierisch müde, konnte mich schon kaum noch auf den Beinen halten, wollte dem elenden Schauspiel eigentlich nicht mehr zusehen, verlagerten sie das Geschehen in UNSER Ehebett. Wieder sollte ich Zuschauer werden, aber bis dahin war es noch ein langer und steiniger Weg. 
 
   Hauptsächlich Barbara fesselte mich nun. Zuerst waren es meine Füße. Ich sollte nicht treten dürfen, weshalb ich Fußschellen mit ganz kurzer Verbindungskette über ihre Stiefeletten angelegt bekam. Die Teile trug ich schon einmal. Damit waren nur Tippelschritte möglich. Sie verhinderten aber leider auch ein Ausziehen dieser ekelhaften Stiefeletten. Getragen und noch dazu von meiner Rivalin um die Gunst der gemeinsamen Lust mit meinem Mann! Demütigend! 
 
   Manfred reichte ihr mit einem Grinsen im Gesicht eine Kette, die sie mir in meiner hilflosen Stellung genüsslich um den Hals legte. Ohne Unterlage. Dabei sollte doch jeder Mensch wissen, daß Kettenglieder auf nackter Haut diese einklemmen könnten und es sehr schmerzhaft für mich würde. 
 
   Aber nein! Die Kette wurde mir so eng angelegt, daß ich gerade noch schlucken konnte. Dann kam ein Schloss unter mein Kinn und rund 1,50m vom Rest der Kette baumelten mir danach am Körper herunter. 
 
   Nun war Teamarbeit meiner beiden Peiniger angesagt. Barbara befestigte zwei Handkloben in der Mitte von meinem Keuschheitsgürtel und mein Mann griff nach einem Arm von mir. Ihm war ich sowieso immer unterlegen. Als meine linke Hand befreit war, konnte ich mich noch so wehren, er drückte mir den Unterarm direkt vor meinen Bauch, wo bereits Barbara mit der geöffneten Schelle wartete. Gleiches geschah auch mit meiner rechten Hand. In Gebetshaltung durfte ich nun nur noch meine Hände vorm Schoß halten. 
 
   „Komm!“ zog sie mich an der Kette. 
 
   Vorsichtig tippelte ich los. Meine ersten Schritte in den Stelzen. Dementsprechend wackelig auf den Beinen. Aber dieses Luder kannte keine Gnade. Sie zog an meiner Halskette, als wenn ich ein störrischer Hund wäre, der an einem Baum schnüffeln wollte. Mein Mann blieb zur Sicherheit hinter mir. Alles tat mir weh. 
 
   Es sollte direkt ins Schlafzimmer gehen. Mein üblicher Gang, auch wenn ich früher mit meinem Mann das Liebesspiel auf dem Tisch nur unterbrach und wir es ein paar Minuten später fortsetzen wollten, war immer über die Toilette. Ich stellte mich störrisch an. Dennoch riss sie an meiner Halskette. Nicht nur der enge Gürtel an meinem Leib verringerte das Volumen meiner Blase, bevor ich ins Bett ging musste ich einfach puschen gehen. 
 
   „Moment, Babsi! Das müssen wir meiner Frau gestatten. Sie muss einmal. Morgen will ich keine Insel in unserer Auslegware sehen.“ 
 
   Mit der Intervention meines Mannes wurde der Weg umgeleitet. Sie setzten mich auf die Brille. 
 
   Beide standen in der Erwartung, daß ich nun endlich strullen würde, direkt vor mir. Barbara konnte die Fortsetzung von eben kaum noch erwarten. Ihr war ich nur ein lästiges Anhängsel, was ihre Lust aufhielt. Nervös hielt sie meine Kette in der Hand. Manfred stand interessiert ganz nah bei mir und schaute mir in den Schritt. Er wollte wissen, ob die Löcher vor meiner Scheide auch groß genug wären und wie ich dadurch puschen könnte. Doch schon zeigte sich die Gemeinheit meiner beiden 
 
   Ringe an den Oberschenkeln. Ich bekam die Beine nicht soweit auseinander, wie ich sonst auf der Toilette saß. Dennoch konnte ich mich durch die Öffnungen erleichtern. 
 
   „Putze sie“, bestimmte mein Mann. 
 
   „Ich?“ kam empört von Barbara. 
 
   „Hattest du die Idee mit dem Keuschheitsgürtel oder weiß ich, wie sich Frauen nach dem kleinen Geschäft abwischen?“ 
 
   Widerwillig griff Barbara nach dem Papier, wischte mir den Stahl sauber, ließ dabei aber meine Halskette nicht los. Ich konnte nichts machen. Wie ein Kleinkind wurde ich behandelt. 
 
   Im Schlafzimmer brachten sie mich in den Käfig. Ich wollte nicht, doch wurde ich regelrecht in das Gittergefängnis gedrückt. Früher diente dieser manchmal zu meiner Bestrafung, oftmals sperrte mich aber Manfred dort auch ein, wenn er mich besonders stark masturbieren wollte. Später gab er offen zu, daß er nicht mehr potent genug war, aber bei mir noch Geilheit erkannte, von meinen Vorlieben wusste und mich deshalb darin gefangen und angekettet an der richtigen Stelle streicheln wollte. Jetzt aber lag der Fall anders. Mit meinen kompletten Fesseln wurde ich darin gefangen so 
 
   über das Bett gehievt, daß ich diesem makaberen Schauspiel zusehen musste. 
 
   Barbara trug noch immer ihre Strapsstrümpfe mit Halter und ihre hochhackigen Pumps, legte sich auch in MEINE Betthälfte und erwartete MEINEN MANN. So trieben sie es dann auch miteinander. Diesmal ohne eine Fesselung ihrerseits. Mal ritt sie ihn, was mir Manfred nie gestattete, mal bestieg er sie. Und überhaupt! Barbara war sehr dominant und nimmersatt. Eben ganz Chefin! Bei dem Lärm unter mir, dem angeblichen Liebesgeflüster, und der stets wechselnden Stellung, die meist sie nach ihrer Lust ohne gefesselt zu sein nun bestimmen durfte, konnte ich nicht 
 
   einschlafen. Ich wunderte mich nur über meinen Mann, der sich das gefallen ließ. Selbst in unseren zarten Anfängen, als ich einmal die Initiative im Bett übernehmen wollte, hatte es Manfred nie zugelassen. Jetzt jedoch ließ er sich von dieser Schlampe nach Strich und Faden verführen. 
 
   Die Nacht war damals hart für mich. Alleine nur schon beim Zusehen wurde mir schlecht. Meine anfängliche Lust nach dem Spaziergang wurde zwar befriedigt, aber danach blieb unser Nachspiel aus. Obendrein vergnügte sich MEIN MANN mit unserer Chefin und sperrte mich auch noch in diesen Käfig. Ich kam mir irgendwie abgeschoben vor. Strenge Eisen umhüllten nun meinen Unterleib, ich war restriktiv gefesselt, musste auf harten Gitterstäben sitzen und unter mir ging die 
 
   Post ab. Irgendwann schlief ich dann dennoch ein. 
 
   Man ließ mich auch schlafen. Mehrmals schon hatte ich einige Nächte so verbracht, aber noch nie so heiß und willig. 
 
   Aber es war Wochenende. Barbara war gekommen, weil sie meinen Mann für gut anderthalb Tage für sich hatte. Sie liebten sich am Morgen, am Mittag, am Abend und in der Nacht. Ich durfte immer nur zusehen. Ich MUßTE immer zusehen! 
 
   Am Samstag wurde mir, trotz meiner Knebelung und Gummimaske, die Nahrungsaufnahme gestattet. Dazu hielt mich Barbara mit dem Kopf und meiner Halskette zwischen ihren Schenkeln gefangen, während Manfred auf mir hockte und mir ein Loch in die Gummihülle schnitt und mir durch meinen Ballknebel einen Zugang bohrte. Anschließend bekam ich durch einen Schlauch und Trichter viel Wasser und pürierten Brei eingeflößt. 
 
   Gleich darauf ketteten sie mich mit meiner Halsleine an die sehr stabilen Lampenhalter an. Ich musste immer noch in ihren Stiefeletten laufen. Genauso war ich ihrer beider Willkür ausgesetzt. 
 
   Derweil bereiteten sie sich ein schmackhaftes Frühstück und turtelten wie ein frisch verliebtes Paar herum. 
 
   Meine Halskette war so kurz an die Wandleuchten geschlossen worden, daß ich mich nicht setzen konnte. Vor mir die Giftschlange, die meinem Mann die Augen verdrehte und mit den Titten wackelte, an meinem Hals eine sehr eng angelegte Kette, meine Hände immer noch am Keuschheitsgürtel angekettet, hinter mir die mit äußerst stabilen Mauerankern befestigten Schienen für die Halogenstrahler. Ich tippelte nur auf der Stelle herum. Sie hätte ich gegen die Wand klatschen können oder zum Mond geschossen und meinem Mann wollte ich einmal so richtig schön in sein Gemächt treten, damit ihm die Lust auf diese Frau für immer vergehen würde. 
 
   Rund eine Stunde ließen sie mich zuschauen. Dann machten sie sich fertig. Ich durfte noch kurz auf die Toilette, danach zwängten sie mich wieder in den Käfig und verließen die Wohnung. 
 
   Nunmehr erkundete ich bei Tageslicht das, was sie mir da gestern in der Nacht an den Unterleib angeschlossen hatten. 
 
   Auf alle Fälle war das Teil eng. Sehr eng! Äußerst eng! Mit zwei Stellschrauben war mir der Gürtel und der Zwischenschenkelbügel am Leib angepasst worden. In den beiden Schraubenköpfen befanden sich aber Löcher, durch die Schlossbügel ein Verdrehen verhinderten. 
 
   Seitlich des Gürtels und genau zwischen den Schenkeln waren vier dünne Ketten angebracht, die zu meinen beiden Reifen auf den Oberschenkeln gingen. Diese waren ebenfalls mit Stellschrauben versehen und abgeschlossen. Ich konnte mir die Schenkelbänder nicht höher ziehen, aber auch nicht tiefer schieben. Hinzu kamen zwei gekreuzte Ketten zwischen den Reifen. Die verhinderten sowohl den Überschlag der Beine, als auch eine zu weite Öffnung meiner Schenkel. Somit fraß sich das 
 
   Schamschild tief in meinen Schritt und ich kam nicht an die Quelle meiner Lust heran. Bei gespreizten Beinen könnte ich mich ja vielleicht noch an meinem Lustknöpfchen reiben, aber nicht in dem Käfig und schon gar nicht mit den verkreuzten Ketten an den Reifen meiner Oberschenkel. 
 
   Der Ausspruch von Barbara: ‚Sie ist dicht!’ traf in diesem Punkt leider zu 100% zu. 
 
   Bis zum späten Nachmittag musste ich dort bleiben. Dann endlich kamen die Turteltauben wieder. 
 
   Doch wie es Manfred mit mir hielt, ging er auch mit seiner Chefin um. Barbara mußte sich erst bis auf die Reizwäsche ausziehen, so hörte ich es jedenfalls aus dem Flur, bis sie sich einen Meter in der Wohnung bewegen durfte. 
 
   Sie stöckelte halb nackt herum, während mein Mann seinen Werkzeugkasten aus der Kammer holte. Kossy machte tausend Dinge gleichzeitig. Zuerst hörte ich aus der Küche, wie sie unsere Vorräte im Kühlschrank und im Eisschrank mit den Einkäufen auffüllte, derweil Manfred mit einem Maßband durch die Wohnung lief. Auch an meinem Käfig kam er vorbei. Ich summte, ich brummte, ich wollte mich irgendwie bemerkbar machen, aber er ignorierte mich. Ich wollte wissen, was das alles zu bedeuten hätte, doch ich bekam keine Antwort. 
 
   Plötzlich kam Barbara mit zwei Koffern und einem Müllsack in unser Schlafzimmer. Draußen im Flur hörte ich die Bohrmaschine laufen, doch sie öffnete schamlos alle unsere Schränke und suchte nach meinen Sachen. Meine Unterwäsche, Hemdchen, T-Shirts, Schlüpfer, Strings und Monatshöschen, wanderte ungesehen in den Sack. Ein ähnliches Bild auch bei meiner Oberbekleidung. Sämtliche Jeans und Pullover wurden entsorgt. Selbst vor meinem Brautkleid, was ich mir von meinem Erbe gekauft hatte, machte sie keinen Halt. Es wurde einfach entfernt. 
 
   Ich protestierte. Ich rappelte in meinem Gefängnis, doch weder sie, noch mein Mann würdigten meine Proteste. Von ihr bekam ich nur einen gehässigen Blick zugeworfen. Das war alles. 
 
   Anstelle meiner Kleidung, machte sie sich dort nun breit. Barbara räumte ihre Koffer aus. Und einen dritten und vierten hatte sie auch noch mitgebracht. Fein säuberlich wurden Kostüme aufgehängt und die Reizwäsche einsortiert, wo vorher meine Unterhosen lagen. Es sah wie ein Auszug für mich und ein Einzug für Barbara aus. Nichts blieb mir mehr. Jegliche Erinnerungen wurden mir genommen. 
 
   Derweil war mein Mann schon mit seinen Heimwerkertätigkeiten fertig. Er erschien mit dem Ende einer Kette, die er mir, nach der Befreiung aus dem Käfig, an meinen Keuschheitsgürtel schloss. Hinten. Kurz oberhalb meines Steißbeins, wo sich im Rücken Gürtel und Schrittbügel trafen. 
 
   „Ich schließe dir jetzt deine Handfesseln auf, dann darfst du dich frei bewegen. In der Küche befinden sich alle Zutaten, die wir von dir gerne angerichtet wissen wollen. Wir müssen noch einmal los, sind aber in spätestens zwei Stunden wieder hier. Bis dahin erwarte ich, daß du das Essen fertig hast und der Tisch für uns gedeckt ist. Für zwei Personen! 
 
   Ans Telefon kannst du mit der Kette an deinem Keuschheitsgürtel nicht gelangen. Ich lasse es aber einmal hier Klingeln, wenn wir losfahren. Dann dauert es nur noch eine halbe Stunde, bis wir eintreffen. 
 
   Ich rate dir jedoch, das Fleisch nicht verbrennen zu lassen und auch die sonstigen Zutaten so wie üblich zuzubereiten. Du weißt, ich habe die Gerte und werde dich mächtig auf deinem nackten Hintern versohlen, wenn das Essen verbrannt oder versalzen ist. Streng dich an!“ 
 
   Sie öffneten mir gerade noch die Handfesseln, als sie auch schon die Wohnung verließen. Was hätte ich meinen Mann in dem Moment nicht alles fragen wollen. Doch ich war geknebelt und angeleint. 
 
   Damals nahm ich seine Warnung überhaupt nicht ernst. Es kotzte mich an, wie er es mit dieser Schlange trieb und das auch noch vor meinen Augen. Ich fühlte mich so hintergangen, daß ich den beiden eins auswischen wollte. 
 
   Zuerst setzte ich einen Kochtopf mit Wasser auf. Wenn ich schon nicht meine Nahrung in ursprünglicher Form zu mir nehmen durfte, wollte ich ihnen auch die Suppe versalzen. Meine Füße taten mir weh, die Kette am Hals schmerzte und zog immer noch, der Keuschheitsgürtel war viel zu eng, ich bekam Brei als Nahrung eingeflößt, also sollten sie an ihrem Mahl ersticken. 
 
   Das Wasser ließ ich kochen, würzte es mit einem Salzpaket, streute auch noch viel Pfeffer hinzu und gab dann die beiden Scheiben schieren Rindfleischs hinein. Das Fleisch war bestimmt teuer gewesen, da es aber nur zwei Scheiben waren, waren sie mit Sicherheit nur für diese Gewitterhexe und meinen untreuen Mann vorgesehen. Als beide Fleischstücken schön verkocht waren und bestimmt kein Geschmack mehr darin war, legte ich sie in die Pfanne und ließ sie bei höchster Stufe zu Presskohle werden. 
 
   Aus dem Sud kochte ich die Beilagen. Alles kam hinein. Ich nahm aber nicht nur Erbsen und Möhren aus der Dose, sondern kochte auch noch Thunfisch und Heringe, einfach alle Dosen, die ich in der Küche fand, hinein. Meerrettich, Tabasco, Schmelzkäse, grüne Bohnen im Glas, ich räumte einfach unsere Schränke leer. 
 
   Nicht nur aus Trotz! 
 
   Manfred musste einfach einmal meine Meinung gegeigt werden, wie er mich diffamierte. So ließ ich nicht mit mir umspringen. Ich war zwar devot, ich ließ mich auch gerne fesseln, aber nicht, wenn er anstelle meiner sich unsere Chefin in die Wohnung holt. Keine andere Frau und schon gar nicht sie! 
 
   Doch ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
 
   Als Barbara mit Manfred wieder erschienen, machte er seine Drohung wahr. Das Donnerwetter folgte auf dem Fuße. Mein Mann war so über mich erbost, daß er mich an meiner Kette packte und ins Schlafzimmer zerrte. Ohne Rücksicht auf Verluste wurde ich über den Käfig geworfen, mit seiner Bärenkraft dort angekettet und erhielt meine Strafe für den Trotz auf dem nackten Hintern. 
 
   Die Gerte pfiff durch die Luft und verursachte rote Striemen auf meiner Haut. 
 
   Ich hätte schreien können, doch ich war geknebelt. 
 
   Ich wollte mich vor seinen Schlägen schützen, doch er hatte mich sicher angekettet. 
 
   Ich wollte wegrennen, aber Hände, Hals und Beine waren mit Schellen an dem Käfig gefesselt. 
 
   So in Rage hatte ich meinen Mann in den ganzen Ehejahren noch nie erlebt. Was trieb ihn nur dazu? Ich hatte mir doch nichts vorzuwerfen. Warum auf einmal dieser Sinneswandel? War ich ihm nicht gut genug? Machte ihm Barbara bessere Offerten? Hatte er dadurch größere Chancen in der Firma? Ich wusste auf keine Frage eine Antwort. 
 
   Geschunden wurde ich in den Käfig gequetscht. 
 
   Ich wehrte mich nicht. Er konnte meinen erschöpften Körper hinein drücken. Ich begab mich sogar freiwillig in das Gefängnis. Nur bitte keine Schläge mehr! Mein Po schmerzte und die harten Gitterstäbe unter mir waren auch nicht gerade ein weiches Kissen für meinen Hintern. Obendrein fesselte er mir auch wieder die Hände vor meinen Keuschheitsgürtel. Klappe zu, Schloss vor, ich war gefangen. 
 
   „Wir gehen jetzt essen. Auf deine Kosten und mit deiner EC-Karte. Du bekommst heute nichts mehr! In den nächsten Tagen mache ich dir aus deinem ‚Gericht’ einen Brei, den du dann schön schlürfen darfst.“ 
 
   Rums! Die Tür war zu. 
 
   Ich hatte keinen Hunger. Ich wollte eigentlich nur in mein Bett. Ich hätte mir auch etwas Salbe für meine Wunden auf dem Hintern gewünscht, aber dafür war es nun zu spät.
 
    
 
    
 
   (03) Die Kette 
 
    
 
   Irgendwann am Abend kamen sie wieder. Barbara schien angetrunken zu sein. Ich wachte durch ihren Lärm auf. Dabei hörte ich aber auch, wie sie sich im Flur erst entkleiden musste. Manfred setzte also auch bei seiner Chefin das Gebot durch, daß sie sich in seiner Wohnung nur nackt zu bewegen hätte. 
 
   Zuerst ging die Spülung, dann kam Barbara ins Schlafzimmer. Sie beachtete mich aber gar nicht. 
 
   Wo vor wenigen Stunden noch meine Unterwäsche in den Schränken lag, von dort entnahm sie ihre Reizwäsche und Bettstiefel und machte sich fein für meinen Mann. Wieder ging die Spülung und Manfred trat an meinen Käfig. 
 
   „Musst du mal oder hältst du es bis morgen aus?“ 
 
   Ich nickte nur und wurde daraufhin auf die Toilette geführt. Mit treuen Augen sah ich ihn an und bat mit meinen Blicken um eine Erklärung, aber er hielt nur meine Halskette fest und putzte mir anschließend den Schritt. Ein Schluck Wasser durch den Schlauch gestattete er mir auch noch, dann aber kam ich zurück in den Käfig und musste dem Schauspiel im Bett wieder folgen. 
 
   Am Sonntag befreiten sie mich wieder. Manfred entließ mich aus dem Käfig und gab auch meine Hände frei. Mit einer prächtigen Morgenlatte trug er mir noch auf, daß ich für die beiden ein Superfrühstück herzurichten hätte und sie es im Bett serviert bekommen wollen. Für mich durfte ich mir meinen Brei selber mixen. Den dürfte ich dann auch alleine schlürfen. 
 
   Meine Lektion hatte ich gelernt. Einmal und nie wieder, sage ich nur. 
 
   Zwar wusste ich nicht wann und wie schnell und ob ich die beiden bei ihrem anschließenden Liebesspiel stören dürfte, aber ich versalzte keinen Kaffee und ich ließ auch aus den Toasts keine Presskohle werden. Wenigstens hatte ich jetzt freie Hände, womit ich mir Salbe auf meine Wunden streichen konnte. Danach wusch ich mir natürlich die Hände. 
 
   Etwas umständlich stöckelte ich mit dem Tablett ins Schlafzimmer. Sie waren gerade fertig geworden. Befriedigt drehte sich Manfred zur Seite, als ich mit dem Frühstück ankam. 
 
   „In der Küche ist noch Abwasch, den du beseitigen kannst“, instruierte mich mein Mann. 
 
   „Außerdem haben wir gestern noch ein paar Koffer von Barbara mit Schuhen mitgebracht. Die müssen alle geputzt und dann eingeräumt werden. Deine niedrigen Treter kannst du allesamt aussortieren. Du trägst zukünftig nur noch die ausrangierten Pumps und Sandaletten von Barbara. Die müssen natürlich auch glänzen!“ 
 
   Ich war wie geplättet. Dieses Mistweib hatte sich in unsere Ehe geschlichen und meinem Mann nun gänzlich den Kopf verdreht. 
 
   Eine große Tüte für den Kleidercontainer lag schon bereit. Daneben standen zwei weitere Koffer von ihr und Schuhputzzeug. Ich hatte ja so einen Hass. Man hatte mir die Selbstbestimmung genommen, hielt mich an der Kette in der Wohnung gefangen, zwang mir abgelegtes Schuhwerk auf, schloss meine Lust ein und dann sollte ich auch noch Dienstmädchen spielen. Aber lieber so, als erneut die Gerte auf der Haut zu spüren. Gewissenhaft putzte ich damals alles, was mir unter die Finger kam. Nebenbei war ich auch noch Köchin. Diesmal aber richtig. 
 
   Nach dem Essen hatte Manfred wieder eine Latte und Barbara wünschte sich eine so schön hilflose Stellung wie am Freitag. Ihr Wunsch wurde erfüllt. Diesmal ohne Knebel, aber mit Augenbinde. Als sie gefesselt war, holte mich Manfred hinzu. Er gab mir unmissverständlich zu verstehen, daß ich es meiner Chefin zu machen hätte. Zuerst mit der Nase und den Fingern. Aber so zärtlich, wie ich es mir wünschen würde. Er blieb auch daneben stehen und hielt den Rohrstock warnend in der Hand. Mir blieb nichts anderes übrig, als es diesem Luder zu machen. Sie wurde 
 
   immer feuchter. Zum Glück war ich geknebelt und konnte sie deshalb auch nicht lecken. 
 
   Doch dann der Höhepunkt. Er schnallte mir einen Dildo über meinen Keuschheitsgürtel. Nun mußte ich sie auch noch als falscher Mann besteigen. Durch die mir angeschlossenen Stiefeletten und die Höhe des Tisches, konnte ich das künstliche Glied ohne Probleme bei ihr einführen. 
 
   Es war schrecklich. Wie ein Hase konnte ich nicht rammeln. Als Frau hatte ich bisher noch nie die Gelegenheit gehabt die Führung zu übernehmen. Doch einen Vorteil hatte die Sache. Ich konnte mich an diesem Miststück rächen. Bei meinen Stößen trieb ich ihr den Stengel bis zum Anschlag hinein. Ob das Stöhnen vom anderen Ende des Tisches nun von der Lust oder vom Schmerz herkam, war mir egal. Wenn sie einen Höhepunkt bekam, war dieses wahrscheinlich der erste, bei dem sie so hart gestoßen wurde. So einen ‚Mann’ hatte sie noch nicht in sich gehabt. Obwohl ich 
 
   unter meinem gepolsterten Keuschheitsgürtel nicht einen Funken spürte, trieb ich den Ständer mit voller Inbrunst in ihr Fleisch. 
 
   Entsprechende Reaktionen ihrerseits blieben dann auch nicht aus. 
 
   Schon glaubte Barbara an eine baldige Befreiung aus ihrer Lage, ließ sich erschöpft hängen, als es einen lautlosen Stellungswechsel gab. Manfred hatte bei unserem Schauspiel eine prächtige Latte bekommen. Jetzt wollte er sich die Genußwurzel an dem hilflosen Opfer schrubben. 
 
   Barbara war aus ihrer Trance noch nicht ganz erwacht, als es nun mit männlicher Potenz weiterging. Insgeheim lachte ich. Ich hätte noch Stunden zwischen ihren Beinen die rhythmischen Bewegungen machen können, um ihr die Lust zu verleiden. Was mir zur Zeit vorm Schritt abstand, war etwas dicker und länger als das Teil von meinem Mann. Mit seinem Ständer bin ich aber in all unseren Ehejahren sehr gut klargekommen. Ich brauchte gar nicht mehr. Wenn ich dieses Biest aber 
 
   damit malträtieren könnte, wäre es mir eine Freude. Dementsprechend sah ich schadenfroh dem zweiten Ritt zu, wie Barbara eigentlich nur noch sein Opfer war. 
 
   Manfred nahm auf sie genauso wenig Rücksicht, wie er auch früher mit mir umging. Als er seine Ladung verpulvert hatte, strampelte das hilflose Wesen nun kaum noch. Ein doppelter Ritt war zuviel für sie. Ihr war die Lust vergangen. 
 
   Doch nun kam ich wieder zum Einsatz. Mein Mann reichte mir einen Keuschheitsgürtel für sie, wie ich ihn am Leib trug. Zuerst war ich entsetzt. Aber dieses Entsetzen schlug im nächsten Moment schon in helle Freude um. Dem Drachen würde es nicht besser ergehen als mir. Das Teil war genauso robust und restriktiv, wie mir jegliche Lust geraubt wurde. 
 
   Nur ein Wink von ihm und ich sollte mich an die Arbeit machen. 
 
   Zuerst entfernte ich ihre gefährlichen Waffen, mit denen sie mich verletzen könnte. Die Pumps mit den spitzen Absätzen. Zum Anlegen des Keuschheitsgürtels mit den beiden Schenkelfesseln mußte ich ihr aber auch beide Füße freigeben. Ein sehr gefährliches Unterfangen. Kaum spürte Barbara an den Beinen, was gleich mit ihr geschehen würde, strampelte sie auch schon los. Binnen Sekunden war meine Arbeit vernichtet. Sie hatte sich der beiden Bänder entledigt und schimpfte 
 
   von oben wie ein Rohrspatz. Und ich bekam dafür die Schelte. Der Stock sauste auf meinen Hintern. Unschuldig, ja schon vorwurfsvoll, sah ich meinen Mann an. 
 
   „Ich habe dir den Auftrag gegeben! Nun führe ihn auch aus!“ 
 
   „Was habt ihr mit mir vor?“ kam protestierend vom anderen Ende des Tisches. 
 
   „Ach, Schatz! Wir haben doch eine Vereinbarung. Ich sollte Abteilungsleiter werden, wenn ich mit dir schlafe. Das habe ich getan. Mit dem Keuschheitsgürtel bei dir will ich nur sicher gehen, daß du nicht auch noch weiteren Mitbewerben dieses Angebot gemacht hast. Wenn du mich nicht beförderst, vernichte ich den Schlüssel. Solltest du mich später entlassen wollen, vernichte ich ihn ebenfalls.“ 
 
   Er hatte ‘Schatz’ zu ihr gesagt! 
 
   Er hatte ‘Schatz’ zu ihr gesagt! 
 
   Jetzt erkannte ich das abgekartete Spiel. Ich mußte abgeschoben werden, damit mein Mann eine bessere Stellung im Betrieb bekäme. Nun machte er sich auch seine Chefin zur Untertanin, die ihm damit hörig werden sollte. 
 
   Mit viel Hass im Bauch wuchs ich über meine Kraft. Er hatte ‘Schatz’ zu ihr gesagt. Er benutzte mich für seine Karriere. Das beflügelte mein Tun. Mit aller Gewalt stemmte ich mich gegen sie und zog ihr den Keuschheitsgürtel an. Doch die Gegenwehr blieb aus. Seine Worte hatten Wirkung gezeigt. Barbara sah ein, daß sie ohne Keuschheitsgürtel so nicht aus ihrer gefesselten Lage kommen würde. Ein gewisser Protest ihrerseits existierte zwar noch, aber letztendlich kam es dann 
 
   doch zum Einschluss ihres Unterleibs ohne viel Anstrengung. Von Barbara gab es erst wieder Aufbäumen, als ich die Enge des Gürtels und des Schrittbügels einstellen sollte. Aber sie schien meinem Mann schon so hörig zu sein, daß sie sich nur verbal verteidigte. 
 
   „Warum?“ Förmlich flehend kamen diese Silben aus ihrem noch maskierten Gesicht. 
 
   „Du bist eine attraktive Geschäftsfrau. Schon vor Jahren hast du mir gezeigt, daß du stets Strapsstrümpfe trägst. Ich habe dich noch nie in einem Kostüm oder mit Strumpfhosen gesehen. 
 
   Manchmal sollte ich unter deinen Schreibtisch kriechen und wegen einer Belanglosigkeit etwas aufheben oder deinen Computer überprüfen, wobei du mir zeigtest, daß du keinen Schlüpfer anhast. 
 
   Das ist nun vorbei!“ 
 
   Etwas wehleidig sah Kossy nach der Befreiung vom Tisch auf ihren eingeschlossenen Schritt. 
 
   Nunmehr waren wir Frauen beide gleich eingeschlossen. In meiner Lage konnte ich kaum triumphieren, aber es war mir eine Genugtuung. 
 
   „Ich muss noch schnell ins Büro fahren. Aber so kann ich doch nicht auf die Straße gehen!“ 
 
   „Dann musst du dir etwas anziehen und dich dementsprechend bewegen“, war die lapidare Antwort meines Mannes. „Du weißt ja, wo sich der Schlüssel befindet und wohin du wiederkommen musst, wenn du geöffnet werden willst!“ 
 
   Widerwillig nahm Babsi das Urteil an. Unschön für mich war nur, daß ich sie genauso anziehen musste wie meinen Mann. Wie er sich von mir bedienen ließ und ich es eigentlich auch gerne tat, missbrauchte sie mich nun als Magd. Während ich sie einkleidete, starrte sie die gesamte Zeit über nur auf ihren Schamverschluß und die neuerliche Schrittbehinderung. 
 
   „Nehme mir doch bitte wenigstens die Schenkelfesseln ab“, flehte sie anschließend meinen Mann an. 
 
   „Möchtest du nachher noch mit uns essen? Soll Roswitha Abendbrot für drei herrichten? Oder sehen wir uns erst Morgen in der Firma?“ 
 
   Sie wollte nach der Arbeit am Sonntag wiederkommen. Beleidigt zog Barbara ab. In der Wohnung tat sie noch unbeholfen, doch im Treppenhaus stakste sie nicht mehr so herum. 
 
   „Nun zu dir“, wandte sich mein Mann an mich. 
 
   Endlich nahm er mir die stramme Gummimaske ab und erlöste mich auch von diesem lästigen Knebel. Mit meiner trockenen Zunge und mit meinem verkrampften Kiefer der letzten Tage stotterte ich nur ein Wort heraus: „Warum?“ 
 
   „Warum? 
 
   Das fragst du auch noch so scheinheilig? 
 
   Komm! Ich zeige dir etwas im Computerraum. Da du aber dahin mit deiner Kette am 
 
   Keuschheitsgürtel nicht gelangen kannst, fessele ich die vorher noch.“ 
 
   Mir ging das Herz rasend schnell. Was hatte Manfred mir zu zeigen? Da er mich neugierig gemacht hatte, ließ ich mir meine Hände wieder an den Kloben vorm Keuschheitsgürtel anketten und mich dann an der Halskette vor den Monitor in den Stöckelstiefeletten zerren. 
 
   „Schau mal! 
 
   Mir ist anonym vor einigen Wochen ein Zugang zu dem Mitgliederbereich von ‘seitensprung.de’ mitgeteilt worden. Darin dürfen sich Mitglieder damit brüsten, wie viel liierte, verlobte oder verheiratete Frauen sie schon flachgelegt haben. Wie ich aber die Regeln verstand, gilt nicht nur eine Aussage, sondern müssen Beweise her. Und auf einmal sehe ich dort… Na was wohl? 
 
   Unsere Heiratsurkunde! 
 
   Es folgen auch noch einige Hochzeitsfotos von uns, wobei ich unkenntlich gemacht bin, aber du in deinem Brautkleid von damals glänzt. Danach gibt es Aktaufnahmen von dir, die ich nie gemacht habe. 
 
   Jetzt aber wird es interessant!“ Manfred klickte sich mit dem zugespielten Passwort durch die Seite und stieg immer tiefer ein. „Auf einmal stehen zwei Männer vor MEINER FRAU. Nackt! Es gibt sogar ein Video davon. Und wenn ich mir das Filedatum davon ansehe und mit meinem Terminplaner vergleiche, war es vor fünf Jahren, als ich zum ersten Mal als Kontrolleur unsere Filialen aufsuchen sollte. Und nicht nur das Filedatum deutet auf deine Untreue hin, sondern auch die Berichte deiner Lover. Minutiös brüsten sie sich nämlich damit, wann sie dich flachgelegt 
 
   hatten, wann du ihnen die Beine gespreizt hast und wie oft sie es bei dem Treffen mit dir trieben. 
 
   Alle Termine liegen genau in der Zeit, wenn ich einmal für ein paar Tage außer Haus war. 
 
   Schon seltsam, oder? 
 
   Du bist in den Bildern und Filmen hervorragend zu erkennen, nur die Gesichter deiner Lover wurden geschwärzt. 
 
   Es besteht auch kein Zweifel daran, daß du es bist. Du hast nämlich am Rücken und auf der Brust jeweils einen gut sichtbaren Leberfleck. Auch wenn du lächelst oder stöhnst, ist dein abgebrochener Schneidezahn zu erkennen. 
 
   Die letzten Bilder und Filme von dir, wie du es mit zwei oder gar drei Männern gleichzeitig treibst, stammen aus der letzten Woche. Aber am Dienstag gehst du doch eigentlich zum Turnen! 
 
   Fiel das dieses Mal aus? Sicherlich, du warst turnen, aber nicht in einer Sporthalle, sondern im Bett.“ 
 
   „Das ist doch ganz anders als du denkst“, wollte ich mich rechtfertigen. 
 
   „Irgendwoher kommt mir dieser Satz bekannt vor. Dann aber sagen ihn die Männer kurz bevor ihre Frauen zum Scheidungsanwalt rennen. Aber bitte, deine Version!“ 
 
   „Damals hat man mich betrunken gemacht. Außerdem mixten sie mir eine Droge in meine Getränke. Ich war quasi willenlos. Was dann in dem Hinterzimmer passierte, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Am nächsten Tag hatte ich nur tierische Unterleibschmerzen. Eine Woche später spielte man mir das Video zu. Ich war schockiert und wollte damit zur Polizei gehen. Aber dann wäre alles ans Tageslicht gekommen. Das Gerede in der Firma, unsere Nachbarn und letztendlich wärst du ja der Leidtragende gewesen. 
 
   Nunmehr erpressten sie mich mit dem Video. Sie drohten mir die Bilder überall zu 
 
   veröffentlichen, wenn ich nicht zu den angesetzten Terminen erscheinen würde. Ich musste all das machen, was sie von mir verlangten.“ 
 
   „Das habe ich gesehen. Und du konntest dich nicht an mich wenden? 
 
   Aber auch egal, denn mit diesem hübschen Teil ist es ja jetzt vorbei“, dabei packte mir mein Mann gehässig an meinen Keuschheitsgürtel und rieb meinen Schritt, als wenn wir gleich miteinander schlafen wollten. Ich jedoch spürte gar nichts. Dabei schob er mich auch gleich auf den langen Flur zurück und machte mich wieder an der Kette fest. Während er mir meine Hände 
 
   freigab, zog er weiter über mich her. 
 
   „Als ich meinen Job in der Firma antrat, baggerte Barbara gleich vom ersten Tag an bei mir. Sie machte mir Komplimente und eindeutige Angebote. Aber ich war ja verlobt und wir beide wollten bald heiraten. Als ich dann den Ehering trug, fand sie einen Seitensprung meinerseits noch spannender und noch kribbelnder, aber ich blieb standhaft. Ihr werben um mich ging sogar soweit, daß sie mich zu einer angeblichen Besprechung gar nur in Reizwäsche empfing. Aber ich war ja verheiratet! 
 
   Das geht nun schon seit über zehn Jahren so. 
 
   Und was muss mein Frauchen machen? Sie lässt sich verführen und schläft sich durch die Betten, wenn ich auf Dienstreise bin! 
 
   Barbara hat auch schon die Kündigung für dich aufgesetzt. Du kannst, du musst sie aber nicht unterschreiben. Entlassen bist du so oder so.“ 
 
   Damals wollte ich darauf noch etwas sagen, aber mir versagte die Stimme. Zu Hausarbeiten wurde ich getrieben, denen ich auch gewissenhaft nachging. Mein Po schmerzte nämlich immer noch. 
 
    
 
    
 
   (04) Ehe zu dritt 
 
    
 
   Abends kam Barbara zurück und wetterte gleich los: „Das Ding muss ab!“ 
 
   Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da bekam sie auch schon eine Ohrfeige verpasst, die ich bei der Zubereitung des Abendbrots bis in die Küche hörte. 
 
   „Zuerst ziehst du dich hinter der Wohnungstür aus und machst nicht solchen Lärm. Dann heißt das Zauberwort auch immer noch ‘Bitte’ und ansonsten sagt man zuerst ‘Guten Tag’! Da du das erst noch lernen musst, fangen wir mit deiner ersten Lektion gleich an. 
 
   Ich könnte mir vor dem Essen auch noch etwas Zärtlichkeit vorstellen. Da du dich aber nicht benehmen kannst, bleibt dein netter Stahl vorerst verschlossen. Du kannst mir aber anders dienlich sein.“ 
 
   Manfred drückte sie auf den Boden und ließ es sich von ihr oral machen. Barbara war so überrumpelt, daß sie sich unterordnete. So war, so ist und so bleibt auch mein Mann. 
 
   Sein Programm zog er durch. Mit unseren Schenkelbändern konnten wir keine Unterhosen mehr anziehen. Was macht aber eine Frau, wenn sie ihre Periode bekommt, jedoch ihr Schritt für einen Tampon versperrt ist und eine Slipeinlage höchstens angeklebt werden könnte? 
 
   „Dann müsst ihr eben Windeln tragen“, war seine lapidare Antwort. 
 
   Ich kam mir vor wie im falschen Film. Auch Barbara machte Terz, bekam dafür aber gleich eine gescheuert und blieb längere Zeit verschlossen. Slipeinlagen ließen sich nicht an unseren Keuschheitsgürteln ankleben, so daß wir uns in dieser Zeit tatsächlich windeln mussten. Ich hatte damit noch die geringsten Probleme, aber meine Widersacherin musste nun für mehrere Tage im Monat mit einer knisternden Windel ihre Geschäftsbesprechungen abhalten. Sehr peinlich! 
 
   Das geschah nun vor über zwei Jahren. Mit diesem Wochenende fing meine Versklavung als Haushälterin an. Seither durfte ich die Wohnung auch nicht mehr verlassen. Mit meiner Kette am Keuschheitsgürtel kam ich bis ganz knapp vor alle Fenster, konnte sie aber nicht öffnen. Ich erreichte das Badezimmer, die Küche, das Schlafzimmer und das Wohnzimmer. Bis zu seinem Computerzimmer und an die Ausgangstür konnte ich nicht gelangen. Selbst das Telefon war für 
 
   mich unzugänglich. Ich konnte keinen Kontakt nach außen aufnehmen. Mein Nachtquartier blieb auch stets der Käfig. Aber zu meinem Glück wurde ich darin nur eingesperrt und nicht auch noch zusätzlich angekettet. 
 
   Barbara musste auf Drängen meines Mannes einen Monat nach diesem alles entscheidenden Tag ihre Wohnung kündigen und zog bei uns ein. Seither zahlt sie unsere Miete und muss sich nach der Arbeit auch noch um die Einkäufe kümmern, die ich dann zubereiten muss. Aber auch für sie gelten die gleichen Regeln, wie damals noch für mich. Gleich hinter der Wohnungstür hat sie sich nackig zu machen. Mit einem Unterschied zu mir: Als Stöckelfrau hatte sie stets Reizwäsche zu tragen und 
 
   durfte sich nur hochhackig in der Wohnung bewegen. 
 
   Manfred ging da ganz knallhart vor. Wenn sich einer von uns beiden nicht an seine Wünsche hielt, blieb der Keuschheitsgürtel eben geschlossen. Meiner ja sowieso, aber ihrer wurde mit den Stellschrauben dann einfach enger eingestellt. Sie jammerte und bettelte, aber mein Mann kannte da kein Pardon. Mir drohte der Rohrstock, aber aus dem Keuschheitsgürtel von Barbara wurde zur Durchsetzung seiner Strafe ein Keuschheitskorsett gemacht. Die Fessel blieb auch eine Woche oder länger ununterbrochen geschlossen. 
 
   An jedem Freitag war baden für mich angesagt. Ich ging mich eigentlich jeden Tag waschen, aber leider mit Hindernissen. Wenn mein Mann die Wohnung verließ, stellte er in sämtlichen Räumen den Strom am Sicherungskasten ab. Nur die Küche blieb eingeschaltet. Somit hatte der Durchlauferhitzer im Badezimmer keine Energie und ich konnte mich nur kalt waschen. 
 
   Wenn er dann am Freitag früher von der Arbeit kam, sollte ich einweichen. Dazu ließ er sich extra für mich ein Gitter bauen, was über die Badewanne geklappt werden konnte. Damit ich nicht ertrinken würde, bekam ich einen Schnorchel ins Gesicht gebunden. Freitags war auch immer der Tag meiner Schuhwechsel. Stets waren es die abgelegten, hochhackigen Treter meiner Rivalin, mal Sandalen, mal Pumps, mal Stiefel, aber erst kurz vor der Wanne schloss er mir die Fußfesseln auf 
 
   und ich konnte aus den Stelzen steigen. Gitter zugeklappt und verriegelt, Schnorchel nach oben gezogen, dann ließ er das Wasser ein. Ein bis zwei Stunden musste ich in der Wanne bleiben. 
 
   Anschließend gab er mir rund eine halbe Stunde, um mich gründlich zu waschen. Wenn ich mich dann meldete, fesselte er meine Hände an den Befestigungen für den Duschvorhang. Erst dann wurde mir der Schrittbügel vom Keuschheitsgürtel geöffnet. Meistens war bis dahin auch schon Barbara von der Arbeit zurück. Sie musste mich dann im Schritt waschen. Natürlich griff sie stets zur Wurzelbürste, damit ich bei allzu zärtlicher Berührung meiner Genitalien keinen Höhepunkt bekäme. 
 
   Sollte Barbara bei meinem Mann in diesen Tagen ebenfalls in Ungnade gefallen sein, geschah gleiches mit ihr anschließend. 
 
   Das Leben als Sklavin hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. 
 
   Meinem Mann rechnete ich hoch an, daß er mich nicht wegen meiner damaligen Seitensprünge mit einem Fußtritt auf die Straße gesetzt hatte und sich von mir scheiden ließ. Grund genug und Beweise en masse hätte er gehabt. Sogar meinen Keuschheitsgürtel würde ich akzeptieren. 
 
   Zwangsgedrungen. Daß er sich aber eine Geliebte nahm und mit ihr vor meinen Augen auch noch intim wurde, das stößt mir dann doch säuerlich auf. Schließlich sind wir wenigstens auf dem Papier noch verheiratet. 
 
   Am schlimmsten jedoch waren die Tage, wenn ich für ihn Barbara einreiten sollte. Ich spürte dabei nie etwas, doch sie wimmerte und keuchte vor oder unter mir nur. Da ich nicht mehr laut werden konnte, bekam sie nun stets den Knebel angelegt. Somit aber war mein Mund frei und ich hatte es ihr unter seiner Aufsicht mit der Zunge zu machen. Scheußlich. Anschließend die Besteigung mit dem künstlichen Penis. 
 
   Nach einem solchen Tag, an dem ich meinen Mann alleine und in guter Stimmung antraf, äußerte ich einen Wunsch: „Ich möchte auch ganz gerne mal wieder mit dir schlafen. Kannst du mir verzeihen? In knapp drei Monaten ist mein Geburtstag. Vielleicht machst du mir ja einen Beischlaf zum Geschenk.“ 
 
   Er sagte damals nichts. Auch in den folgenden Tagen bekam ich keine Antwort. Tatsächlich erst an meinem Geburtstag bekam ich die Überraschung serviert. Barbara und Manfred hatten sich abgesprochen. 
 
   Obwohl in diesem Jahr mein Geburtstag nicht auf einen Freitag fiel, wurde ich nach Feierabend des Paares in der Badewanne zum Einweichen eingesperrt. Nachdem ich mich, soweit es möglich war, gewaschen hatte, geschah das Wunder. Mein Mann nahm mir meinen Keuschheitsgürtel komplett ab. Erstmals seit Jahren öffnete sich auch der sonst abgeschlossene Gürtel um meinen Leib. Damit verschwand er. Ich war zwar nicht mehr an die Kette gefesselt, dafür steckten meine Handgelenke in den Schellen am Duschvorhang. Barbara kam und putzte mich besonders gründlich. 
 
   Ich freute mich riesig. Manfred hatte mein Flehen erhört und würde bestimmt zur Feier des Tages mit mir schlafen. Da konnte mir meine Feindin im Bett noch so sehr die Lust aus dem Unterleib schrubben, in Erwartung auf den Beischlaf mit Manfred war dieses kein Abbruch meiner Lust. 
 
   Doch da kam mein Mann zurück. In der Hand hielt er erneut einen Keuschheitsgürtel für mich. 
 
   Das alte Modell war während meiner Wartezeit an den Fesseln nur umgearbeitet worden. Nun besaß der Schrittbügel einen kolbenartigen Einsatz, der mir mit viel Gleitmittel in die Scheide gedrückt wurde. Erstmals seit Jahren bekam ich in meine Paarungsöffnung wieder einen Gegenstand eingeführt. Aber er war aalglatt, relativ dick und sehr lang. Ich spürte ihn in meinem Körper, aber Gefühle bekam ich davon nicht. Außerdem war mein Liebesknöpfchen immer noch hermetisch eingepackt. Manfred schraubte mir dann die drei Bügel auch wieder sehr eng 
 
   zusammen, damit sich beim Rütteln der Einsatz nicht bewegen würde. 
 
   Barbara erledigte den Rest. Ich musste Strapsstrümpfe wie sie tragen. Dazu natürlich auch den entsprechenden Halter oberhalb meines Keuschheitsgürtels. 
 
   Aber mein Mann hatte noch ein Geburtstagsgeschenk für mich. Sie hatten mir abschließbare Pumps gekauft. Damit entfielen zukünftig meine Fußfesseln. Seine Geliebte hatte sie im Laden anprobiert, hier wurden sie mir angezogen. Es waren so gefährlich hohe Dinger, wie sie Barbara in der Regel zu Hause trug. 
 
   Am Abend meines Geburtstages kam ich mal wieder auf unseren Tisch geschnallt. Erneut freute ich mich eigentlich schon, doch dann bemerkte ich die Perfidität des alten, neuen Keuschheitsgürtels. Manfred bestieg mich, ohne mir die Klappe zwischen den Beinen zu öffnen. 
 
   Der Kolben in meiner Scheide war innen mit einem Gummieinsatz versehen, der dem Mann eine täuschend echte Vagina vorgaukelte. Er konnte mich so lustvoll besteigen, wie er sich regelmäßig Barbara zur Brust nahm und ich spürte gar nichts. 
 
   Nichts! 
 
   Ich war zu einer lebenden Gummipuppe degradiert worden. Letztendlich musste ich auch noch den Gummieinsatz herausziehen und ihn gründlich reinigen. Fürs nächste Mal, wenn Barbara wieder ihre Migräne bekäme oder wegen einer Strafe nur zum Waschen und Reinigen geöffnet würde. 
 
   So hatte ich mir meinen Geburtstagswunsch nicht vorgestellt. Eigentlich hätte ich es ja wissen müssen. Ich kannte meinen Mann doch schon über ein Jahrzehnt. Nie wieder wollte ich ihn um einen Gefallen bitten. Lieber blieb ich das Hausmädchen, als erneut auf die Schippe genommen zu werden. 
 
   Aber leider hatte er jetzt ein probates Mittel, womit er mich weiter demütigen und Barbara zu Dingen zwingen konnte, die sie eigentlich nicht wollte. Spurte sie nicht, blieb sie verriegelt und er nahm mich. Der Kolben ließ sich mit wenigen Handgriffen entfernen und durch das übliche Sieb ersetzen oder umgekehrt. Ganz nach Lust und Laune, mit wem er es demnächst wieder treiben wollte oder wie gut ihm seine Geliebte gehorchte, trug ich mal nur für ein paar Stunden oder gleich für eine Woche den Kolben im Leib. 
 
   Bei so viel Liebe zu seiner älteren Chefin blieb es natürlich nicht aus, daß sie mit ihren knapp 40 Jahren schwanger wurde. Wegen viel Stress im Beruf, hatte sie die Pille mehrmals vergessen. 
 
   Manfred verhütete nie. Schon bei mir nicht. Er baute ganz auf die Partnerin. 
 
   Wir hatten zu unserer Heirat einen Plan aufgestellt, ab wann wir Kinder bekommen wollten. Damals lautete unsere einstimmige Bedingung: Sein Einkommen musste gesichert sein und für drei reichen. Jetzt war sein Einkommen gesichert, es würde auch für noch mehr Kinder reichen, doch mit mir schlief er ja nicht mehr. Jedenfalls nicht in dem Sinne, daß ich schwanger werden könnte. 
 
   Doch Barbara hielt sich nicht an die Abmachung. Auf einmal blieben ihre Tage aus und sie musste zum Arzt. Mein Mann war sauer. Nur zu einem gewissen Teil freute er sich auf ein Kind. 
 
   Vielmehr sah er den Verlust der Geliebten im Bett. Er müsste ihr bald auch den Keuschheitsgürtel abnehmen, womit er sie dann nicht mehr drangsalieren könnte. 
 
   Stellvertretender Chef war er ja schon. Nun ließ sich Manfred von ihr noch ganz schnell als Mitinhaber eintragen. 
 
   Je dicker jedoch ihr Bauch wurde und je runder sich ihre Brüste im Verlauf der Schwangerschaft zeigten, desto mehr fand mein Mann Gefallen daran. Ersatzweise für seine schwangere Geliebte musste ich ja nun immer häufiger die Beine für ihn spreizen. Natürlich immer mit diesem Einsatz im Keuschheitsgürtel. Doch ihre Titten hatten es ihm angetan. Ich sollte nun auch mehr zeigen. Bislang war er damit immer zufrieden gewesen. 
 
   Zwei Monate vor ihrer Niederkunft hatte mich Manfred soweit weich gekocht, daß ich einer Operation zustimmte. Erstmals nach gut drei Jahren verließ ich die Wohnung wieder. 
 
   In Begleitung meines Mannes führte er mich zu einem Schönheitschirurgen. Dort war es hauptsächlich er, der die Größe meiner Implantate bestimmte. Wenige Tage darauf lag ich auch schon unter dem Messer. In Absprache mit dem Arzt wurde mir mein Keuschheitsgürtel nicht abgenommen. Diese Region war ja auch nicht betroffen. 
 
   Als ich aus der Narkose erwachte, war ich ans Bett gefesselt. Man versorgte mich noch drei Tage, bis mich mein Mann abholte. Daheim kam ich natürlich gleich wieder an die Kette und musste die liegen gebliebenen Arbeiten erledigen. 
 
   Die Wirkung der Operation auf meinen Mann stellte ich wenige Tage vor der Niederkunft von Barbara fest. Bis dahin wurde ich weitestgehend geschont und durfte sogar den noch nötigen Stütz- BH zur Heilung tragen. Dann aber musste ich meine riesigen Murmeln stets und ständig nackt zeigen. Sie zogen schwer an meinen Schultern. 
 
   Plötzlich jedoch, wenn Manfred von der Arbeit kam und den dicken Bauch meiner Widersacherin streichelte, dann aber mich mit meinen großen Melonen auf der Brust bei der Hausarbeit sah, gab es für meinen Mann kein Halten mehr. In Windeseile war mir der Siebeinsatz im Schritt entfernt worden. Sein Verlangen nach einer Muschi war aber so groß, daß es nur noch für das Überstreifen eines Kondoms reichte. Schon wurde ich flachgelegt. Diesmal auch ausnahmsweise ohne diesen Einsatz in meinem Keuschheitsgürtel. Dafür reichte die Zeit nicht mehr. 
 
   In den letzten zwei Wochen ihrer Schwangerschaft hatte ich mehr Sex mit meinem Mann, als manchmal in einem Monat vor der Entdeckung meiner Seitensprünge. Zwar immer geschützt, damit ich auch weiterhin meinen Keuschheitsgürtel tragen müsse, aber erstmals wieder seit Jahren. Leider war meine Ausstrahlung so enorm auf Manfred, daß er binnen weniger Minuten zum Schuss kam. 
 
   Ich spürte ihn gerade in mir, als es auch schon wieder vorbei war. 
 
   Kurz vor ihrer Entbindung ließ sich mein Mann noch als Alleininhaber der Firma eintragen. In der Begründung beim Notar hieß es, daß sich Barbara nach der Geburt zurückziehen wollte. 
 
   Manfred hatte ihr gedroht und sie genauso eingeschüchtert wie mich. Somit unterschrieb sie den Vertrag der Abtretung an ihren Nachfolger. 
 
   Mit einem prächtigen Sohn kam Barbara aus dem Krankenhaus zurück. Selbstverständlich wurde dieser zuerst von meinem Mann begrüßt, bevor er sie begrüßte. Doch wie Manfred nun einmal war, musste sich seine Geliebte zuerst ausziehen, bevor sie sich in der Wohnung noch weiter bewegen 
 
   durfte. Gleich anschließend folgte auch prompt der Test, ob ihr der Keuschheitsgürtel wieder passen könnte. Dieser war mittlerweile auch umgebaut worden, damit er nicht immer mit mir schlafen musste, wenn sie eine Woche Keuschheit zur Strafe aufgebrummt bekam. Barbara protestierte zwar, aber sie hatte keine Chance. 
 
   „Zum Stillen brauchst du ja wohl nicht deine Muschi!“ 
 
   Somit war auch dieses Thema von ihm im Keim erstickt worden. 
 
   Nun sitze ich hier und muss ein Tagebuch führen. Das hat Manfred eingeführt und mich mit der Aufgabe betraut, als sein Sohn nach Hause gebracht wurde. Gleich vom ersten Tag an wollte er für Michael ein Protokoll haben, was er alles tat, wie groß er war, was er alles aß und wie viel er wog. 
 
   Bei der Gelegenheit sollte ich auch gleich die Vergangenheit aufschreiben, was ich hiermit aus meiner Erinnerung tat. 
 
   Barbara wurde nicht sehr lange geschont. Kaum versiegte ihre Muttermilch, hatte sie sich genauso wie ich unters Messer zu legen und sich vom selben Chirurgen Implantate nach seinen Wünschen einpflanzen zu lassen. Das geschah schon drei Monate nach ihrer Niederkunft. 
 
   Dann sollte sie gefälligst wieder arbeiten gehen. Sich irgendwo bewerben. Zwei untätige Mitesser wollte Manfred nicht durchfüttern. Barbara wurde regelrecht mit Liebesentzug dazu gezwungen die Miete zu verdienen. Zur Not regierte nun auch bei ihr hin und wieder die Peitsche. Ausnahmsweise, um ihr seine Schlüsselherrschaft über ihre Lust so richtig zu verdeutlichen, musste sie mich nun heiß machen, mit einem angeschnallten Dildo besteigen und dann an meiner Stelle an den 
 
   Lampenhaltern gefesselt zusehen, wie mich mein Mann bestieg. 
 
   Solange sie keinen Job gefunden hatte, blieb Barbara abgeschlossen. Das sagte er ihr auch knallhart ins Gesicht. Im Gegenteil, um seinem Willen Nachdruck zu verleihen, bekam sie den hohlen Kolben in den Schritt geschlossen. Doch es folgten nur Absagen. 
 
   Ihre Referenzen waren gut. Manchmal zu gut, um als Verkäuferin hinter der Wursttheke zu stehen. Ihre Ausbildung und ihre Kenntnisse waren hervorragend! Nur ihr Alter störte manchen neuen Arbeitgeber. Dennoch wurde sie zu vielen Vorstellungsgesprächen geladen. Als man dabei aber ihren enormen Vorbau sah, fiel sie überall durch. Dieses Busenwunder konnte nirgends eingestellt werden. 
 
   „Dann bewirbst du dich eben bei einer Domina als Sklavin und Gehilfin in ihrem Studio!“ 
 
   Manfred hatte für alles eine Lösung. 
 
   Und prompt klappte es auch schon beim ersten Anlauf. Barbara bekam mit ihrem 
 
   Keuschheitsgürtel eine Anstellung als Sklavin bei einer Domina. Mit ihren fetten Titten wurde geworben, aber abspritzen durften die Besucher des Studios nur unter den gummierten Händen ihrer Chefin. Wer gut bezahlte, durfte auch in das gummierte Lustloch in ihrem Keuschheitsgürtel stechen. Natürlich spürte sie dabei genauso wenig wie ich. 
 
   Manfred bedient sich unserer, wie es ihm gefällt. Ist das Kind im Bett, müssen wir nur noch für ihn da sein. Wir tragen fast jeden Tag den Kolben im Leib. Barbara auch. Nur während unserer Periode, die wir früh genug angeben müssen, ersetzt er den Kolben durch das Gitter. Ich komme zwar nun häufiger in den Genuss mit meinem Mann zu schlafen, aber Lust erfahre ich dabei nicht. 
 
   Ihm ist es egal, wie es seiner Frau oder der Mutter seines Sohnes ergeht. Er kann ja abspritzen und findet eine selbst gewählte Enge vor. Wir müssen einfach nur gehorchen. 
 
   Barbara wollte eigentlich nie Kinder haben. Michael war ein Versehen. Doch nun übernahm Manfred die Familienplanung. Ob es ihr passte oder nicht, im richtigen Moment entfernte er ihr den Kolben und bestieg sie ungeschützt. 
 
   Mittlerweile macht es mir nichts mehr aus, daß ich bei jedem Geschlechtsverkehr meines Mannes mit seiner Geliebten dabei sein muss. Über diesen Punkt bin ich hinweg. Ich freue mich nur gehässig ein bisschen darauf, wenn sie wieder mit einem dicken Bauch herumrennen muss. Freundinnen sind wir nie geworden. Das dicke Ende kommt ja noch für mich, wenn ich für das neue Gör rund um die 
 
   Uhr da sein muss und nebenbei meine Hausarbeit habe. Bald muss ich noch ein Protokoll anlegen und außerdem soll ich ein Buch über meinen Ehebruch schreiben. Aber das ist eine andere Geschichte. 
 
    
 
    
 
   Einer dieser Tage...(I/III) 
 
    
 
   Es ist fast 9:00 Uhr. Ich kreise mit zitternden Händen das dritte mal um den Block. Die Herrin weiß Pünktlichkeit sehr zu schätzen! Ich bin daher heute extra früh ins Büro gefahren, um die laufenden Dinge zu erledigen und dann einen "privaten Termin außerhalb" wahrzunehmen. Und dann laufe ich diesem Idioten über den Weg, als ich in die Tiefgarage eile... Dinge, die wir bereits dreimal besprochen haben... Ja, ich kenne seine Position zum Thema; Ja, ich weiß, das das nichts 
 
   persönliches ist; Ja, auch ich möchte wegen dieser Kleinigkeit nicht unsere allgemein gute Zusammenarbeit gefährden. Lächeln ist die höflichste Form, anderen Menschen die Zähne zu zeigen, aber wenn der Kerl so weiter macht, wird das doch noch ein persönliches Ding zwischen uns beiden! 
 
   Endlich im Auto und nun natürlich kein einziger Parkplatz in der Nähe frei. Ich koche! Gleichzeitig ziehen sich meine Eingeweide zusammen. Sie erwartet mich seit 2 Minuten! Die Klimaanlage steht auf 19 Grad, doch es bildet sich ein kleiner Schweißfilm auf meiner Stirn... Also, wieder rüber zum SB-Markt. Da ist immer was frei. Ich muss halt nur ein ganzes Stück laufen. Das tue ich dann auch: 
 
   Laufen! Die Passanten blicken mich ein wenig skeptisch an. Irgendein Geschäftstermin geplatzt; selbst schuld, warum fährt er auf den letzten Drücker los! Rücksichtslos bahne ich mir den Weg durch die Menschen. 
 
   9:08 Uhr! Ich stehe nach Atem ringend vor Ihrer Tür. Versuche, von meinem Auftritt zu retten, was zu retten ist und rücke die Krawatte gerade. Einmal mit der Hand übers Gesicht, dann der Druck auf den Klingelknopf. Auch wenn ich regelmäßig jogge, dieser Stress und das Wissen, was mich hinter dieser Tür erwartet, halten meinen Puls in einem beunruhigend hohen Bereich. Die Tür öffnet sich und Sie steht vor mir. Wie jedes mal, kann ich einfach nicht anders und mustere Sie eingehend: 
 
   schwarze Pumps mit gefährlich aussehenden, hohen und spitzen Absätzen, schwarze, fast blickdichte Strümpfe, die von Strapsen an einer schwarzen Lack-Corsage in Ihrer Position gehalten werden. Die Corsage betont Ihre Figur aufs trefflichste, rote Applikationen an den Seiten setzen Akzente. Über den Schultern liegt ein fast bodenlanges Nichts aus schwarzer Transparenz, die göttliche Erscheinung umschmeichelnd. Die bis zu den Oberarmen behandschuhten Hände spielen 
 
   mit einer kleinen Reitgerte, die am Ende in einen kleinen Lederflicken ausläuft. 
 
   "Na, mein Guter!? Genug gesehen? Schön, dass du mir die Gnade deines späten Erscheinens gewährst!" Oh, oh, dieser Unterton klang gar nicht gut... Ich sinke vor Ihr auf die Knie, mich meiner selbst besinnend und stammele: "Ihr unwürdiger Diener erwartet Ihre Aufträge, gnädige Dame!" 
 
   "Komm' erstmal 'rein! Das ist ja ein unwürdiges Schauspiel, das du hier auf der Treppe abgibst. 
 
   Und dann dieser Schweiß! Kannst du nicht in einigermaßen ordentlicher körperlicher Verfassung hier erscheinen?" Der Klumpen in meinem Bauch wird größer. Ich erhebe mich und will über die Türschwelle schreiten. "Hat hier irgendjemand was von Aufstehen gesagt?" kommt sofort Ihre Reaktion. Umgehend lasse ich mich wieder auf die Knie fallen, aber es ist zu spät. Ich bin sicher, Sie wird es mir später auf meiner Punkteliste vorzählen... 
 
   "Ab mit dir in die Dusche, du weißt ja, wo sie ist." kommt Ihr nächstes Kommando. "Zieh dich aus, reinige dich gründlich und lege dann diese hier auf dem Rücken an. Dann kniest du nieder und wartest!" Sie wirft ein Paar Handschellen auf den Boden. Ich beeile mich, die Handschellen aufzusammeln und rutsche auf den Knien zum Badezimmer. Ich will gerade die Tür hinter mir schließen, doch Ihre Stimme hält mich davon ab: "Die Tür bleibt selbstverständlich auf! Nicht das du dir schon frühzeitig erste Erleichterung verschaffst!" 
 
   Ich versuche Punkte gut zu machen und beeile mich, sosehr ich kann. Dabei versuche ich trotzdem äußerst gründlich zu sein. Die Tür der Duschkabine lasse ich wohlweislich offen stehen und nehme den Duschkopf immer wieder vom Haken, um alle Körperstellen zu erreichen und dabei nicht das Badezimmer unter Wasser zu setzen. Ich möchte schließlich meiner Herrin gefallen und nicht 
 
   weitere Minuspunkte sammeln. Endlich bin ich fertig, so denke ich jedenfalls und trockne mich hastig ab. Während der Dusche und des Abtrocknens sehe ich Sie immer wieder geschäftig in der Wohnung umherlaufen, immer wieder einen kurzen kontrollierenden Blick auf mich werfend. 
 
   Ich beeile mich auf die Knie zu kommen und lege mir die Handschellen an. Gar nicht so einfach, auf dem Rücken die richtige Dosierung beim Zudrücken zu finden. Lasse ich sie zu locker, gibt es weitere Minuspunkte, mache ich zu fest, schnüre ich mir das Blut ab. Angesicht meines bisherigen Auftritts brauche ich heute sicher nicht auf Gnade zu rechnen und einen zweiten Versuch habe ich nicht. Die Schlüssel hat selbstverständlich Sie. Endlich ist es vollbracht und mit gesenktem Kopf 
 
   warte ich auf das, was nun kommen wird. 
 
   Zunächst einmal geschieht - Nichts! Ich bin mir sicher, Sie hat bemerkt, dass ich fertig bin. Doch es ist kein Laut von meiner Herrin zu hören. Den Kopf zu heben, wage ich nicht; Sie könnte schon längst im Flur stehen und mich beobachten. Meine Erregung, die die ganze Zeit zwischen meinen Beinen sichtbar war, klingt mit zunehmender Wartezeit ab. Dann schießt mir wieder durch den Kopf, was Sie wohl alles mit mir anstellen wird und das Spiel zwischen erregender Unsicherheit 
 
   und nervenzerrender Langeweile beginnt von vorn. 
 
   Endlich erscheint Sie! Mein Puls liegt schlagartig wieder im roten Bereich. Sie umrundet mich ohne ein Wort. Ich halte den Kopf weiter gesenkt, wage nicht, Ihr mit den Blicken zu folgen. Ich spüre, wie Sie den korrekten Sitz der Handschellen prüft. Offensichtlich habe ich wenigstens dabei keinen Fehler gemacht. Sie schließt die Arrettierung, sodass keine Gefahr einer unabsichtlichen weiteren Einengung für mich besteht. Ihre Pumps und wohlgeformten Beine kommen wieder in mein 
 
   Blickfeld. Einige Sekunden genießt Sie das Schauspiel, dass sich Ihr bietet. 
 
   Dann richtet Sie - ganz beiläufig im Tonfall - das Wort an mich: "So, dann wollen wir mal schauen, was du inzwischen angesammelt hast: zu spätes Erscheinen, ungepflegtes Äußeres, respektloses Angaffen deiner Herrin, unaufgefordertes Erheben in Gegenwart deiner Herrin. Du hast dir ja heute viel vorgenommen..." 
 
   Unruhe überkommt mich, doch gleichzeitig zeigt sich zwischen meinen 
 
   Beinen, wie stimulierend Ihre Drohung wirkt. Ich bin mir unsicher, ob ich Ihr antworten soll und beschließe, weiterhin wortlos in meiner demütigen Haltung zu bleiben. In einem bin ich mir jedoch sicher: Sie registriert genau jede meiner Regungen und genießt dieses Spiel in vollen Zügen! 
 
   Geliebte Teufelin! 
 
    
 
    
 
   (II/III) 
 
    
 
   "Na gut! Wenigstens keine faulen Ausreden! Du scheinst immerhin deine Lernfähigkeit noch nicht ganz verloren zu haben!" Erneut tritt Sie hinter mich. "Mach' mal einen steifen Hals!" Hinter Ihrem Rücken hatte Sie die ganze Zeit eine Latex-Maske verborgen, die Sie mir nun über den Kopf zieht. 
 
   Augen, Nase und Mund bleiben unbedeckt. Ich bin jetzt vollkommen entbrandt und Sie weiß es nur zu genau! Der Geruch von Latex und das einengende Gefühl der Maske machen mich irre! Plötzlich macht es "Klick!" und ich bemerke erst jetzt, das Sie mir ein Halsband um den vom Gummi abgedeckten Hals gelegt hat. Am Geräusch wird mir klar, es handelt sich um das massive Metall- Halsband, das auf der Rückseite verschlossen wird. Wenn nicht schon die Handschellen, so sorgt dieses Accessoire restlos dafür, mir meine hilflose Lage zu verdeutlichen. Ich, gefesselt vor Ihr 
 
   kniend und Ihren Launen völlig ausgeliefert; das war es, was uns beiden wohl als Phantasie bewegt hat. Ich sollte jedoch nur zu bald bemerken, dass dieses Gefühl der Hilflosigkeit sich noch locker verstärken lässt... 
 
   Sie erscheint wieder in meinem Blickfeld. In der Hand eine kurze Trense, lässt Sie deren Verschluss am vorderen Ring des Halsbands einklicken. "Komm mit!" ist Ihr einziger Kommentar, bevor Sie mich hinter sich her in das große Schlafzimmer zieht. Ich rutsche auf den Knien hinter Ihr her, so gut es irgend geht und versuche dabei Ihren Hacken auszuweichen, um nicht noch mehr Grund für Ihren Unmut zu liefern. Meine Erregung ist auf dem kurzen Weg verflogen. Die Konzentration auf 
 
   die Fortbewegung hat mich kurzfristig alles andere vergessen lassen. Das ändert sich jedoch schlagartig wieder, als ich mich kurz und wie ich hoffe unauffällig umblicke. Der Raum wird beherrscht von einem riesigen Doppelbett mit massivem Metallrohren. An der Kopfseite einige Seidenkissen, die Matratze durch ein schwarzes Lack-Laken überdeckt. An der linken Seite ein großer Wandschrank, von dem 2 Doppeltüren offen stehen und den Blick auf allerlei Utensilien frei 
 
   geben, die mir doch langsam ein wenig Angst machen. 
 
   Wenn mir davon Teile zugedacht sind, wie soll das ohne Spuren am Körper vor sich gehen? Squash werde ich heute mit Sicherheit streichen können, das wird mir sofort klar. Doch auch zu Hause - ich schlafe gewöhnlich nur im Slip - wie soll ich das, was mir hier angedroht wird verbergen? Sie scheint meine Gedanken zu lesen, lässt mich in Ruhe die Konsequenzen erkennen und weidet sich an meinem Schrecken. Schließlich schlucke ich und setze an: "Herrin, bitte habt Gnade..." Weiter 
 
   komme ich jedoch nicht. Eine schallende Ohrfeige landet in meinem Gesicht. Wutschäumend steht Sie vor mir und blitzt mich an: 
 
   "Erst um Bestrafung betteln und jetzt den Schwanz einkneifen!? Das läuft hier nicht, mein Lieber!" Meine Wange brennt, trotz der zweiten Haut aus Gummi! "Du hast deine Entscheidung getroffen, jetzt treffe ich die Entscheidungen für dich! Ist das klar?" 
 
   Wortlos nicke ich. Klatsch! Eine weitere Ohrfeige auf die andere Seite! "Hast du es nicht mehr nötig, auf die Fragen deiner Herrin zu antworten?" Vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht stammele ich: 
 
   "Nein, Herrin; ähh, ich meine ja Herrin! Also: Natürlich will ich Ihre Fragen gern beantworten! Und Ja, mir ist klar geworden, dass Sie meine Entscheidungen treffen. Ich bitte um Vergebung für meine Unachtsamkeit!" 
 
   Abschätzend mustert Sie mich. "Na gut, dann will ich mal nicht so sein! Aber eine Strafe muss sein. 
 
   Das siehst du doch ein, oder?" Wie aus der Pistole geschossen antworte ich: "Ja, Herrin, das sehe ich ein!" 
 
   Dieser Fehler soll mir heute nicht noch mal geschehen! Sie geht zum Schrank und kommt mit einem kleinen Lederpaddel zurück. Genüsslich weidet Sie sich an meiner Angst. Trotz der Maske scheint Sie meinen Blick deuten zu können. Ein Lächeln umspielt Ihre Lippen. 
 
   "Zum Fußende des Betts, aber hurtig!" Ich rutsche zu der befohlenen Stelle, die Trense baumelt lose 
 
   zwischen meinen Beinen. Sie zieht daran mein Gesicht fast auf den Boden und verknotet das Seil an der tiefsten Querstange des Bettes. "So gefällst du mir! Nun zeig' mir deinen Hintern, Sklave!" 
 
   Mein Magen ist ein einziger Eisklumpen, ich recke mein Hinterteil in die Luft, so gut es geht. Ich zittere heftig vor Angst und Erregung! Ich muss ein einmaliges Schauspiel in dieser erniedrigenden Position abgeben. In Erwartung des ersten Schlags halte ich die Luft an. 
 
   Doch Sie denkt nicht daran, mich so schnell aus meiner Anspannung zu entlassen! Langsam und vorsichtig setzt meine Atmung wieder ein. Das Biest weidet sich an meiner Hilflosigkeit! Plötzlich eine Berührung meines Allerwertesten. Ich zucke zusammen, als ob Sie bereits zugeschlagen hätte, dabei täschelt Sie mich nur spielerisch mit dem Paddel. Laut lacht Sie über meine Zuckungen. 
 
   "Na Na, das Beste kommt doch erst!" spöttelt Sie. 
 
   Langsam entspanne ich wieder. Plötzlich durchdringt mich ein brennender Schmerz! Der erste Hieb auf den blanken Hintern! Sie hat genau den Moment 
 
   abgepasst, wo ich langsam wieder ruhiger wurde. Sie weiß wirklich, wie Sie Ihren Sklaven um den Verstand bringt. Nun folgt Schlag auf Schlag. Bei jedem Schlag stöhne ich kurz. Aber ich werde nicht jammern, das habe ich mir fest vorgenommen. Sie unterbricht Ihr Spiel. 
 
   "Na mein tapferer Sklave!? Wie viel waren das bis jetzt?" 
 
   Verdammt! Sie hat mich schon wieder erwischt! Ich rate: 
 
   "10?" 
 
   "So schenkst du mir also deine Aufmerksamkeit? Dann müssen wir wohl noch mal wiederholen!" 
 
   Verschwindet denn dieser Eisklumpen niemals aus meiner Magengrube? Gleichzeitig schwitze ich am ganzen Körper. Angst, Erregung, beides zusammen? Wer kann das in solche einer Situation schon trennen. 
 
   "Du wirst dich jetzt für jeden Schlag einzeln bedanken und mitzählen. Hast du das 
 
   verstanden?" 
 
   "Ja, Herrin!" antworte ich kleinlaut und wappne mich für das kommende. Wieder 
 
   streichelt Sie meine nun schon glühenden Pobacken. Dann folgt der erste Schlag mit dem Paddel! 
 
   "Mmmpf! Ich bedanke mich für den ersten Schlag, gnädige Herrin!" 
 
   Zufrieden kommt Ihre Reaktion: "Na siehst du! Geht doch!" Und schon durchfährt mich der nächste Schmerz! 
 
   Artig zähle ich: "Mmmpf! Ich bedanke mich für den zweiten Schlag, gnädige Herrin!" Und so geht es weiter bis wir bei 10 angekommen sind. 
 
   Sie löst das Seil vom Bett, zieht mich sanft daran in eine aufrechte Sitzposition. Sofort bemerke ich neue Schmerzen, wenn ich mit dem Hintern auf die Hacken komme! Doch dankbar entspanne ich mich nach der Tortur durch die Schläge. 
 
   "Na, möchtest du dich nicht bei mir bedanken?" 
 
   Ich antworte: "Werte Herrin, ich bin zutiefst dankbar für die gerechte Strafe, die Sie mir zuteil werden ließen!" 
 
   Sie positioniert sich links von mir: "Du darfst mir zum Dank die Schuhe küssen!" 
 
   Ich rutsche auf Knien zu Ihr herüber und beuge mich über Ihre Füße. Vorsichtig küsse ich Ihre Schuhe, sorgfältig jede nicht vom Schuh bedeckte Stelle vermeidend. "Du darfst sie auch gern sauber lecken, sie scheinen ein wenig schmutzig zu sein!" 
 
   Ich ergebe mich in mein Schicksal und lecke die Pumps sorgfältig sauber. 
 
   Als ich meine Arbeit verrichtet habe, setze ich mich wieder auf und halte den Blick demütig gesenkt auf Ihre herrlichen Füße und Beinansätze gerichtet. 
 
   "Na siehst du! War doch gar nicht so schlimm, oder?" Spöttelt Sie leise. 
 
   "Nein Herrin, ich weiß, Ihr hättet mich durchaus schlimmer bestrafen können!" antworte ich und das glaube ich auch von ganzem Herzen! Ich bin Ihr vollkommen ausgeliefert! 
 
   "Du brauchst keine Angst um deinen nutzlosen Körper zu haben! Die 
 
   Schmerzen werden noch eine Weile bleiben, aber sehen wird man nichts. Hat dir meine Behandlung bisher gefallen?" 
 
   Heftig nicke ich und antworte "Ja Herrin, Ihr wißt wie sehr!" "Gut, dann schauen 
 
   wir mal, was wir sonst heute noch so unternehmen wollen. Du wartest hier! Ich werde mich kurz erfrischen!" Ein weiteres Mal ein artiges "Ja, meine Herrin!" und Sie verschwindet aus dem Zimmer. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   (III/III) 
 
    
 
   Ich blicke nun direkt auf den geöffneten Schrank mit den ganzen Utensilien. Da reihen sich verschiedenste Kleidungsstücke aus Lack, Leder und Latex auf, an der Innenseite der einen Tür gleich ein ganzes Arsenal unterschiedlicher Peitschen. In den Regalen über der Kleidung sind aus meiner Position ansatzweise Gerätschaften aus Leder und Metall zu erkennen, deren Einsatzzweck 
 
   direkt zwar nicht erkennbar ist aber Angesicht des Umfelds wenig Deutungsspielraum übrig lässt. 
 
   Wenn ich auch erschöpft von der Bestrafung bin, so kehrt doch dieses Angstgefühl und die Hilflosigkeit zurück. Sie scheint mich ganz bewußt so positioniert zu haben, dass ich den Schrank genauer inspizieren kann. Sie weiß wirklich, wie Sie mich klein kriegt und ich muß sagen, es gelingt Ihr vollkommen. Der Eisklumpen ist wieder da, wo er hinzugehören scheint... 
 
   Ich höre Ihre Schritte zurück ins Schlafzimmer kommen. Sie tritt von hinten an mich heran und hält mir ein großes Glas mit Wasser an die Lippen. "Du wirst noch genug Flüssigkeit brauchen, also trink!" 
 
   Ich merke erst jetzt, wie durstig ich bin und gierig leere ich das Glas in einem Zug. Sie stellt das Glas beiseite und spöttelt wieder leise: "Ach! Das hab' ich ja ganz vergessen... Dieser Anblick schien dir ja ein wenig Angst zu machen. Da müssen wir doch Abhilfe schaffen, oder mein gelehriger Diener?”
 
   Ich habe keine Ahnung, wohin das nun führen soll und antworte: "Ich versteh' 
 
   nicht recht, werte Herrin!?". 
 
   "Oh! Das wirst du schon noch..." 
 
   Sie wendet sich zum Schrank und stöbert in den oberen Regalen. Mit einem breiten Lächeln dreht Sie sich wieder zu mir. 
 
   "Schau mal, was ich hier Feines habe! Das wird es dir doch gleich viel einfacher machen!" 
 
   In der Hand hält Sie eine Augenbinde aus Leder, die Sie umgehend mit dem verstellbaren Verschluß hinter meinem Kopf fixiert. Die Binde schließt perfekt. Ich sehe überhaupt nichts mehr! 
 
   "So, mein Kleiner! Nun brauchst du dich nicht mehr mit diesem schrecklichen Anblick zu belasten!". 
 
   Göttliches Biest! 
 
   Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, mich artig für diese "Erleichterung" zu bedanken. Wohlwollend tätschelt Sie meine gummibewehrten Wangen. 
 
   "Brav, mein Lieber!" 
 
   Sie verlässt den Raum und in mir beginnt erneut dieser Kampf zwischen nervenzerrender Langeweile und ungewisser Erregung! Hinzu kommt mein geschundenes Hinterteil, das sich mehr und mehr schmerzvoll in mein Bewusstsein drängt! Wie lange dieser Zustand andauert, kann ich nicht abschätzen. Ich habe völlig das Gefühl für Zeit und Raum verloren! Hämmernd pocht zwischen meinen Beinen die Erregung. Die Trense baumelt immer noch von meinem Halsband zwischen 
 
   meinen Beinen. Ich vermeide jede Bewegung, die zu einer Berührung meines besten Stücks führen könnte, weil ich befürchte, dann schlagartig zu explodieren. Ich habe keine Ahnung, was Sie mit mir anstellen würde, sollte ich hier und jetzt einen Orgasmus bekommen und das macht mir mehr Angst, als eine konkrete Vorstellung davon zu haben! Aber ich habe kein Interesse, es heraus zu bekommen! Heute ist einer dieser Tage, an denen ich mich frage, ob ich diese Form der Unterwerfung wirklich will. Doch bisher war die Antwort am Ende immer eindeutig: Ja! 
 
   Irgendwann erlösen mich die Geräusche Ihrer Absätze im Flur. Ich spüre, wie Sie den Raum betritt und mich umrundet. 
 
   "Na, da ist ja gleich jemand soweit! Da müssen wir wohl eingreifen, bevor hier 
 
   der Teppich schmutzig wird!" 
 
   Sie verlässt erneut den Raum, kehrt aber nach kurzer Zeit gleich 
 
   wieder zurück. Völlig fassungslos schrecke ich zusammen! Eiseskälte beißt ohne Vorwarnung meinen Schwanz! Erschrocken stoße ich einen leisen Schrei aus! Hat Sie doch einen Kühlpack aus dem Eisfach geholt, um meine Erregung zu dämpfen! Schlagartig verschwindet die Erektion! Ich bemerke, wie Sie sich an meinem besten Stück zu schaffen macht. Ein fester Zug legt sich um Hoden und Peniswurzel. Offensichtlich hat Sie irgendeine Schnur oder Band um beide festgezogen. 
 
   Das führt erneut und sofort zu Blutstau und Erektion aber mir ist es somit fast unmöglich, Ejakulat auf dem Teppich zu verteilen! Ich kann mir Ihr spöttisches Lächeln bei der Musterung Ihres Werks lebhaft vorstellen. Meine Blindheit steigert mein Gefühl der Hilflosigkeit weiter! Welche Teufelei kommt wohl als nächstes? 
 
   Ich zittere am ganzen Körper. Meine Muskeln sind derart angespannt, dass ich nicht weiß, wie ich mich jemals wieder normal fortbewegen soll! Doch diesen Gedanken kann ich nicht lange weiter verfolgen. Ich höre, wie Sie vor mir im Schrank rumort. Dann wieder Ruhe. Plötzlich durchzuckt mich ein heftiger Schmerz in der rechten Brustwarze! Erschreckt stöhne ich auf. Es scheint eine ziemlich kräftige Klammer zu sein, die meine Brustwarze zusammenquetscht. Kaum habe ich mich einigermaßen von diesem Schock erholt, folgt die zweite Brustwarze! Wieder dieser stechende erste 
 
   Schmerz, der zwar schnell abklingt, aber von einem dumpfen Grundschmerz abgelöst wird, der auf Dauer sicher richtig unangenehm wird! Ich bin inzwischen fix und fertig! Ich fange an, um Gnade zu betteln: "Bitte Herrin, habt Gnade mit mir! Das stehe ich nicht mehr lange durch!" versuche ich 
 
   Mitleid zu erregen. 
 
   Sie lacht und antwortet: "Na mein Lieber, ein klein wenig musst du noch, aber 
 
   wenn es dich tröstet, du hast es fast geschafft!" 
 
   Ich merke, wie Sie die Trense von meinem Halsband entfernt. Der Schweiß läuft in Strömen unter der Maske meinen Körper hinab. 
 
   Die Brustwarzenklammern scheinen mit einer Kette verbunden zu sein. Jedenfalls spüre ich zunehmenden Zug auf beiden Seiten, die den dumpfen Schmerz weiter steigern! Sie zieht mich an meinen Brustwarzen durch den Raum zur anderen Seite des Bettes, wenn mich meine Orientierung nicht im Stich gelassen hat. 
 
   "Na komm, wir sind fast bereit für's Finale! Nun lass dich mal nicht so 
 
   gehen!" spöttelt Sie wieder. 
 
   Ich rutsche ergeben hinter Ihr her, mein Widerstand ist endgültig 
 
   gebrochen, ich hoffe, nur, dass dieses "Finale" nicht zu schlimm für mich wird... 
 
   Offensichtlich sitzt Sie vor mir auf dem Bett. Sie drückt meinen Kopf leicht nach hinten. 
 
   "Mach den Mund weit auf!" Ich gehorche widerspruchslos. Sie schiebt ein Stück Gummi hinein. Ein Knebel, auch das noch! Was soll denn nun noch kommen, wenn Sie der Ansicht ist, ich benötige einen Knebel!? Entsetzen breitet sich in mir aus, doch ich kann nur noch reagieren. Körperlich und mental hat Sie mich bewusst an meine Grenzen geführt. Ich gehöre Ihr, vollkommen und mehr denn je! 
 
   Hinter meinem Kopf werden Riemen befestigt; der Knebel sitzt felsenfest. Heftig sauge ich nur noch durch die Nasenlöcher der Gummimaske den kostbaren Sauerstoff ein! Die Maske bläht sich bei jedem Ausatmen. 
 
   Sie dreht mich auf der Stelle um 180 Grad unterstützt durch den Zug auf meine Brustwarzen. Ich mache mich auf die nächste Grausamkeit meiner Herrin gefasst! Doch wieder einmal passiert - Nichts! 
 
   Sie steht vor mir, sich an meiner Panik und Hilflosigkeit weidend und lässt mich diese 
 
   Situation aus vollem Herzen genießen. Nur wäre ich inzwischen heilfroh, wenn endlich schon alles vorbei wäre. Sie nestelt an meinem Hinterkopf herum, plötzlich blinzle ich ins Licht. Sie hat mir die Augenklappen abgenommen. Es braucht einen Augenblick, bevor ich meine Situation mit den Augen erfassen kann. 
 
   Sie steht nur einige Zentimeter von mir entfernt, nun aber ohne Slip. Ich schaue aus Bauchhöhe von oben auf Ihre Scham. Aus meinem Mund ragt ein riesiger schwarzer Dildo als Verlängerung meines Knebels. Das also soll Ihr Finale werden! 
 
   "Nun hat mein ergebener Diener mir heute so hervorragende Dienste geleistet; das will ich auch honorieren! Du darfst mir zusehen!" 
 
   Sie langt irgendetwas hinter mir vom Bett hervor und tritt einen Schritt zurück. Es ist eine künstliche Vagina, die Sie nun auf meinem Schwanz fixiert. Dann drückt Sie mich zurück, mit dem Oberkörper und dem Kopf auf das Bett, mein Dildo ragt steil nach oben. 
 
   Sie klettert über mich und senkt Ihre Scham auf den Dildo! Feuchtigkeit fließt an ihm herunter in meinen Mund. Köstlicher Saft, der mein Verlangen zu wahnsinniger Raserei macht! 
 
   Während Sie die ersten vorsichtigen Auf- und Ab-Bewegungen auf mir vollführt, springt die elektrische Muschi an! Ihre Weiblichkeit so dicht vor mir in stetiger Bewegung und doch unerreichbar, die zahlreichen schmerzvollen Nervensignale und die mechanische Reizung meines besten Stücks bringen mich gleichzeitig mit Ihr zusammen zur totalen Explosion! Sie auf dem Bett, ich davor sinken wir zusammen, unkontrollierbar zuckend. 
 
   Restlos ausgebrannt bin ich dankbar für die zärtliche Hilfe, die Sie mir nach einigen Augenblicken beim Ablegen der Utensilien zuteil werden lässt. Vorsichtig richtet Sie mich wieder auf die Knie, drückt meinen Kopf an Ihren Bauch, wiegt mich leicht und flüstert leise: "Das hast du gut gemacht! 
 
   Ich bin stolz auf dich!" Mit zitternder Stimme erwidere ich: "Ich danke Euch, Herrin! Danke!" 
 
   Tränen der Erschöpfung bahnen sich ihren Weg. 
 
    
 
    
 
   Bestrafung 
 
    
 
   Es ist wieder einer dieser Tage... 
 
   ... und die Antwort lautet wieder: JA! 
 
   Ich war zu Gast bei einer Frau der ich sehr vertraute, obwohl ich mich nie in Ihre Hände begeben hatte. Sie begrüßte mich mit den Worten "Ich hab was vorbereitet, deswegen treffen wir uns hier." 
 
   "Ist recht abgelegen hier, und Spaziergänger sind hier auch selten..." 
 
   setzte sie mit einem Lächeln hinzu. 
 
   Sie wies mich an, meine Kleidung abzulegen und mich hinzuknien. Ich tat wie 
 
   befohlen und schloss die Augen. Ich habe hier was für Dich, mein Sklave. 
 
   Sie hatte eine Gummimaske in der Hand, die sie mir gab. Ich merkte das sie 
 
   ziemlich schwer war. So etwas hatte ich noch nie getragen. Sie forderte mich 
 
   auf endlich die Schnürung zu lösen und dann die Maske aufzusetzen. 
 
   Es war schwer, die Maske trotz öffnen der Schnüre über den Kopf zu ziehen. 
 
   Ja, endlich geschafft dachte ich, als ich zwei Röhrchen in meiner Nase bemerkte, bekam Ich Panik. Sie meinte damit ich später, besser Luft bekomme. Schien überzeugend. 
 
   Die Schnürung wurde nach und nach immer fester gezogen und das Gummi 
 
   Legte sich, wie ein Schraubstock, um meinen Kopf. Ich hörte ein Rauschen in meinen 
 
   Ohren und meinte es wäre genug, sie lachte nur und machte weiter. Nach einer Weile 
 
   hörte sie auf, endlich geschafft?? 
 
   Nein, sie zog den darüber liegenden Reißverschluß zu und ich hörte ein Klicken. 
 
   Was war das?? Ich fühlte keinen Verschluß mehr. 
 
   Was macht sie mit mir? 
 
   Ihre Hand spürte ich an meinem Schwanz, sie band ihn sehr fest ab. Es schmerzte. 
 
   Danach trat sie von hinten an mich heran und legte mir zunächst Handschellen an. 
 
   Dann fuhr sie mit einer echt eng anliegenden Halskrause fort, die es mir unmöglich 
 
   machte, den Kopf zu drehen. An dem "Halsband" war ein schwerer Ring, an dem 
 
   sie nun eine recht schwere Kette befestigte. 
 
   Nun zog sie mich in eine Art Schuppen und befestigte die Kette an einem 
 
   Ring der an einem Pfosten befestigt war. Sie nahm mir die Handschellen ab 
 
   und forderte mich auf einen Latex-Ganzkörperanzug aus schwarzem Latex 
 
   anzuziehen. Er passte perfekt und der Reißverschluss wurde am Hals mit 
 
   einem metallenen Reif um die Krause verschlossen. 
 
   "Soweit so gut" sagte sie. Nun reichte sie mir eine Art schwere Gummiweste 
 
   mit merkwürdigen Ringen und Gurten daran. "Zieh das über" wies sie mich an. 
 
   Ich legte sie an und versuchte mich an den Gurten, doch sie sagte, "Nein, 
 
   du ziehst mir die nicht fest genug." Und machte sich daran die Verschnürung 
 
   selbst fertig zustellen. 
 
   Sie legte mir nun Armbänder aus Gummi an und sicherte die mit Schlössern. 
 
   An den Oberarmen wurden ähnliche Bänder angebracht. Nun befestigte sie mein 
 
   linkes Handgelenk mit einer kurzen Kette an meinem rechten Schulterblatt 
 
   und das rechte Handgelenk am anderen. Nun wurde mir die Bedeutung des einen Satzes Ringe klar. Aber gerade als ich meine Bewegungsfreiheit testete, meinte sie "Freu Dich nicht zu früh!" 
 
   Nun spannte sie eine Kette zwischen meinen Oberarmen und fixierte mich so 
 
   völlig. 
 
   Ich wusste immer noch nicht, was sie vorhatte, doch das sollte sich schnell 
 
   ändern... 
 
   Lächelnd trat sie vor mich und sagte: "Ich erzählte Dir, das ich gern 
 
   reite, aber ich fahr auch gern Kutsche." Sie hielt mir ein Leder-Geschirr 
 
   vors Gesicht : Scheuklappen und eine Trense aus Gummi mit Ringen, um Zügel 
 
   zu befestigen. Sie legte mir das Ding an und schob die Scheuklappen so weit 
 
   zu, das ich nur geradeaus einen Streifen sehen konnte. Die Trense biss sehr 
 
   in meine Mundwinkel. 
 
   Nun löste sie die Kette vom Pfosten und führte mich in den anderen Teil des 
 
   Schuppens. Hier wartete eine kleine Kutsche auf zwei Rädern. Sie führte 
 
   mich an die Kutsche und klinkte diese in den anderen Satz Ringe an der 
 
   Gummiweste. Sie nahm ein Paar Zügel und klinkte sie an die Trense. 
 
   Nach vollendetem Werk nahm sie mir die Kette vom Halsband und führte mich 
 
   an den Zügeln nach draußen. 
 
   "So Pferdchen, ich denke wie es läuft ist klar. Ich gebe die Anweisungen und habe die Zügel in der Hand. Ungehorsam wird bestraft." 
 
   Nun verließ sie meinen Sichtbereich und dem höheren Gewicht entnahm ich, 
 
   das sie in der Kutsche Platz nahm. Kurz danach gab sie mir über die Zügel 
 
   das Signal mich in Bewegung zu setzen. Eine ganze Weile lief ich im langsam 
 
   Dauerlauf vor mich hin und vergaß meine Umwelt total. 
 
   Doch dann kam der Berg. Ich denke es war mehr eine Anhöhe aber mit der 
 
   Kutsche kam es mir wie ein steiler Berg vor. Ich versuchte das Tempo zu 
 
   halten, musste aber wohl langsamer geworden sein, denn plötzlich wurde mir 
 
   gezeigt was Bestrafung hieß. Sie hatte eine Reitgerte!!! 
 
   Und die ließ sie nur einmal niedersausen, das reichte um mich anzuspornen. 
 
   Ich schwamm in meinem Gummianzug, der Schweiß stand in meinen Beinen. 
 
   Ich war erregt, besser geil. So ging es weiter. 
 
   Doch der Hang nahm an Steigung zu und sie ließ es mich deutlich spüren, 
 
   das ich mich vergeblich bemühte, die Geschwindigkeit zu halten. Kurz vor 
 
   der Kuppe, sie hatte sicherlich 6 oder 7 mal zugeschlagen und mein Hintern 
 
   brannte wie Feuer, war ich am Ende meiner Kräfte und meiner Möglichkeit 
 
   weiteren Schmerz zu ertragen. Sehen konnte ich auch nichts mehr, weil mir 
 
   die Hiebe die Tränen in die Augen getrieben hatten. 
 
   Mit letzter Kraft zog ich in lahmen Schritten die Kutsche auf die Kuppe und 
 
   in dem Moment wurde mit einem Ruck an den Zügeln das Signal zum Halten 
 
   gegeben. Dankbar blieb ich stehen und atmete schwer. Sie trat vor mich und 
 
   sagte mit einem Lächeln "Ich wusste das du das schaffst. Bin stolz auf dich." 
 
   Sie entfernte das Geschirr, dann die dunklen Kontaktlinsen vor meinen Augen 
 
   Und gab mir einen langen Kuss, ließ mich einen Moment den Ausblick genießen. 
 
   Es war schön den Mond zu betrachten, ich genoss es gefesselt und in meinen 
 
   Gummianzug verpackt in ihren Armen gehalten zu werden. 
 
   Ich wünschte mir der Abend würde nie enden..... 
 
   Zu diesem Zeitpunkt erwachte ich. 
 
   War es ein Traum..., ein Wunsch... oder sogar ein Erlebnis...? 
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